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Poeſie des Lebens. 


An * 


„Wer möchte ſich an Schattenbildern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Weſen überkleiden, 
Mit trügriſchem Beſitz die Hoffnung hintergehn? 
Entblößt muß ich die Wahrheit ſehn. 

Soll gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel ſchwinden, 
Soll gleich den freien Geiſt, den der erhabne Flug 

Ins grenzenloſe Reich der Möglichkeiten trug, 

Die Gegenwart mit ſtrengen Feſſeln binden, 

Er lernt ſich ſelber überwinden, 

Ihn wird das heilige Gebot 

Der Pflicht, das furchtbare der Not 

Nur deſto unterwürfger finden, 

Wer ſchon der Wahrheit milde Herrſchaft ſcheut, 

Wie trägt er die Notwendigkeit?“ 


So rufſt du aus und blickſt, mein ſtrenger Freund, 
Aus der Erfahrung ſicherm Porte 
Verwerfend hin auf alles, was nur ſcheint. 
Erſchreckt von deinem ernſten Worte 
Entflieht der Liebesgötter Schar, 
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Der Muſen Spiel verſtummt, es ruhn der Horen Tänze, 
Still traurend nehmen ihre Kränze 

Die Schweſtergöttinnen vom ſchön gelockten Haar, 
Apoll zerbricht die goldne Leier 

Und Hermes ſeinen Wunderſtab, 

Des Traumes roſenfarbner Schleier 

Fällt von des Lebens bleichem Antlitz ab. 

Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein Grab. 

Von ſeinen Augen nimmt die zauberiſche Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe ſieht, 

Sie ſieht in ihrem Götterkinde 

Den Sterblichen, erſchrickt und flieht, 

Der Schönheit Jugendbild veraltet, 

Auf deinen Lippen ſelbſt erkaltet 

Der Liebe Kuß und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verſteinerung. 


Das verſchleierte Bild zu Sais. 


Ein Jüngling, den des Wiſſens heißer Durſt 
Nach Sais in Agypten trieb, der Prieſter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manchen Grad mit ſchnellem Geiſt durcheilt, 
Stets riß ihn ſeine Forſchbegierde weiter, 

Und kaum beſänftigte der Hierophant 

Den ungeduldig Strebenden. „Was hab ich, 
Wenn ich nicht alles habe,“ ſprach der Jüngling, 
„Gibts etwa hier ein Weniger und Mehr? 

Iſt deine Wahrheit wie der Sinne Glück 

Nur eine Summe, die man größer, kleiner 
Beſitzen kann und immer doch beſitzt? 

Iſt ſie nicht eine einzge, ungeteilte? 
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Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles, was dir bleibt, ift nichts, ſolang 
Das ſchöne All der Töne fehlt und Farben.“ 


Indem ſie einſt ſo ſprachen, ſtanden ſie 
In einer einſamen Rotonde ſtill, 
Wo ein verſchleiert Bild von Rieſengröße 
Dem Jüngling in die Augen fiel. 
Verwundert 
Blickt er den Führer an und ſpricht: „Was iſts, 
Das hinter dieſem Schleier ſich verbirgt?“ 


„Die Wahrheit“, iſt die Antwort. 

„Wie?“ ruft jener, 
„Nach Wahrheit ſtreb ich ja allein, und dieſe 
Gerade iſt es, die man mir verhüllt?“ 


„Das mache mit der Gottheit aus,“ verſetzt 
Der Hierophant. „Kein Sterblicher, ſagt ſie, 
Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
Und wer mit ungeweihter ſchuldger Hand 
Den heiligen verbotnen früher hebt, 
Der, ſpricht die Gottheit“ — 

„Nun?“ 

„Der ſieht die Wahrheit.“ 

„Ein ſeltſamer Orakelſpruch! Du ſelbſt 
Du hätteſt alſo niemals ihn gehoben?“ 


„Ich? Wahrlich nicht! Und war auch nie dazu 
Verſucht.“ 

„Das faß ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
Nur dieſe dünne Scheidewand mich trennte —“ 


1 * 
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„Und ein Geſetz,“ fällt ihm ſein Führer ein. 
„Gewichtiger, mein Sohn, als du es meinſt, 

Iſt dieſer dünne Flor — Für deine Hand 

Zwar leicht, doch zentnerſchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Jüngling ging gedankenvoll nach Hauſe, 
Ihm raubt des Wiſſens brennende Begier 

Den Schlaf, er wälzt ſich glühend auf dem Lager 
Und rafft ſich auf um Mitternacht. Zum Tempel 
Führt unfreiwillig ihn der ſcheue Tritt. 

Leicht ward es ihm, die Mauer zu erſteigen, 

Und mitten in das Innre der Rotonde 

Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 


Hier ſteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einſamen die lebenloſe Stille, 

Die nur der Tritte hohler Widerhall 

In den geheimen Grüften unterbricht. 

Von oben durch der Kuppel Offnung wirft 
Der Mond den bleichen ſilberblauen Schein, 
Und furchtbar wie ein gegenwärtger Gott 
Erglänzt durch des Gewölbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Schleier die Geſtalt. 


Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt, 

Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zuckt es heiß und kühl durch ſein Gebein 
Und ſtößt ihn weg mit unſichtbarem Arme. 
Unglücklicher, was willſt du tun? So ruft 

In ſeinem Innern eine treue Stimme. 
Verſuchen den Allheiligen willſt du? 

Kein Sterblicher, ſprach des Orakels Mund, 
Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
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Doch ſetzte nicht derſelbe Mund hinzu: 

Wer dieſen Schleier hebt, ſoll Wahrheit ſchauen? 
„Sei hinter ihm, was will! Ich heb ihn auf.“ 

Er rufts mit lauter Stimm „Ich will ſie ſchauen.“ 


Schauen! 
Gellt ihm ein langes Echo ſpottend nach. 


Er ſprichts und hat den Schleier aufgedeckt. 
Nun, fragt ihr, und was zeigte ſich ihm hier? 
Ich weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich 
So fanden ihn am andern Tag die Prieſter 
Am Fußgeſtell der Iſis ausgeſtreckt. 
Was er allda geſehen und erfahren 
Hat ſeine Zunge nie bekannt. Auf ewig 
War ſeines Lebens Heiterkeit dahin, 
Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 
„Weh dem,“ dies war fein warnungs volles Wort, 
Wenn ungeſtüme Fragen in ihn drangen, 
„Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 
„Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein.“ 


Das Reich der Schatten. 


Ewig klar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephirleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. 

Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
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Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl. 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Führt kein Weg hinauf zu jenen Höhen? 
Muß der Blume Schmuck vergehen, 

Wenn des Herbſtes Gabe ſchwellen ſoll? 
Wenn ſich Lunens Silberhörner füllen, 
Muß die andre Hälfte Nacht umhüllen, 
Wird die Strahlenſcheibe niemals voll? 
Nein, auch aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. 

Die von ihren Gütern nichts berühren, 
Feſſelt kein Geſetz der Zeit. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei ſein in des Todes Reichen, 

Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht. 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden, 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 

Rächet ſchleunig der Begierde Flucht. 

Selbſt der Styx, der neunfach ſie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht, 
Nach dem Apfel greift ſie, und es bindet 
Ewig ſie des Orkus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal flechten, 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Geſpielin ſeliger Naturen 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
Göttlich unter Göttern die Geſtalt. 
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Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 

In der Schönheit Schattenreich! 


Und vor jenen fürchterlichen Scharen 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet mutig alle Brücken ab. 
Zittert nicht, die Heimat zu verlieren, 
Alle Pfade, die zum Leben führen, 
Alle führen zum gewiſſen Grab. 
Opfert freudig auf, was ihr beſeſſen, 
Was ihr einſt geweſen, was ihr ſeid, 
Und in einem ſeligen Vergeſſen 
Schwinde die Vergangenheit. 


Keine Schmerzerinnerung entweihe 
Dieſe Freiſtatt, keine Reue, 

Keiner Sorge, keiner Träne Spur. 
Losgeſprochen ſind von allen Pflichten, 
Die in dieſes Heiligtum ſich flüchten, 
Allen Schulden ſterblicher Natur. 
Aufgerichtet wandle hier der Sklave, 
Seiner Feſſeln glücklich unbewußt, 
Selbſt die rächende Erinne ſchlafe 
Friedlich in des Sünders Bruſt. 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 

Frei, in der Vollendung Strahlen 

Schwebe hier der Menſchheit Götterbild, 

Wie des Lebens ſchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome, 
Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild, 
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Ehe noch zum traurgen Sarkophage 

Die Unſterbliche herunterſtieg. 

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheine hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 
Den Erſchöpften zu erquicken, 

Wehet hier des Sieges duftger Kranz. 
Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Schickſal euch in ſeine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber ſinkt des Mutes kühner Flügel 

Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblicket von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 


Wenn es gilt zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerſchlagen 
Und mit krachendem Getös die Wagen 

Sich vermengen auf beſtäubtem Plan. 

Mut allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt, 

Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterſinkt. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ſtille Schattenlande, 
Und auf ſeiner Wellen Silberrande 

Malt Aurora ſich und Heſperus. 
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Aufgelöſt in zarter Wechſelliebe, 
In der Anmut freiem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeſöhnten Triebe, 
Und verſchwunden iſt der Feind. 


Wenn das Tote bildend zu beſeelen, 

Mit dem Stoff ſich zu vermählen, 

Tatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da ſpanne ſich des Fleißes Nerve, 

Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke ſich das Element. 

Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tiefverſteckter Born, 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurück. 

Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 

Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 

In des Sieges hoher Sicherheit, 

Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 

Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traurger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 

Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 

Fliehe mutlos die beſchämte Tat. 


Io 
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Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen, 
über dieſen grauenvollen Schlund 

Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 

In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 

Und der ewge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 

Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht, 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 

Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung ſeine Klage 

Und zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme ſiege, 

Und der Freude Wange werde bleich, 

Und der heilgen Sympathie erliege 

Das Unfterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 

Wo die Schatten felig wohnen, 

Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Träne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 
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Lieblich wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duftgem Tau 

Schimmert durch der Wehmut düſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 

Ging in ewigem Gefechte 

Einſt Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in den Acherontſchen Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlaſten 

Wälzt der unverſöhnten Göttin Liſt 

Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 
Bis ſein Lauf geendigt iſt, 


Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 

Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet 

Und des Athers leichte Lüfte trinkt. 

Froh des neuen ungewohnten Schwebens 

Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 

Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Verklärten in Kronions Saal, 

Und die Göttin mit den Roſenwangen 

Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


[Urſprünglicher Wortlaut der 14. Strophe nach einer 
Niederſchrift Charlottens:] 


Aber laßt die Wirklichkeit zurücke, 
Reißt euch los vom Augenblicke, 
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Und kein Grenzenloſes ſchreckt euch mehr, 
Und der ewge Abgrund wird ſich füllen, 
Nehmt das Heilge auf in euren Willen, 
Und des Weltenrichters Thron ſteht leer. 
Mit der Willkür iſt der Zwang vernichtet, 
Mit dem Zweifel ſchwindet das Gebot, 
Mit der Schuld der Reine, der ſie richtet, 
Mit dem Endlichen der Gott. 


Natur und Schule. 


„Iſt es denn wahr, ſprichſt du, was der Weisheit Meifter mich lehren, 
Was der Lehrlinge Schar ſicher und fertig beſchwört; 
Kann die Wiſſenſchaft nur zum wahren Frieden mich führen, 
Nur des Syſtemes Gebälk ſtützen das Glück und das Recht? 
Muß ich dem Trieb mißtraun, der leiſe mich warnt, dem Geſetze, 
Das du ſelber, Natur, mir in den Buſen geprägt, 
Bis auf die ewige Schrift die Schul ihr Siegel gedrücket 
Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geiſt? 
Sage du mirs, du biſt in dieſe Tiefen geſtiegen, 
Aus dem modrichten Grab kamſt du erhalten zurück, 
Dir iſt bekannt, was die Gruft der dunkeln Wörter bewahret, 
Ob der Lebenden Troſt dort bei den Mumien wohnt? 
Muß ich wandeln den nächtlichen Weg? Mir graut, ich bekenn es, 
Wandeln will ich ihn doch, führt er zur Wahrheit und Recht.“ 
Freund, du kennſt doch die Goldene Zeit, (es haben die Dichter 
Manche Sage von ihr rührend und einfach erzählt.) 
Jene Zeit, da das Heilige noch in der Menſchheit gewandelt, 
Da jungfräulich und keuſch noch der Inſtinkt ſich bewahrt, 
Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlauf waltet 
Und verborgen im Ei reget den hüpfenden Punkt, 
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Der Notwendigkeit ftilles Geſetz, das ſtetige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruſt freiere Wellen bewegt, 
Da ein ſichres Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? 
Da war kein Profaner, kein Eingeweihter zu ſehen, 
Was man lebendig empfand, ward nicht bei Toten geſucht. 
Gleich verſtändlich für jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem ſie belebend entfloß. 
Aber die glückliche Zeit iſt nicht mehr. Vermeſſene Willkür 
Hat der getreuen Natur göttlichen Einklang entweiht. 
Wolkicht fließt der himmliſche Strom in ſchuldigen Herzen, 
Lauter wird er und rein nur an dem Quell noch geſchöpft. 
Dieſer Quell, tief unten im Schacht des reinen Verſtandes, 
Fern von der Leidenſchaft Spur rieſelt er ſilbern und kühl. 
Aus der Sinne wildem Geräuſch verſchwand das Orakel, 
Nur in dem ſtilleren Selbſt hört es der horchende Geiſt. 
Aber die Wiſſenſchaft nur vermag den Zugang zu öffnen, 
Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
Hier beſchwört es der Forſcher, der reines Herzens hinabſteigt, 
Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zurück. 
Haſt du, Glücklicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirkt, 
Malt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 
Tönt ihre Stimme dir noch hell in der kindlichen Bruſt, 
Schweigt noch in dem zufriednen Gemüt des Zweifels Empörung, 
Wird ſie, weißt dus gewiß, ſchweigen auf ewig wie heut, 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Verſtand trüben das tückiſche Herz, 
Nie der verſchlagene Witz des Gewiſſens Einfalt beſtricken, 
Niemals, weißt dus gewiß, wanken das ewige Steur? 
O dann gehe du hin in deiner köſtlichen Unſchuld, 
Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne von dir! 
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Jenes Geſetz, das mit eiſernem Stab den Sträubenden lenket, 

Dir gilt es nicht. Was du tuſt, was dir gefällt, iſt Geſetz. 
Herrſchen wird durch die ewige Zeit, wie Polyklets Regel, 

Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird die Herzen der Menſchen allmächtig bewegen, 

Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter dir beuget, 

Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt; 
Aber blind erringſt du, was wir im Lichte verfehlen, 

Und dem ſpielenden Kind glückt, was dem Weiſen mißlingt. 


Die Teilung der Erde. 


Da! Nehmt ſie hin, die Welt! rief Zeus von ſeinen Höhen 
Den Menſchenkindern zu. Nehmt! Sie ſoll euer ſein. 


Euch ſchenk ich ſie zum ewgen Lehen, 
Doch teilt euch brüderlich darein! 


Da griff, was Hände hatte, zu, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann füllte hurtig ſein Gewölb, die Scheune 
Der Fermier, das Faß der Seelenhirt, 

Der König ſagte: Jeglichem das Seine: 
Und mein iſt — was geerntet wird! 


Ganz ſpät erſchien, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
Auch der Poet, er kam aus weiter Fern. 

Ach! Da war überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles hatte ſeinen Herrn. 
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„Weh mir! So ſoll ich denn allein von allen 
Vergeſſen ſein, ich, dein getreuſter Sohn!“ 

So ließ er laut der Klage Ruf erſchallen 
Und warf ſich hin vor Jovis Thron. 


Wenn du zu lang dich in der Träume Land verweilet, 
Antwortete der Gott, ſo hadre nicht mit mir. 

Wo warſt du denn, als man die Welt geteilet? 
„Ich war,“ ſprach der Poet, „bei dir.“ 


„Mein Auge hing an deinem Strahlenangeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr, 

Verzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor!“ 


Was kann ich tun, ſpricht Zeus. Die Welt iſt weggegeben, 
Der Herbſt, die Jagd, der Markt iſt nicht mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben? 
So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein. 


Die Taten der Philoſophen. 


Den Satz, durch welchen alles Ding 
Beſtand und Form empfangen, 
Den Nagel, woran Zeus den Ring 
Der Welt, die ſonſt in Scherben ging, 
Vorſichtig aufgehangen, 
Den nenn ich einen großen Geiſt, 
Der mir ergründet, wie er heißt, 
Wenn Ich ihm nicht drauf helfe. 
Er heißt: Zehn iſt nicht Zwölfe. 
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Der Schnee macht kalt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwei Füßen, 
Die Sonne ſcheint am Firmament, 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch ſeine Sinne wiſſen. 
Doch wer Philoſophie ſtudiert, 
Der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet 
Und daß das Helle leuchtet. 


Homeruns ſingt fein Hochgedicht, 
Der Held beſteht Gefahren, 
Der brave Mann tut ſeine Pflicht 
Und tat ſie, ich verhehl es nicht, 
Eh noch Weltweiſe waren, 
Doch hat Genie und Herz vollbracht, 
Was Lock' und Leibniz nie gedacht, 
Sogleich wird auch von dieſen 
Die Möglichkeit bewieſen. 


Im Leben gilt der Stärke Recht, 
Dem Schwachen trotzt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, iſt Knecht; 
Sonſt geht es ganz erträglich ſchlecht 
Auf dieſer Erdenbühne. 

Doch wie es wäre, fing der Plan 
Der Welt nur erſt von vornen an, 
Iſt in Moralſyſtemen 

Ausführlich zu vernehmen. 


„Der Menſch bedarf des Menſchen ſehr 
Zu ſeinem großen Ziele, 
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Nur in dem Ganzen wirket er, 

Viel Tropfen geben erſt das Meer, 

Viel Waſſer treibt die Mühle. 

Drum flieht der wilden Wölfe Stand 
Und knüpft der Staaten daurend Band.“ 
So lehren vom Katheder 

Herr Pufendorf und Feder. 


Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 
Nicht gleich zu allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht 
Und ſorgt, daß nie die Kette bricht 
Und daß der Reif nie ſpringet. 
Einſtweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 
Erhält ſie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 


Der philoſophiſche Egoiſt. 


Haſt du den Säugling geſehn, der, unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, bis bei der Leidenſchaft Ruf der Jüngling erwachet 
Und des Bewußtſeins Blitz dämmernd die Welt ihm erhellt? 
Haſt du eine Mutter geſehn, wenn ſie Schlummer dem Kinde 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das ſorgloſe ſorgt, 
Nährt mit ihrem eigenen Leben die zitternde Flamme 
Und mit der Sorge ſelbſt ſich für die Sorge belohnt? 
Und du läſterſt die große Natur, die bald Kind und bald Mutter 
Jetzt empfänget, jetzt gibt, nur durch Bedürfnis beſteht? 
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Selbſtgenügſam willſt du dem ſchönen Ring dich entziehen, 
Der Geſchöpf an Geſchöpf reiht in vertraulichem Bund, 

Willſt, du Armer, ſtehen allein und allein durch dich ſelber, 
Wenn durch der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche ſteht? 


Die Antike an einen Wanderer aus Norden. 


Über Ströme haft du geſetzt und Meere durchſchwommen, 
über der Alpen Gebirg trug dich der ſchwindlige Steg, 
Mich in der Nähe zu ſchauen und meine Schöne zu preiſen, 
Die der begeiſterte Ruf rühmt durch die ſtaunende Welt; 
Und nun ſtehſt du vor mir, du darfſt mich Heilge berühren, 
Aber biſt du mir jetzt näher und bin ich es dir? 
Hinter dir liegt zwar dein neblichter Pol und dein eiſerner Himmel, 
Deine arkturiſche Nacht flieht vor Auſoniens Tag, 
Aber haſt du die Alpenwand des Jahrhunderts geſpalten, 
Die zwiſchen dir und mir finſter und traurig ſich türmt? 
Haſt du von deinem Herzen gewälzt die Wolke des Nebels, 
Die von dem wundernden Aug' wälzte der fröhliche Strahl? 
Ewig umſonſt umſtrahlt dich in mir Joniens Sonne, 
Den verdüſterten Sinn bindet der nordiſche Fluch. 


Deutſche Treue. 


Um den Szepter Germaniens ſtritt mit Ludwig dem Bayer 
Friedrich aus Habsburgs Stamm, beide gerufen zum Thron, 

Jenen ſchützte Luxemburgs Macht und die Mehrheit der Wähler, 
Dieſen der Kirche Gewalt und des Geſchlechtes Verdienſt. 

Aber den Prinzen Öfterreichs führt das neidiſche Kriegsglück 
In die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
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Mit dem Thron erkauft er die Freiheit; ſein Wort muß er geben, 
Für den Sieger das Schwert gegen die Freunde zu ziehn; 

Aber was er in Banden gelobt, kann er frei nicht erfüllen, 
Siehe, da ſtellt er aufs neu willig den Banden ſich dar. 

Tief gerührt umhalſt ihn der Feind, ſie wechſeln von nun an 
Wie der Freund mit dem Freund traulich die Becher des Mahls, 

Arm in Arme ſchlummern auf einem Lager die Fürſten, 
Da noch blutiger Haß grimmig die Völker zerfleiſcht. 

Gegen Friederichs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wächter 
Bayerns läßt er den Feind, den er beſtreitet, zurück. 

„Wahrlich! So iſts! Es iſt wirklich ſo. Man hat mirs geſchrieben“, 
Rief der Pontifex aus, als er die Kunde vernahm. 


Weisheit und Klugheit. 


Willſt du, Freund, die erhabenſten Höhn der Weisheit erfliegen, 
Wag es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verlacht. 

Die kurzſichtige ſieht nur das Ufer, von welchem du ſcheideſt, 
Jenes nicht, wo dereinſt landet dein mutiger Flug. 


An einen Weltverbeſſerer. 


Alles, ſagſt du mir, opfert' ich hin, der Menſchheit zu helfen, 
Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn. 

Soll ich dir ſagen, Freund, wie ich mit Menſchen es halte? 
Traue dem Spruche! Noch nie hat mich der Führer getäuſcht. 

Von der Menſchheit du kannſt von ihr nie groß genug denken; 
Wie du im Buſen ſie trägſt, prägſt du in Taten ſie aus. 


2* 
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Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet, 
Reich ihm, wenn er ſie mag, freundlich die helfende Hand. 

Nur für Regen und Tau und fürs Wohl der Menſchengeſchlechter 
Laß du das liebe Geſchick walten wie geſtern ſo heut. 


Das Höchſte. 


Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend — das iſts! 


Ilias. 


Immer zerreißet den Kranz des Homer und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werks! 

Hat es doch eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 
Deine unſterblichen Züge, Natur. 


Unſterblichkeit. 


Vor dem Tod erſchrickſt du? Du wünſcheſt unſterblich zu leben? 
Leb' im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt. 


Elegie. 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ſtrahlenden Gipfel, 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn ſo lieblich beſcheint, 

Dich auch grüß ich, lachende Flur, euch ſäuſelnde Linden, 
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aſten ſich wiegt, 
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Ruhige Bläue, dich auch, die unermeßlich ſich aus gießt 
Um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 

Auch um mich, der endlich entflohen des Zimmers Gefängnis 
Und dem engen Geſpräch freudig ſich rettet zu dir, 

Deiner Lüfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich erquickend, 
Und den durſtigen Blick labt das energiſche Licht, 

Kräftig brennen auf blühender Au die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löſet in Wohllaut ſich auf, 

Frei, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt mich die Wieſe, 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt ſich der ländliche Pfad, 

Um mich ſummen geſchäftige Bienen, mit zweifelndem Flügel 
Wiegt der Schmetterling ſich über dem rötlichten Klee, 

Durch die Lüfte ſpinnt ſich der Sonnenfaden und zeichnet 
Einen farbichten Weg weit in den Himmel hinauf, 

Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ſtill liegen die Weſte, 
Nur der Lerche Geſang wirbelt in heiterer Luft. 

Doch jetzt brauſts aus dem nahen Gebüſch, tief neigen der Erlen 
Kronen ſich, und im Wind wogt das verſilberte Gras, 

Mich umfängt ambroſiſche Nacht; in duftende Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach ſchattender Buchen mich ein, 
In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal die Landſchaft, 

Und ein myſtiſcher Pfad leitet mich ſteigend empor. 
Nur verſtohlen durchdringt der Zweige laubichtes Gitter 
Sparſames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein. 
Aber plötzlich zerreißt die Hülle. Der offene Wald gibt 
Überraſchend des Tags blendendem Glanz mich zurück. 
Unabſehbar ergießt ſich vor meinen Blicken die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der jählings unter mir abſtürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 
Unter mir ſeh ich endlos den Ather und über mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schaudern hinab, 
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Aber zwiſchen der ewigen Höh und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig ſicher den Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Tal, 
Jene Linien, die des Landmanns Eigentum ſcheiden, 
In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt, 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des menſchenerhaltenden Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand, 
Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Jetzt verſchlungen vom Wald, jetzt an den Bergen hinauf 
Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die Länder verknüpfende Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin, 
Vielfach ertönt der Herden Geläut im belebten Gefilde, 
Und den Widerhall weckt einſam des Hirten Geſang, 

Muntre Dörfer bekränzen den Strom, in Gebüſchen verſchwinden 
Andre, vom Rücken des Bergs ſtürzen ſie jäh dort herab, 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker zuſammen, 

Seine Felder umruhn friedlich ſein ländliches Dach, 
Traulich rankt ſich der Weinſtock empor an dem niedrigen Fenſter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum, 
Glückliches Volk der Gefilde! Noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Teilſt du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
Deine Wünſche beſchränkt der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Gleich, wie dein Tagewerk, windet dein Leben ſich ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblick? Ein fremder 
Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur! 
Spröde ſondert ſich ab, was kaum noch liebend ſich miſchte. 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reiht. 
Stände ſeh ich gebildet, der Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 
Unbemerkt entfliehet dem Blick die einzelne Staude, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Reiz. 
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Regel wird alles, und alles wird Wahl und alles Bedeutung, 
Dieſes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an, 
Majeſtätiſch verkündigen ihn die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felſichten Kern hebt ſich die türmende Stadt. 
In die Wildnis hinaus ſind des Waldes Faunen verſtoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 

Näher gerückt iſt der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt raſcher ſich in ihm die Welt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 

Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt Ein Geiſt, in tauſend Brüſten 

Schlägt, von Einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze, 

Hier auf dem teuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Von dem Himmel ſteigen die ſeligen Götter und nehmen 

In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein. 

Herrliche Gaben beſcherend erſcheinen ſie; Ceres vor allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker herbei, 
Bacchus die Traube, Minerva des Olbaums grünende Reiſer, 

Auch das kriegriſche Roß führet Poſeidon heran, 
Mutter Cybele ſpannt von des Wagens Deichſel die Löwen, 
In das gaſtliche Tor zieht ſie als Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergoſſen ſich Pflanzer der Menſchheit, 
Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Wahrheit und Kunſt, 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen geſelligen Toren, 
Helden ſtürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf den Mauren erſchienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blickten dem Zuge nach, bis ihn die Ferne verſchlang, 
Betend ſtürzten ſie dann vor der Götter Altären ſich nieder, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr für euch. 
Ehre ward euch und Sieg, doch nur der Ruhm kam zurücke, 
Eurer Taten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
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„Wanderer, kommſt du nach Sparta, gib Kunde dorten, du habeſt 
„Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 
Ruhet ſanft, ihr Teuren! Von eurem Blute begoſſen, 
Grünet der Blbaum, es keimt luſtig die köſtliche Saat. 
Munter entbrennt, des Eigentums froh, das freie Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der bläulichte Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Axt, es erſeufzt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt ſtürzt ſich die donnernde Laſt. 
Aus dem Bruche wiegt ſich der Fels, vom Hebel beflügelt, 

In der Gebirge Schlucht taucht ſich der Bergmann hinab. 
Mulcibers Ambos ertönt von dem Takt geſchwungener Hämmer, 
Unter der nervichten Fauſt ſpritzen die Funken des Stahls, 

Glänzend umwindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns ſauſet das webende Schiff, 
Fern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiſchen Fleiß, 
Andre ziehn frohlockend dort ein, mit den Gaben der Ferne, 
Hoch von dem türmenden Maſt wehet der feſtliche Kranz. 
Siehe da wimmeln von fröhlichem Leben die Krahne, die Märkte, 
Seltſamer Sprachen Gewirr brauſt in das wundernde Ohr. 
Auf den Stapel ſchüttet die Ernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was die äußerſte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Da gebiert dem Talente das Glück die göttlichen Kinder, 
Von der Freiheit geſäugt wachſen die Künſte empor, 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und von Dädal beſeelt redet das fühlende Holz, 
Künſtliche Himmel ruhen auf ſchlanken joniſchen Säulen, 
Und den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein; 


Leicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von der Senne 


Hüpfet der Brücke Joch über den brauſenden Strom. 


— . 
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Aber im ſtillen Gemache zeichnet bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den ſchaffenden Geiſt, 
Prüft der Elemente Gewalt auf verſuchender Wage, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Ather dem Strahl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
Körper und Stimme leiht dem ſtummen Gedanken die Preſſe, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Beglückte! Zerriß er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 
Freiheit heiſcht die Vernunft, nach Freiheit rufen die Sinne, 
Beiden iſt der Natur züchtiger Gürtel zu eng. 
Ach, da reißen im Sturme die Anker, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom, 
Ins Unendliche reißt er ihn hin, die Küſte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Gebirg wieget ſich maſtlos der Kahn, 
Hinter Wolken erlöſchen des Wagens beharrliche Sterne, 
Bleibend iſt nichts mehr, es irrt ſelbſt in dem Buſen der Gott. 
Unnatürlich tritt die Begier aus den ewigen Schranken, 
Lüſterne Willkür vermiſcht, was die Notwendigkeit ſchied, 
Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, die heilige Treue 
Aus dem Leben, es lügt ſelbſt auf der Lippe der Schwur. 
Ihren Schleier zerreißt die Scham, Aſträa die Binde, 
Und der freche Geluſt ſpottet der Nemeſis Zaum, 
In der Herzen vertraulichſten Bund, in der Liebe Geheimnis 
Drängt ſich der Sykophant, reißt von dem Freunde den Freund, 
Auf die Unſchuld ſchielt der Verrat mit verſchlingendem Blicke, 
Mit vergiftendem Biß tötet des Läſterers Zahn. 
Feil iſt in der geſchändeten Bruſt der Gedanke, die Liebe 
Wirft des freien Gefühls göttliches Vorrecht hinweg, 
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Keine Zeichen mehr findet die Wahrheit, verpraßt hat ſie alle 
Alle der Trug, der Natur köſtlichſte Töne entehrt, 
Die das ſprachbedürftige Herz in der Freude erfindet, 
Kaum gibt wahres Gefühl noch durch Verſtummen ſich kund, 
Leben wähnſt du noch immer zu ſehn, dich täuſchen die Züge, 
Hohl iſt die Schale, der Geiſt iſt aus dem Leichnam geflohn. 
Auf der Tribüne prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Könige Thron, 
Lange Jahre, Jahrhunderte mag die Mumie dauren, 
Mag der Sitten, des Staats kernloſe Hülſe beſtehn, 
Bis die Natur erwacht und mit ſchweren ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Not und die Zeit, 
Bis, verlaſſen zugleich von dem Führer außen und innen, 
Von der Gefühle Geleit, von der Erkenntniſſe Licht, 
Eine Tigerin, die das eiſerne Gitter durchbrochen, 
Und des numidiſchen Walds plötzlich und ſchrecklich gedenkt, 
Aufſteht mit des Verbrechens Wut und des Elends die Menſchheit 
Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 
O ſo öffnet euch Mauren und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu der verlaſſenen Flur kehr er gerettet zurück! 
Weit von dem Menſchen fliehe der Menſch! Dem Sohn der Verändrung 
Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer ſich nahn, 
Nimmer der Freie den Freien zum bildenden Führer ſich nehmen, 
Nur was in ruhiger Form ſicher und ewig beſteht. 
Aber wo bin ich? Es birgt ſich der Pfad. Abſchüſſige Gründe 
Hemmen mit gähnender Kluft vorwärts und rückwärts den Schritt. 
Hinter mir blieb der Gärten, der Hecken vertraute Begleitung, 
Hinter mir jegliche Spur menſchlicher Hände zurück. 
Nur die Stoffe ſeh ich getürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand, 
Brauſend ſtürzet der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen, 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüſtet ſich Bahn. 
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Wild iſt es hier und ſchauerlich öd. Im einſamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und knüpft an das Gewölke die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir trägt keines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menſchlicher Arbeit und Luſt. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur ein Traum, 
Der mit des Lebens furchtbarem Bild mich ſchaudernd ergriffen, 
Mit dem ſtürzenden Tal ſtürzte der finſtre hinab. 
Reiner von deinem reinen Altare nehm ich mein Leben, 
Nehme den fröhlichen Mut hoffender Jugend zurück! 
Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Taten ſich um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz, 
Immer dieſelbe, bewahrſt du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Wiegeſt auf gleichem Mutterſchoße die wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, ſiehe! ſie lächelt auch uns. 


Theophanie. 


Zeigt ſich der Glückliche mir, ich vergeſſe die Götter des Himmels, 
Aber ſie ſtehn vor mir, wenn ich den Leidenden ſeh. 


Einem jungen Freund, als er ſich der Weltweisheit widmete. 


Schwere Prüfungen mußte der griechiſche Jüngling beſtehen, 
Eh das Eleuſiſche Haus nun den Bewährten empfing. 
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Biſt du bereitetet und reif, das Heiligtum zu betreten, 
Wo den verdächtigen Schatz Pallas Athene verwahrt? 
Weißt du ſchon, was deiner dort harret? Wie teuer du kaufeſt? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gewiſſen bezahlſt? 
Fühlſt du dir Stärke genug, der Kämpfe ſchwerſten zu kämpfen, 
Wenn ſich Verſtand und Herz, Sinn und Gedanken entzwein, 
Mut genug, mit des Zweifels unſterblicher Hydra zu ringen 
Und dem Feind in dir ſelbſt männlich entgegen zu gehn, 
Mit des Auges Geſundheit, des Herzens heiliger Unſchuld 
Zu entlarven den Trug, der dich als Wahrheit verſucht? 
Fliehe, biſt du des Führers im eigenen Buſen nicht ſicher, 
Fliehe den lockenden Rand, eh der Schlund dich verſchlingt. 
Manche gingen nach Licht und ſtürzten in tiefere Nacht nur; 
Sicher im Dämmerſchein wandelt die Kindheit dahin. 


Archimedes und der Schüler. 


Zu Archimedes kam ein wißbegieriger Jüngling: 
Weihe mich, ſprach er zu ihm, ein in die göttliche Kunſt, 
Die ſo herrliche Früchte dem Vaterlande getragen 
Und die Mauren der Stadt vor der Sambuca beſchützt. 
„Göttlich nennſt du die Kunſt? Sie iſt's“, verſetzte der Weiſe, 
„Aber das war ſie, mein Sohn, eh ſie dem Staat noch gedient. 
Willſt du nur Früchte, die kann auch eine Sterbliche zeugen, 
Wer um die Göttin freit, ſuche in ihr nicht das Weib.“ 


Menſchliches Wiſſen. 


Weil du lieſeſt in ihr, was du ſelber in ſie geſchrieben, 
Weil du in Gruppen fürs Aug ihre Erſcheinungen reihſt, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Wähnſt du, es faſſe dein Geiſt ahnend die große Natur. 
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So beſchreibt mit Figuren der Aſtronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter ſich finde der Blick, 
Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan und in den Hörnern des Stiers. 
Aber verſteht er darum der Sphären myſtiſche Tänze, 
Weil ihm das Sternengewölb ſein Planiglobium zeigt? 


Die Dichter der alten und neuen Welt. 


Sagt, wo ſind die Vortrefflichen hin, wo find ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt, 

Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menſchen geſungen 
Und getragen den Geiſt hoch auf den Flügeln des Lieds? 

Ach, die Sänger leben noch jetzt, nur fehlen die Taten, 

Würdig der Leier, es fehlt ach! ein empfangendes Ohr. 
Glückliche Dichter der glücklichen Welt! Von Munde zu Munde 
Flog, von Geſchlecht zu Geſchlecht euer empfundenes Lied! 
Jeder, als wär ihm ein Sohn geboren, empfing mit Entzücken, 

Was der Genius ihm, redend und bildend, erſchuf. 

An der Glut des Geſangs entbrannten des Hörers Gefühle, 
An des Hörers Gefühl nährte der Sänger die Glut, 
Nährt' und reinigte ſie: Der Glückliche, dem in des Volkes 

Stimme der weiſen Natur neues Orakel noch klang, 

Denn noch von außen das Wort der richtenden Wahrheit erſchallte, 
Die der Neuere kaum — kaum noch im Buſen vernimmt. 
Weh ihm, wenn er von außen es jetzt noch glaubt zu vernehmen 

Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn her ſprach zu dem Alten die Muſe, 
Kaum noch erſcheint ſie dem Neu'n, wenn er die ſeine — vergißt. 
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Schön und Erhaben. 


Zweierlei Genien ſinds, die durch das Leben dich leiten, 
Wohl dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite dir gehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der Eine die Reiſe, 
Leichter an ſeinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpräch begleitet er bis an die Kluft dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer ſchauernd der Sterbliche ſteht. 
Hier empfängt dich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend der Andre, 
Trägt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe dich hin. 
Nimmer widme dich einem allein. Vertraue dem erſten 
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glück. 


Der Skrupel. 


Was vor züchtigen Ohren dir laut zu ſagen erlaubt ſei? 
Was ein züchtiges Herz leiſe zu tun dir erlaubt! 


Karthago. 


Ausgeartetes Kind der beſſern menſchlichen Mutter, 
Das mit des Römers Trotz paaret des Tyriers Liſt. 

Aber jener beherrſchte mit Kraft die eroberte Erde, 
Dieſer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beſtahl. 

Sprich, was rühmt die Geſchichte von dir? Wie der Römer erwirbſt du 
Mit dem Eiſen, was du tyriſch mit Golde regierſt. 


Ausgang aus dem Leben. 


Aus dem Leben heraus ſind der Wege zwei dir geöffnet, 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 

Siehe, wie du bei Zeit noch frei auf dem erſten entſpringeſt, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 
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Zenit und Nadir. 


Wo du auch wandelſt im Raum, es knüpft dein Zenit und Nadir, 
An den Himmel dich an, dich an die Achſe der Welt. 

Wie du auch handelſt in dir, es berühre den Himmel der Wille, 
Durch die Achſe der Welt gehe die Richtung der Tat. 


Die Macht des Geſanges. 


Ein Regenſtrom aus Felſenriffen, 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm. 
Erſtaunt mit wolluſtvollem Grauſen 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 
Er hört die Flut vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht; 
So ſtrömen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbündet mit den furchtbarn Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden drehn, 
Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer ſeinen Tönen widerſtehn? 
Wie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz, 
Er taucht es in das Reich der Toten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwärts 
Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 
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Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnisvoll nach Geiſterweiſe 
Ein ungeheures Schickſal tritt: 

Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getöſe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächtgem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge. 


So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängnis fällt ihn an, 

Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
Solang des Liedes Zauber walten. 


Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz 
Ein Kind mit heißen Reuetränen 
Sich ſtürzt an ſeiner Mutter Herz, 

So führt zu ſeiner Jugend Hütten, 
Zu ſeiner Unſchuld reinem Glück 
Vom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Geſang zurück, 
In der Natur getreuen Armen 

Von kalten Regeln zu erwarmen. 
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Die Ideale. 


Die Ideale. 


So willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 
Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
O! meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen ſind die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale ſind zeronnen, 
Die einſt das trunkne Herz geſchwellt, 
Die ſchöne Frucht, die kaum zu keimen 
Begann, da liegt ſie ſchon erſtarrt! 
Mich weckt aus meinen frohen Träumen 
Mit rauhem Arm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geiſt, 
Sie ſtürzt, die Schöpfung der Gedanken, 
Der Dichtung ſchöner Flor zerreißt. 
Er iſt dahin, der ſüße Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der feindlichen Vernunft zum Raube, 
Was einſt ſo ſchön, ſo göttlich war. 


Wie einſt mit flehendem Verlangen 
Den Stein Pygmalion umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend ſich ergoß, 
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So ſchlangen meiner Liebe Knoten 
Sich um die Säule der Natur, 

Bis durch das ſtarre Herz der Toten 
Der Strahl des Lebens zuckend fuhr. 


Bis warm von ſympathetſchem Triebe, 
Sie freundlich mit dem Freund empfand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang verſtand; 
Da lebte mir der Baum, die Roſe, 

Mir ſang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte ſelbſt das Seelenloſe 
Von meines Lebens Widerhall. 


Es dehnte mit allmächtgem Streben 


Die enge Bruſt ein kreiſend All, 


Heraus zu treten in das Leben 

In Tat und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war dieſe Welt geſtaltet, 
Solang die Knoſpe ſie noch barg, 

Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 

Dies wenige, wie klein und karg. 


Wie aus des Berges ſtillen Quellen 
Ein Strom die Urne langſam füllt 
Und jetzt mit königlichen Wellen 
Die hohen Ufer überſchwillt, 

Es warfen Steine, Felſenlaſten 
Und Wälder ſich in ſeine Bahn, 
Er aber ſtürzt mit ſtolzen Maſten 
Sich rauſchend in den Ozean. 
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Die Ideale. 


So ſprang, vom kühnen Mut beflügelt, 
Ein reißend bergab rollend Rad, 
Von keiner Sorge noch gezügelt, 
Der Jüngling in des Lebens Pfad. 
Bis an des Athers bleichſte Sterne 
Erhub ihn der Entwürfe Flug, 
Nichts war ſo hoch und nichts ſo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was war dem Glücklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 

Das Glück mit ſeinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter ſich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durſt blieb ungeſtillt, 
Des Zweifels finſtre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Des Ruhmes Dunſtgeſtalt berührte 
Die Weisheit, da verſchwand der Trug. 
Der Liebe ſüßen Traum entführte 
Ach! allzuſchnell der Hore Flug. 
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Und immer ſtiller wards und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg, 

Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


Von all dem rauſchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite 
Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileſt, 
Der Freundſchaft leiſe zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend teileſt, 
Du, die ich frühe ſucht und fand, 


Und du, die gern ſich mit ihr gattet, 
Wie fie der Seele Sturm beſchwört, 
Beſchäftigung, die nie ermattet, 

Die langſam ſchafft, doch nie zerſtört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. 


Pegaſus in der Dienſtbarkeit. 


Auf einen Pferdemarkt — vielleicht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Ware ſich verwandeln, 
Bracht einſt ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß, es zu verhandeln. 


Werke 12. Pegaſus in der Dienſtbarkeit. 37 


Hell wieherte der Hippogryph 
Und bäumte ſich in prächtiger Parade, 
Erſtaunt blieb jeder ſtehn und rief: 
Das edle, königliche Tier! Nur ſchade, 
Daß ſeinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
Entſtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd es zieren. 
Die Raſſe, ſagen ſie, ſei rar, 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Und keiner will ſein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faßte Mut. 
Die Flügel zwar, ſpricht er, die ſchaffen keinen Nutzen, 
Doch die kann man ja binden oder ſtutzen, 
Dann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen; 
Der Täuſcher, hochvergnügt die Ware los zuſchlagen, 
Schlägt hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort,“ 
Und Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 


Das edle Tier wird eingeſpannt. 
Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürde, 
So rennt es fort mit wilder Flugbegierde 
Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
Schon gut, denkt Hans. Allein darf ich dem tollen Tiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon klug. 
Doch morgen fahr ich Paſſagiere, 
Da ſtell ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe ſoll zwei Pferde mir erſparen, 
Der Koller gibt ſich mit den Jahren. 


Der Anfang ging ganz gut. Das leicht beſchwingte Pferd 
Belebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 


Gedichte. Schillers 


Doch was geſchieht? Den Blick den Wolken zugekehrt 

Und ungewohnt, den Grund mit feſtem Huf zu ſchlagen, 
Verläßt es bald der Räder ſichre Spur, 

Und treu der ftärferen Natur 

Durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und Hecken, 
Der gleiche Taumel faßt das ganze Poſtgeſpann, 

Kein Rufen hilft, kein Zügel hält es an, 

Bis endlich, zu der Wandrer Schrecken, 

Der Wagen wohlgerüttelt und zerſchellt, 

Auf eines Berges ſteilem Gipfel hält. 


Das geht nicht zu mit rechten Dingen, 
Spricht Hans mit ſehr bedenklichem Geſicht. 
So wird es nimmermehr gelingen; 
Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
Durch magre Koſt und Arbeit zwingen. 
Die Probe wird gemacht. Bald iſt das ſchöne Tier, 
Eh noch drei Tage hingeſchwunden, 
Zum Schatten abgezehrt. Ich habs, ich habs gefunden, 
Ruft Hans. Jetzt friſch und ſpannt es mir 
Gleich vor den Pflug mit meinem ſtärkſten Stier. 


Geſagt, getan. In lächerlichem Zuge 
Erblickt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
Unwillig ſteigt der Greif und ſtrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 
Umſonſt, der Nachbar ſchreitet mit Bedacht, 
Und Phöbus ſtolzes Roß muß ſich dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerſtand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern ſchwindet, 
Von Gram gebeugt das edle Götterpferd 
Zu Boden ſtürzt und ſich im Staube windet. 
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Verwünſchtes Tier! bricht endlich Hanſens Grimm 
Laut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
So biſt du denn zum Ackern ſelbſt zu ſchlimm, 
Mich hat ein Schelm mit dir betrogen. 


Indem er noch in feines Zornes Wut 
Die Peitſche ſchwingt, kommt flink und wohlgemut 
Ein luſtiger Geſell die Straße hergezogen. 
Die Zither klingt in ſeiner leichten Hand, 
Und durch den blonden Schmuck der Haare 
Schlingt zierlich ſich ein goldnes Band. 
Wohin, Freund, mit dem wunderlichen Paare? 
Ruft er den Baur von weitem an. 
Der Vogel und der Ochs an einem Seile, 
Ich bitte dich, welch ein Geſpann! 
Willſt du auf eine kleine Weile 
Dein Pferd zur Probe mir vertraun, 
Gib acht, du ſollſt dein Wunder ſchauen! 


Der Hippogryph wird ausgeſpannt, 
Und lächelnd ſchwingt ſich ihm der Jüngling auf den Rücken. 
Kaum fühlt das Tier des Meiſters ſichre Hand, 
So knirſcht es in des Zügels Band 
Und ſteigt, und Blitze ſprühn aus den beſeelten Blicken. 
Nicht mehr das vor'ge Weſen, königlich, 
Ein Geiſt, ein Gott, erhebt es ſich, 
Entrollt mit Einem Mal in majeſtätſchen Wogen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt brauſend himmelan, 
Und eh der Blick ihm folgen kann, 
Verſchwindet es am fernen Atherbogen. 


Gedichte. Schillers 


Der Metaphyſiker. 


„Wie tief liegt unter mir die Welt, 
Kaum ſeh ich noch die Menſchlein unten wallen! 
Wie trägt mich meine Kunſt, die höchſte unter allen, 
So nahe an des Himmels Zelt!“ 
So ruft von ſeines Turmes Dache 
Der Schieferdecker, ſo der kleine große Mann 
Hans Metaphyſikus in ſeinem Schreibgemache. 
Sag an, du kleiner großer Mann, 
Der Turm, von dem dein Blick ſo vornehm niederſchauet, 
Wovon iſt er — worauf iſt er erbauet? 
Wie kamſt du ſelbſt hinauf, — und ſeine kahlen Höhn, 
Wozu ſind ſie dir nütz, als in das Tal zu ſehn? 


Würde der Frauen. 


Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 

Flechten der Liebe beglückendes Band. 

Sicher in ihren bewahrenden Händen 

Ruht, was die Männer mit Leichtſinn verſchwenden, 
Ruhet der Menſchheit geheiligtes Pfand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Und die irren Tritte wanken 

Auf dem Meer der Leidenſchaft. 


Werke 12. Würde der Frauen. 


Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geſtillt, 
Raſtlos durch entlegne Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 

Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlich iſt des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der Wilde durch das Leben, 
Ohne Raſt und Aufenthalt. 

Was er ſchuf, zerſtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


Aber zufrieden mit ſtillerem Ruhme 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Pflegen ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher als er in des Denkens Bezirken 

Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Seines Willens Herrfcherfiegel 
Drückt der Mann auf die Natur, 
In der Welt verfälſchtem Spiegel 
Sieht er ſeinen Schatten nur, 
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Offen liegen ihm die Schätze 
Der Vernunft, der Phantaſie, 
Nur das Bild auf ſeinem Netze, 
Nur das Nahe kennt er nie. 


Aber die Bilder, die ungewiß wanken 
Dort auf der Flut der bewegten Gedanken, 
In des Mannes verdüſtertem Blick, 

Klar und getreu in dem ſanfteren Weibe 
Zeigt ſie der Seele kriſtallene Scheibe, 
Wirft ſie der ruhige Spiegel zurück. 


Immer widerſtrebend, immer 
Schaffend, kennt des Mannes Herz 
Des Empfangens Wonne nimmer, 
Nicht den ſüßgeteilten Schmerz, 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht der Tränen ſanfte Luſt, 

Selbſt des Lebens Kämpfe ſtählen 
Feſter ſeine feſte Bruſt. 


Aber wie, leiſe vom Zephir erſchüttert, 
Schnell die Noliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der Frau. 
Zärtlich geängſtigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Buſen, es ſtrahlen 
Perlend die Augen von himmliſchem Tau. 


In der Männer Herrſchgebiete 

Gilt der Stärke ſtürmiſch Recht, 

Mit dem Schwert beweiſt der Szythe, 
Und der Perſer wird zum Knecht. 


Werke 12. 


Würde der Frauen. 


Es befehden ſich im Grimme 
Die Begierden — wild und roh! 
Und der Eris rauhe Stimme 
Waltet, wo die Charis floh. 


Aber mit ſanftüberredender Bitte 

Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaffen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht. 


Seiner Menſchlichkeit vergeſſen, 
Wagt des Mannes eitler Wahn 

Mit Dämonen ſich zu meſſen, 
Denen nie Begierden nahn. 

Stolz verſchmäht er das Geleite 

Leiſe warnender Natur, 

Schwingt ſich in des Himmels Weite 
Und verliert der Erde Spur. 


Aber auf treuerem Pfad der Gefühle 
Wandelt die Frau zu dem göttlichen Ziele, 
Das fie ſtill, doch gewiſſer erringt, 

Strebt, auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menſchheit zu tragen, 
Die der Mann nur ertötend bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 
Hoch als Königin die Pflicht, 
Doch die Herrſchende verſchonet 
Grauſam das Beherrſchte nicht. 
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Des Gedankens Sieg entehret 
Der Gefühle Widerſtreit, 

Nur der ewge Kampf gewähret 
Für des Sieges Ewigkeit. 


Aber für Ewigkeiten entſchieden 

Iſt in dem Weibe der Leidenſchaft Frieden; 
Der Notwendigkeit heilige Macht 

Hütet der Züchtigkeit köſtliche Blüte, 
Hütet im Buſen des Weibes die Güte, 
Die der Wille nur treulos bewacht. 


Aus der Unſchuld Schoß geriſſen 
Klimmt zum Ideal der Mann 
Durch ein ewig ſtreitend Wiſſen, 
Wo ſein Herz nicht ruhen kann, 
Schwankt mit ungewiſſem Schritte, 
Zwiſchen Glück und Recht geteilt, 
Und verliert die ſchöne Mitte, 

Wo die Menſchheit fröhlich weilt. 


Aber in kindlich unſchuldiger Hülle 

Birgt ſich der hohe geläuterte Wille 

In des Weibes verklärter Geſtalt. 

Aus der bezaubernden Einfalt der Züge 

Leuchtet der Menſchheit Vollendung und Wiege, 
Herrſchet des Kindes, des Engels Gewalt. 


Werke 12. Spruch d. Confucius. — Ein Wort an die Proſelytenm. 


Spruch des Confucius. 


Dreifach iſt der Schritt der Zeit. 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 


Keine Ungeduld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn ſie verweilt. 
Keine Furcht, kein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 
Keine Reu, kein Zauberſegen 
Kann die ſtehende bewegen. 


Möchteſt du beglückt und weiſe 
Endigen des Lebens Reiſe? 
Nimm die Zögernde zum Rat, 
Nicht zum Werkzeug deiner Tat. 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibende zum Feind. 


Ein Wort an die Proſelytenmacher. 


Nur etwas Erde außerhalb der Erde, 
Sprach jener weiſe Mann, und ſtaunen ſollet ihr, 
Wie leicht ich ſie bewegen werde! 
Da eben liegts, ihr Herrn. Vergönnet mir 
Nur einen Augenblick aus mir heraus zutreten, 
Gleich will ich euren Gott anbeten! 
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Das Kind in der Wiege. 


Glücklicher Säugling! Dir iſt ein unendlicher Raum noch die Wiege, 
Werde Mann und dir wird eng die unendliche Welt. 


Odyſſeus. 


Alle Gewäſſer durchkreuzt Odyſſeus, die Heimat zu finden, 
Durch der Scylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Durch die Schrecken des feindlichen Meers, durch die Schrecken 
des Landes, 
Selbſt in des Aides Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
Endlich trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Küſte, 
Er erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht! 


Das Unwandelbare. 


„Unaufhaltſam enteilet die Zeit.“ — Sie ſucht das Beſtändge. 
Sei getreu, und du legſt ewige Feſſeln ihr an. 


Zeus zu Herkules. 


Nicht aus meinem Nektar haſt du dir Gottheit getrunken. 
Deine Götterkraft wars, die dir den Nektar errang. 


Der Tanz. 


Sieh, wie ſie durcheinander in kühnen Schlangen ſich winden, 
Wie mit geflügeltem Schritt ſchweben auf ſchlüpfrigem Plan. 


Werke 12. Der Tanz. 47 


Seh ich flüchtige Schatten, von ihren Leibern geſchieden? 
Iſt es Elyſiums Hain, der den Erſtaunten umfängt? 
Wie, vom Zephir gewiegt, der leichte Rauch durch die Luft ſchwimmt, 
Wie ſich leiſe der Kahn ſchaukelt auf ſilberner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiſchen Wellen, 
Säuſelndes Saitengetön hebt den ätheriſchen Leib. 
Keinen drängend, von keinem gedrängt, mit beſonnener Eile, 
Schlüpft ein liebliches Paar dort durch des Tanzes Gewühl. 
Vor ihm her entſteht ſeine Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 
Leis wie durch magiſche Hand öffnet und ſchließt ſich der Weg. 
Sieh! jetzt verliert es der ſuchende Blick. Verwirrt durcheinander 
Stürzt der zierliche Bau dieſer beweglichen Welt. 
Nein, dort ſchwebt es frohlockend herauf. Der Knoten entwirrt ſich, 
Nur mit verändertem Reiz ſtellt ſich die Ordnung mir dar. 
Ewig zerſtört und ewig erzeugt ſich die drehende Schöpfung, 
Und ein ſtilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Sprich, wie geſchiehts, daß raſtlos bewegt die Bildungen ſchwanken 
Und die Regel doch bleibt, wenn die Geſtalten auch fliehn? 
Daß mit Herrſcherkühnheit einher der einzelne wandelt, 
Keiner ihm ſklaviſch weicht, keiner entgegen ihm ſtürmt? 
Willſt du es wiſſen? Es iſt des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemeſis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luſt und die geſetzloſe zähmt. 
Und der Wohllaut der großen Natur umrauſcht dich vergebens? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſer harmoniſchen Welt? 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen? 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen wälzt in künſtlich ſchlängelnden Bahnen? 
Handelnd fliehſt du das Maß, das du im Spiele doch ehrſt? 
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Würden. 


Wie die Säule des Lichts auf des Baches Welle ſich ſpiegelt, 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum, 

Aber die Welle flieht mit dem Strom, durch die glanzende Straße 
Drängt eine andre ſich ſchon, ſchnell wie die erſte zu fliehn. 

So beleuchtet der Würden Glanz den ſterblichen Menſchen, 
Nicht der Menſch, nur der Platz, den er durchwandelte, glänzt. 


Deutſchland und ſeine Fürſten. 


Große Monarchen erzeugteſt du und biſt ihrer würdig, 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 

Aber verſuch es, o Deutſchland, und mach es deinen Beherrſchern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menſchen zu ſein! 


Der ſpielende Knabe. 


Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge dich nicht. 
Liebend halten die Arme der Mutter dich über dem Abgrund, 
Und in das flutende Grab lächelſt du ſchuldlos hinab. 
Spiele, liebliche Unſchuld! Noch iſt Arkadien um dich, 
Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb, 
Noch erſchafft ſich die üppige Kraft erdichtete Schranken, 
Und dem willigen Mut fehlt noch die Pflicht und der Zweck. 
Spiele, bald wird die Arbeit kommen, die hagre, die ernſte, 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luſt und der Mut. 


Werke 12. D. Ritter.—D. Sämann. D. zw. Tugendw.— D. Kaufm. 49 


Die Ritter des Spitals zu Jeruſalem. 


Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 

Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ſchöner kleidet euch doch die Schürze des Wärters, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 

Und die ruhmloſe Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt in Einem 

Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Der Sämann. 


Sieh! voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den goldenen Samen 
Und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat. 

Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Taten zu ſtreuen, 
Die, von der Weisheit geſät, ſtill für die Ewigkeit blühn? 


Die zwei Tugendwege. 


Zwei ſind der Pfade, auf welchen der Menſch zur Tugend emporſtrebt. 
Schließt ſich der eine dir zu, tut ſich der andre dir auf. 
Handelnd erringt der Glückliche ſie, der Leidende duldend. 
Wohl dem, den ſein Geſchick liebend auf beiden geführt! 


Der Kaufmann. 


Wohin ſegelt das Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernſtein, das Zinn. 
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Trag es gnädig, Neptun, und wiegt es ſchonend, ihr Winde, 
In bewirtender Bucht rauſch ihm ein trinkbarer Quell. 

Euch gehört der Kaufmann, ihr Götter. Er ſteuert nach Gütern, 
Aber, geknüpft an ſein Schiff, folget das Gute ihm nach. 


Der beſte Staat. 


„Woran erkenn ich den beſten Staat?“ Woran du die beſte 
Frau kennſt; daran, mein Freund, daß man von beiden nichtſpricht. 


Kolumbus. 


Steure, mutiger Segler! Es mag der Witz dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur ſenken die läſſige Hand. 

Immer, immer nach Weſt! Dort muß die Küſte ſich zeigen, 
Liegt ſie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem Verſtand. 

Traue dem leitenden Gott, und folge dem ſchweigenden Weltmeer, 
Wär ſie noch nicht, ſie ſtieg jetzt aus den Fluten empor. 

Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde, 
Was der eine verſpricht, leiſtet die andre gewiß. 


Der Abend, 


nach einem Gemälde. 


Senke, ſtrahlender Gott — die Fluren dürſten 
Nach erquickendem Tau, der Menſch verſchmachtet, 
Matter ziehen die Roſſe — 
Senke den Wagen hinab! 


Siehe, wer aus des Meers kriſtallner Woge 
Lieblich lächelnd dir winkt! Erkennt dein Herz ſie? 
Raſcher fliegen die Roſſe, 
Thetis, die göttliche, winkt. 


Werke 12. Stanzen an den Leſer. 51 


Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Führer, den Zaum ergreift Kupido, 
Stille halten die Roſſe, 
Trinken die kühlende Flut. 


An dem Himmel herauf mit leiſen Schritten 
Kommt die duftende Nacht; ihr folgt die ſüße 
Liebe. Ruhet und liebet! 
Phöbus, der liebende, ruht. 


Stanzen an den Leſer. 


Die Muſe ſchweigt, mit jungfräulichen Wangen, 
Erröten im verſchämten Angeficht, 
Tritt ſie vor dich, ihr Urteil zu empfangen, 
Sie achtet es, doch fürchtet ſie es nicht. 
Des Guten Beifall wünſcht ſie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht beſticht, 
Nur wem ein Herz, empfänglich für das Schöne, 
Im Buſen ſchlägt, iſt wert, daß er fie kröne. 


Nicht länger wollen dieſe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit ſchönern Phantaſien es umgeben, 
Zu höheren Gefühlen es geweiht; 
Zur fernen Nachwelt wollen ſie nicht ſchweben, 
Sie tönten, ſie verhallen in der Zeit. 
Des Augenblickes Luſt hat ſie geboren, 
Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 
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Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 


Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 


Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Sängerchor, 


Und jung und alt ergeht ſich in den Lüften, 
Und freuet ſich und ſchwelgt mit Aug und Ohr. 


Der Lenz entflieht! Die Blume ſchießt in Samen, 
Und keine bleibt von allen, welche kamen. 


An die Frommen. 


Fort, fort mit eurer Torheit! Laßt mir lieber 
Das, was ihr Weisheit nennt, mit fadem Spott. 
Herzlos iſt eure Andacht kaltes Fieber, 

Kopflos iſt nur ein Popanz euer Gott. 


Über naive und fentimentalifche Dichtung. 


1795-1796 
FP 
Uber das Naive. 


Es gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der Natur in 
Pflanzen, Mineralen, Tieren, Landſchaften, ſo wie der menſchlichen 
Natur in Kindern, in den Sitten des Landvolks und der Urwelt, 
nicht weil ſie unſern Sinnen wohltut, auch nicht, weil ſie unſern 
Verſtand oder Geſchmack befriedigt (von beiden kann oft das ge⸗ 
rade Gegenteil ſtattfinden), ſondern bloß weil ſie Natur iſt, eine 
Art von Liebe und von rührender Achtung widmen. Jeder feinere 
Menſch, dem es nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt 
dieſes, wenn er im Freien wandelt, wenn er auf dem Lande lebt, 
oder ſich bei den Denkmälern der alten Zeiten verweilet, kurz, 
wenn er in künſtlichen Verhältniſſen und Situationen mit dem 
Anblick der einfältigen Natur überraſcht wird. Dieſes, nicht ſelten 
zum Bedürfnis erhöhte Intereſſe iſt es, was vielen unſrer Lieb⸗ 
habereien für Blumen und Tiere, für einfache Gärten, für Spazier⸗ 
gänge, für das Land und ſeine Bewohner, für manche Produkte 
des fernen Altertums u. dgl. zum Grund liegt; vorausgeſetzt, 
daß weder Affektation, noch ſonſt ein zufälliges Intereſſe dabei im 
Spiele ſei. Dieſe Art des Intereſſe an der Natur findet aber 
nur unter zwei Bedingungen ſtatt. Fürs erſte iſt es durchaus 
nötig, daß der Gegenſtand, der uns dasſelbe einflöͤßt, Natur fei 
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oder doch von uns dafür gehalten werde; zweitens daß er (in 
weiteſter Bedeutung des Worts) naiv ſei, d. h. daß die Natur 
mit der Kunſt im Kontraſte ſtehe und ſie beſchäme. Sobald das 
letzte zu dem erſten hinzukommt, und nicht eher, wird die Natur 
zum Naiven. 


Natur in dieſer Betrachtungsart iſt uns nichts anders als das 
freiwillige Daſein, das Beſtehen der Dinge durch ſich ſelbſt, die 
Exiſtenz nach eignen und unabänderlichen Geſetzen. 

Dieſe Vorſtellung iſt ſchlechterdings nötig, wenn wir an der⸗ 
gleichen Erſcheinungen Intereſſe nehmen ſollen. Könnte man 
einer gemachten Blume den Schein der Natur mit der voll⸗ 
kommenſten Täuſchung geben, könnte man die Nachahmung des 
Naiven in den Sitten bis zur höchften Illuſion treiben, fo würde 
die Entdeckung, daß es Nachahmung ſei, das Gefühl, von dem 
die Rede iſt, gänzlich vernichten.“ Daraus erhellet, daß dieſe Art 
des Wohlgefallens an der Natur kein äſthetiſches, ſondern ein 
moraliſches iſt; denn es wird durch eine Idee vermittelt, nicht 
unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch richtet es ſich ganz 
und gar nicht nach der Schönheit der Formen. Was hätte auch 
eine unſcheinbare Blume, eine Quelle, ein bemooſter Stein, das 
Gezwitſcher der Vögel, das Summen der Bienen uſw. für ſich 
ſelbſt ſo Gefälliges für uns? Was könnte ihm gar einen Anſpruch 
auf unſere Liebe geben? Es ſind nicht dieſe Gegenſtände, es iſt eine 
durch ſie dargeſtellte Idee, was wir in ihnen lieben. Wir lieben 


* Kant, meines Wiſſens der erſte, der über dieſes Phaͤnomen eigens zu 
reflektieren angefangen, erinnert, daß, wenn wir von einem Menſchen den Schlag 
der Nachtigall bis zur höchften Taͤuſchung nachgeahmt faͤnden und uns dem Ein⸗ 
druck desſelben mit ganzer Rührung überließen, mit der Zerftörung dieſer Illuſion 
alle unſere Luſt verſchwinden würde. Man ſehe das Kapitel vom intellektuellen 
Intereſſe am Schönen in der Kritik der aͤſthetiſchen Urteilskraft. Wer den Ver⸗ 
faſſer nur als einen großen Denker bewundern gelernt hat, wird ſich freuen, hier 
auf eine Spur ſeines Herzens zu treffen und ſich durch dieſe Entdeckung von dem 
hohen philoſophiſchen Beruf dieſes Mannes (welcher ſchlechterdings beide Eigen⸗ 
ſchaften verbunden fodert) zu überzeugen. 
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in ihnen das ftille, ſchaffende Leben, das ruhige Wirken aus fich 
ſelbſt, das Daſein nach eignen Geſetzen, die innere Notwendigkeit, 
die ewige Einheit mit ſich ſelbſt. 

Sie ſind, was wir waren; ſie ſind, was wir wieder werden 
ſollen. Wir waren Natur wie ſie, und unſere Kultur ſoll uns 


auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit zur Natur zurück⸗ 


führen. Sie ſind alſo zugleich Darſtellung unſerer verlorenen 
Kindheit, die uns ewig das Teuerſte bleibt; daher ſie uns mit 
einer gewiſſen Wehmut erfüllen. Zugleich ſind ſie Darſtellungen 
unſerer höchſten Vollendung im Ideale, daher ſie uns in eine 
erhabene Rührung verſetzen. 

Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienſt, weil ſie nicht 
das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewähren uns alſo die ganz eigene 
Luſt, daß ſie, ohne uns zu beſchämen, unſre Muſter ſind. Eine 
beſtändige Goͤttererſcheinung umgeben fie uns, aber mehr erquickend 
als blendend. Was ihren Charakter ausmacht, iſt gerade das, 
was dem unſrigen in feiner Vollendung mangelt; was uns von 
ihnen unterſcheidet, iſt gerade das, was ihnen felbft zur Gött⸗ 
lichkeit fehlt. Wir ſind frei, und ſie ſind notwendig; wir wech⸗ 
ſeln, ſie bleiben eins. Aber nur, wenn beides ſich miteinander 
verbindet — wenn der Wille das Geſetz der Notwendigkeit frei 
befolgt und bei allem Wechſel der Phantaſie die Vernunft ihre 
Regel behauptet, geht das Göttliche oder das Ideal hervor. Wir 
erblicken in ihnen alſo ewig das, was uns abgeht, aber wornach 
wir aufgefodert ſind zu ringen, und dem wir uns, wenn wir es 
gleich niemals erreichen, doch in einem unendlichen Fortſchritte zu 
nähern hoffen dürfen. Wir erblicken in uns einen Vorzug, der 
ihnen fehlt, aber deſſen ſie entweder überhaupt niemals, wie das 
vernunftloſe, oder nicht anders, als indem ſie unſern Weg gehen, 
wie die Kindheit, teilhaftig werden können. Sie verſchaffen uns 
daher den ſüßeſten Genuß unſerer Menſchheit als Idee, ob ſie uns 
gleich in Rückſicht auf jeden beſtimmten Zuſtand unſerer Menſch⸗ 
heit notwendig demütigen müſſen. 
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Da ſich dieſes Intereſſe für Natur auf eine Idee gründet, ſo N 


kann es ſich nur in Gemütern zeigen, welche für Ideen empfäng⸗ 


lich ſind d. h. in moraliſchen. Bei weitem die mehreſten Menſchen 
affektieren es bloß, und die Allgemeinheit dieſes ſentimentaliſchen 
Geſchmacks zu unſern Zeiten, welcher ſich beſonders ſeit der Er⸗ 
ſcheinung gewiſſer Schriften, in empfindſamen Reiſen, dergleichen 
Gärten, Spaziergängen und andern Liebhabereien dieſer Art äußert, 
iſt noch ganz und gar kein Beweis für die Allgemeinheit dieſer 
Empfindungsweiſe. Doch wird die Natur auch auf den Ge⸗ 
fühlloſeſten immer etwas von dieſer Wirkung äußern, weil ſchon 
die, allen Menſchen gemeine, Anlage zum Sittlichen dazu hin⸗ 
reichend iſt, und wir alle ohne Unterſchied, bei noch ſo großer 
Entfernung unſerer Taten von der Einfalt und Wahrheit der 
Natur, in der Idee dazu hingetrieben werden. Beſonders ſtark 
und am allgemeinſten äußert ſich dieſe Empfindſamkeit für Na⸗ 
tur bei Veranlaſſung ſolcher Gegenſtände, welche in einer engern 
Verbindung mit uns ſtehen und uns den Rückblick auf uns ſelbſt 
und die Unnatur in uns näherlegen, wie z. B. bei Kindern. Man 
irrt, wenn man glaubt, daß es bloß die Vorſtellung der Hilfloſig⸗ 
keit ſei, welche macht, daß wir in gewiſſen Augenblicken mit ſoviel 
Rührung bei Kindern verweilen. Das mag bei denjenigen vielleicht 
der Fall ſein, welche der Schwäche gegenüber nie etwas anders als 


ihre eigene Überlegenheit zu empfinden pflegen. Aber das Gefühl, 


von dem ich rede (es findet nur in ganz eigenen moraliſchen 
Stimmungen ſtatt und iſt nicht mit demjenigen zu verwechſeln, 
welches die fröhliche Tätigkeit der Kinder in uns erreget) iſt eher 
demütigend als begünſtigend für die Eigenliebe; und wenn ja 
ein Vorzug dabei in Betrachtung kommt, ſo iſt dieſer wenigſtens 
nicht auf unſerer Seite. Nicht weil wir von der Höhe unſerer 
Kraft und Vollkommenheit auf das Kind herabſehen, ſondern 
weil wir aus der Beſchränktheit unſers Zuſtands, welche von der 
Beſtimmung, die wir einmal erlangt haben, unzertrennlich iſt, zu 
der grenzenloſen Beſtimmbarkeit in dem Kinde und zu ſeiner 


N 


— — 
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reinen Unſchuld hinaufſehen, geraten wir in Rührung, und unſer 
Gefühl in einem ſolchen Augenblick iſt zu ſichtbar mit einer ge⸗ 
wiſſen Wehmut gemiſcht, als daß ſich dieſe Quelle desſelben ver⸗ 
kennen ließe. In dem Kinde iſt die Anlage und Beſtimmung, 
in uns iſt die Erfüllung dargeſtellt, welche immer unendlich weit 
hinter jener zurückbleibt. Das Kind iſt uns daher eine Vergegen⸗ 
wärtigung des Ideals, nicht zwar des erfüllten, aber des auf⸗ 
gegebenen, und es iſt alſo keinesweges die Vorſtellung ſeiner Be⸗ 
dürftigkeit und Schranken, es iſt ganz im Gegenteil die Vor⸗ 
ſtellung ſeiner reinen und freien Kraft, ſeiner Integrität, ſeiner 
Unendlichkeit, was uns rührt. Dem Menſchen von Sittlichkeit 
und Empfindung wird ein Kind deswegen ein heiliger Gegenſtand 
ſein, ein Gegenſtand nämlich, der durch die Größe einer Idee jede 
Größe der Erfahrung vernichtet; und der, was er auch in der 
Beurteilung des Verſtandes verlieren mag, in der Beurteilung 
der Vernunft wieder in reichem Maße gewinnt. 

Eben aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem Urteile der Ver⸗ 
nunft und des Verſtandes geht die ganz eigene Erſcheinung des 
gemiſchten Gefühls hervor, welches das Naive der Denkart in 
uns erreget. Es verbindet die kindliche Einfalt mit der kindiſchen; 
durch die letztere gibt es dem Verſtand eine Blöße und bewirkt 
jenes Lächeln, wodurch wir unſre (theoretiſche) Überlegenheit zu 
erkennen geben. Sobald wir aber Urſache haben zu glauben, daß 
die kindiſche Einfalt zugleich eine kindliche ſei, daß folglich nicht 
Unverſtand, nicht theoretiſches Unvermögen, ſondern eine höhere 
praktiſche Stärke, ein Herz voll Unſchuld und Wahrheit, die 
Quelle davon ſei, welches die Hilfe der Kunſt aus innrer Größe 
verſchmähte, ſo iſt jener Triumph des Verſtandes vorbei, und der 
Spott über die Einfältigkeit geht in Bewunderung der hohen 
Einfachheit über. Wir fühlen uns genötigt, den Gegenſtand zu 
achten, über den wir vorher gelächelt haben, und, indem wir zu⸗ 
gleich einen Blick in uns ſelbſt werfen, uns zu beklagen, daß wir 
demſelben nicht ähnlich ſind. So entſteht die ganz eigene Er⸗ 
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ſcheinung eines Gefühls, in welchem fröhlicher Spott, Ehrfurcht 
und Wehmut zuſammenfließen.“ Zum Naiven wird erfodert, 


* Kant in einer Anmerkung zu der Analytik des Erhabenen (Kritik der aͤſthe⸗ 
tiſchen Urteilskraft. S. 225 der erſten Auflage) unterſcheidet gleichfalls dieſe 
dreierlei Ingredienzien in dem Gefühl des Naiven, aber er gibt davon eine andre 
Erklaͤrung. „Etwas aus beidem (dem animaliſchen Gefühl des Vergnügens und 
dem geiſtigen Gefühl der Achtung) zuſammengeſetztes findet ſich in der Naivität, 
die der Ausbruch der der Menſchheit urſprünglich natürlichen Aufrichtigkeit wider 
die zur andern Natur gewordene Verſtellungskunſt iſt. Man lacht über die 
Einfalt, die es noch nicht verſteht, ſich zu verſtellen, und erfreut ſich doch auch 
über die Einfalt der Natur, die jener Kunſt hier einen Querſtrich ſpielt. Man 
erwartete die alltägliche Sitte der gekünſtelten und auf den ſchoͤnen Schein vor⸗ 
ſichtig angelegten Außerung, und ſiehe, es iſt die unverdorbene ſchuldloſe Natur, 
die man anzutreffen gar nicht gewärtig und der, ſo ſie blicken ließ, zu entblößen 
auch nicht gemeinet war. Daß der ſchöne, aber falſche Schein, der gewöhnlich in 
unſerm Urteile ſehr viel bedeutet, hier plötzlich in Nichts verwandelt, daß gleichſam 
der Schalk in uns ſelbſt bloßgeſtellt wird, bringt die Bewegung des Gemüts 
nach zwei entgegengeſetzten Richtungen nacheinander hervor, die zugleich den 
Körper heilſam ſchüttelt. Daß aber etwas, was unendlich beſſer als alle an⸗ 
genommene Sitte iſt, die Lauterkeit der Denkungsart (wenigſtens die Anlage 
dazu), doch nicht ganz in der menſchlichen Natur erloſchen iſt, miſcht Ernſt und 
Hochſchatzung in dieſes Spiel der Urteilskraft. Weil es aber nur eine kurze Zeit 
Erſcheinung iſt und die Decke der Verſtellungskunſt bald wieder vorgezogen wird, 
fo mengt ſich zugleich ein Bedauren darunter, welches eine Rührung der Zäͤrt⸗ 
lichkeit iſt, die ſich als Spiel mit einem ſolchen gutherzigen Lachen ſehr wohl ver⸗ 
binden läßt und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Ver⸗ 
legenheit deſſen, der den Stoff dazu hergibt, darüber, daß er noch nicht nach 
Menſchenweiſe gewitzigt iſt, zu vergüten pflegt.“ — Ich geſtehe, daß dieſe Er⸗ 
klärungsart mich nicht ganz befriedigt und zwar vorzüglich deswegen nicht, weil 
fie von dem Naiven überhaupt etwas behauptet, was höchſtens von einer Spezies 
desſelben, dem Naiven der Überraſchung, von welchem ich nachher reden werde, 
wahr iſt. Allerdings erregt es Lachen, wenn ſich jemand durch Naivheit bloßgibt, 
und in manchen Fallen mag dieſes Lachen aus einer vorhergegangenen Erwartung, 
die in Nichts aufgelöſt wird, fließen. Aber auch die Naivheit der edelſten Art, 
das Naive der Geſinnung erregt immer ein Lächeln, welches doch ſchwerlich eine 
in Nichts aufgelöfte Erwartung zum Grunde hat, ſondern überhaupt nur aus dem 
Kontraſt eines gewiſſen Betragens mit den einmal angenommenen und erwarteten 
Formen zu erklären iſt. Auch zweifle ich, ob die Bedauernis, welche ſich bei dem 
Naiven der letztern Art in unſre Empfindung miſcht, der naiven Perſon und 
nicht vielmehr uns ſelbſt oder vielmehr der Menſchheit überhaupt gilt, an deren 
Verfall wir bei einem ſolchen Anlaß erinnert werden. Es ift zu offenbar eine 
moraliſche Trauer, die einen edlern Gegenſtand haben muß als die phyſiſchen 
Übel, von denen die Aufrichtigkeit in dem gewöhnlichen Weltlauf bedrohet wird, 
und dieſer Gegenſtand kann nicht wohl ein anderer ſein als der Verluſt der 
Wahrheit und Simplizität in der Menſchheit. 
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daß die Natur über die Kunſt den Sieg davontrage, es geſchehe 
dies nun wider Wiſſen und Willen der Perſon oder mit völligem 
Bewußtſein derſelben. In dem erſten Fall iſt es das Naive der 
Überrafehung und beluſtigt, in dem andern iſt es das Naive der 
Geſinnung und rührt. 

Bei dem Naiven der Überraſchung muß die Perſon moraliſch 
fähig fein, die Natur zu verleugnen; bei dem Naiven der Ge- 
ſinnung darf ſie es nicht ſein, doch dürfen wir ſie uns nicht als 
phyſiſch unfähig dazu denken, wenn es als naiv auf uns wirken 
ſoll. Die Handlungen und Reden der Kinder geben uns daher 
auch nur ſo lange den reinen Eindruck des Naiven, als wir uns 
ihres Unvermögens zur Kunſt nicht erinnern und überhaupt nur 
auf den Kontraſt ihrer Natürlichkeit mit der Künſtlichkeit in uns 
Rückſicht nehmen. Das Naive iſt eine Kindlichkeit, wo ſie nicht 
mehr erwartet wird, und kann eben des wegen der wirklichen Kind⸗ 
heit in ſtrengſter Bedeutung nicht zugeſchrieben werden. 

In beiden Fällen aber, beim Naiven der Überraſchung wie bei 
dem der Geſinnung, muß die Natur recht, die Kunſt aber unrecht 
haben. 

Erſt durch dieſe letztere Beſtimmung wird der Begriff des 
Naiven vollendet. Der Effekt iſt auch Natur, und die Regel der 
Anſtändigkeit iſt etwas Künſtliches, dennoch iſt der Sieg des 
Affekts über die Anſtändigkeit nichts weniger als naiv. Siegt 
hingegen derſelbe Affekt über die Künſtelei, über die falſche An⸗ 
ſtändigkeit, über die Verſtellung, fo tragen wir kein Bedenken, es 
naiv zu nennen. Es wird alſo erfodert, daß die Natur nicht 


»Ich ſollte vielleicht ganz kurz ſagen: die Wahrheit über die Verſtellung, 
aber der Begriff des Naiven ſcheint mir noch etwas mehr einzuſchließen, indem 
die Einfachheit überhaupt, welche über die Künſtelei, und die natürliche Freiheit, 
welche über Steifheit und Zwang ſiegt, ein ähnliches Gefühl in uns erregen. 

Ein Kind iſt ungezogen, wenn es aus Begierde, Leichtfinn, Ungeſtüm den 
Vorſchriften einer guten Erziehung entgegenhandelt, aber es iſt naiv, wenn es ſich 
von dem Manierierten einer unvernünftigen Erziehung, von den fteifen Stellungen 
des Tanzmeiſters u. dgl. aus freier und geſunder Natur diſpenſiert. Dasſelbe 
findet auch bei dem Naiven in ganz uneigentlicher Bedeutung ſtatt, welches durch 


— 
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durch ihre blinde Gewalt als dynamiſche, ſondern daß ſie durch 
ihre Form als moraliſche Größe, kurz daß ſie nicht als Notdurft, 
ſondern als innre Notwendigkeit über die Kunſt triumphiere. 
Nicht die Unzulänglichkeit, ſondern die Unſtatthaftigkeit der letztern 
muß der erſtern den Sieg verſchafft haben; denn jene iſt Mangel, 
und nichts, was aus Mangel entſpringt, kann Achtung erzeugen. 
Zwar iſt es bei dem Naiven der Überraſchung immer die Über- 
macht des Affekts und ein Mangel an Befinnung, was die Natur 
bekennen macht; aber dieſer Mangel und jene bers machen 
das Naive noch gar nicht aus, ſondern geben bloß Gelegenheit, 
daß die Natur ihrer moraliſchen Beſchaffenheit d. h. dem Geſetze 
der Übereinſtimmung ungehindert folgt. 

Das Naive der Überraſchung kann nur dem Menſchen und 
zwar dem Menſchen nur, inſofern er in dieſem Augenblicke nicht 
mehr reine und unſchuldige Natur iſt, zukommen. Es ſetzt einen 
Willen voraus, der mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand 
tut, nicht übereinſtimmt. Eine ſolche Perſon wird, wenn man 
ſie zur Beſinnung bringt, über ſich ſelbſt erſchrecken; die naiv ge⸗ 
ſinnte hingegen wird ſich über die Menſchen und über ihr Er⸗ 
ſtaunen verwundern. Da alſo hier nicht der perſönliche und mo⸗ 
raliſche Charakter, ſondern bloß der, durch den Affekt freigelaſſene 
natürliche Charakter die Wahrheit bekennt, ſo machen wir dem 
Menſchen aus dieſer Aufrichtigkeit kein Verdienſt, und unſer 
Lachen iſt verdienter Spott, der durch keine perſönliche Hoch⸗ 
ſchätzung desſelben zurückgehalten wird. Weil es aber doch auch 
hier die Aufrichtigkeit der Natur iſt, die durch den Schleier der 


Falſchheit hindurch bricht, ſo verbindet ſich eine Zufriedenheit 


übertragung von dem Menſchen auf das Vernunftloſe entſtehet. Niemand wird 
den Anblick naiv finden, wenn in einem Garten, der ſchlecht gewartet wird, das 
Unkraut überhand nimmt, aber es hat allerdings etwas naives, wenn der freie 
Wuchs hervorſtrebender Aſte das mühſelige Werk der Scheere in einem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Garten vernichtet. So iſt es ganz und gar nicht naiv, wenn ein ge⸗ 
ſchultes Pferd aus natürlicher Plumpheit ſeine Lektion ſchlecht macht, aber es hat 
etwas vom Naiven, wenn es dieſelbe aus natürlicher Freiheit vergißt. 
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höherer Art mit der Schadenfreude, einen Menſchen ertappt zu 
haben; denn die Natur im Gegenſatz gegen die Künſtelei und die 
Wahrheit im Gegenſatz gegen den Betrug muß jederzeit Achtung 
erregen. Wir empfinden alſo auch über das Naive der Über⸗ 
raſchung ein wirklich moraliſches Vergnügen, obgleich nicht über 
einen moraliſchen Gegenſtand.“ 

Bei dem Naiven der Überraſchung achten wir zwar immer die 
Natur, weil wir die Wahrheit achten müſſen; bei dem Naiven 
der Geſinnung achten wir hingegen die Perſon und genießen alſo 
nicht bloß ein moraliſches Vergnügen, ſondern auch über einen 
moraliſchen Gegenſtand. In dem einen wie in dem andern Falle 
hat die Natur Recht, daß ſie die Wahrheit ſagt; aber in dem 
letztern Fall hat die Natur nicht bloß Recht, ſondern die Perſon 
hat auch Ehre. In dem erſten Falle gereicht die Aufrichtigkeit der 
Natur der Perſon immer zur Schande, weil ſie unfreiwillig iſt; 
in dem zweiten gereicht ſie ihr immer zum Verdienſt, geſetzt auch, 
daß dasjenige, was fie ausſagt, ihr Schande brächte. 

Wir ſchreiben einem Menſchen eine naive Geſinnung zu, wenn 
er in ſeinen Urteilen von den Dingen ihre gekünſtelten und ge⸗ 
ſuchten Verhältniſſe überſieht und ſich bloß an die einfache Natur 
hält. Alles, was innerhalb der geſunden Natur davon geurteilt 
werden kann, fodern wir von ihm und erlaſſen ihm ſchlechterdings 
nur das, was eine Entfernung von der Natur, es ſei nun im 
Denken oder im Empfinden, wenigſtens Bekanntſchaft derſelben 
vorausſetzt. 


* Da das Naive bloß auf der Form beruht, wie etwas getan oder geſagt 
wird, ſo verſchwindet uns dieſe Eigenſchaft aus den Augen, ſobald die Sache 
ſelbſt entweder durch ihre Urſachen oder durch ihre Folgen einen überwiegenden 
oder gar widerſprechenden Eindruck macht. Durch eine Naivheit dieſer Art kann 
auch ein Verbrechen entdeckt werden, aber dann haben wir weder die Ruhe noch 
die Zeit, unſre Aufmerkſamkeit auf die Form der Entdeckung zu richten, und der 
Abſcheu über den perſönlichen Charakter verſchlingt das Wohlgefallen an dem 
natürlichen. So wie uns das empörte Gefühl die moraliſche Freude an der Auf⸗ 
richtigkeit der Natur raubt, ſobald wir durch eine Naivheit ein Verbrechen er⸗ 
fahren; ebenſo erſtickt das erregte Mitleiden unſere Schadenfreude, ſobald wir 
jemand durch feine Naivheit in Gefahr geſetzt ſehen. 
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Wenn ein Vater ſeinem Kinde erzählt, daß dieſer oder jener 
Mann für Armut verſchmachte, und das Kind hingeht und dem 
armen Mann ſeines Vaters Geldbörſe zuträgt, ſo iſt dieſe Handlung 
naiv; denn die geſunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 
einer Welt, wo die geſunde Natur herrſchte, würde es vollkommen 
recht gehabt haben, ſo zu verfahren. Es ſieht bloß auf das Be⸗ 
dürfnis und auf das nächſte Mittel, es zu befriedigen; eine ſolche 
Aus dehnung des Eigentumsrechtes, wobei ein Teil der Menſchen 
zugrunde gehen kann, iſt in der bloßen Natur nicht gegründet. Die 
Handlung des Kindes iſt alſo eine Beſchämung der wirklichen 
Welt, und das geſteht auch unſer Herz durch das Wohlgefallen, 
welches es über jene Handlung empfindet. 

Wenn ein Menſch ohne Weltkenntnis, ſonſt aber von gutem 
Verſtande, einem andern, der ihn betrügt, ſich aber geſchickt zu 
verſtellen weiß, feine Geheimniſſe beichtet und ihm durch feine 
Aufrichtigkeit felbft die Mittel leiht, ihm zu ſchaden, fo finden wir 
das naiv. Wir lachen ihn aus, aber können uns doch nicht erwehren, 
ihn deswegen hochzuſchätzen. Denn ſein Vertrauen auf den andern 
quillt aus der Redlichkeit feiner eigenen Geſinnungen; wenigſtens 
iſt er nur inſofern naiv, als dieſes der Fall iſt. 

Das Naive der Denkart kann daher niemals eine Eigenſchaft 
verdorbener Menſchen ſein, ſondern nur Kindern und kindlich 
geſinnten Menſchen zukommen. Dieſe letztern handeln und denken 
oft mitten unter den gekünſtelten Verhältniſſen der großen Welt 
naiv; ſie vergeſſen aus eigner ſchöner Menſchlichkeit, daß ſie es mit 
einer verderbten Welt zu tun haben, und betragen ſich ſelbſt an 
den Höfen der Könige mit einer Ingenuität und Unſchuld, wie 
man ſie nur in einer Schäferwelt findet. 

Es iſt übrigens gar nicht leicht, die kindiſche Unſchuld von der 
kindlichen immer richtig zu unterſcheiden, indem es Handlungen 
gibt, welche auf der äußerſten Grenze zwiſchen beiden ſchweben 
und bei denen wir ſchlechterdings im Zweifel gelaſſen werden, ob 
wir die Einfältigkeit belachen oder die edle Einfalt hochſchätzen 
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ſollen. Ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel dieſer Art findet man in 
der Regierungsgeſchichte des Papſtes Adrian des Sechſten, die 
uns Herr Schröckh mit der ihm eigenen Gründlichkeit und prag⸗ 
matiſchen Wahrheit beſchrieben hat. Dieſer Papſt, ein Nieder⸗ 
länder von Geburt, verwaltete das Pontifikat in einem der 
kritiſchſten Augenblicke für die Hierarchie, wo eine erbitterte Partei 
die Blößen der römiſchen Kirche ohne alle Schonung aufdeckte, 
und die Gegenpartei im höchſten Grad intereſſiert war, ſie zuzu⸗ 
decken. Was der wahrhaft naive Charakter, wenn ja ein ſolcher 
ſich auf den Stuhl des heiligen Peters verirrte, in dieſem Falle zu 
tun hatte, iſt keine Frage; wohl aber, wie weit eine ſolche Naivität 
der Geſinnung mit der Rolle eines Papſtes verträglich ſein möchte. 
Dies war es übrigens, was die Vorgänger und die Nachfolger 
Adrians in die geringſte Verlegenheit ſetzte. Mit Gleichförmigkeit 
befolgten ſie das einmal angenommene römiſche Syſtem, überall 
nichts einzuräumen. Aber Adrian hatte wirklich den geraden 
Charakter ſeiner Nation und die Unſchuld ſeines ehemaligen 
Standes. Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu 
ſeinem erhabenen Poſten emporgeſtiegen und ſelbſt auf der Höhe 
ſeiner neuen Würde jenem einfachen Charakter nicht untreu ge⸗ 
worden. Die Mißbräuche in der Kirche rührten ihn, und er war 
viel zu redlich, öffentlich zu diſſimulieren, was er im ſtillen ſich 
eingeſtand. Dieſer Denkart gemäß ließ er ſich in der Inſtruktion, 
die er ſeinem Legaten nach Deutſchland mitgab, zu Geſtändniſſen 
verleiten, die noch bei keinem Papſte erhört geweſen waren und den 
Grundſätzen dieſes Hofes ſchnurgerade zuwiderliefen. „Wir wiſſen 
es wohl, hieß es unter andern, daß an dieſem Heiligen Stuhl ſchon 
ſeit mehrern Jahren viel Abſcheuliches vorgegangen; kein Wunder, 
wenn ſich der kranke Zuſtand von dem Haupt auf die Glieder, 
von dem Papſt auf die Prälaten fortgeerbt hat. Wir alle ſind 
abgewichen, und ſchon ſeit lange iſt keiner unter uns geweſen, der 
etwas Gutes getan hätte, auch nicht einer.“ Wieder anderswo 
befiehlt er dem Legaten, in ſeinem Namen zu erklären, „daß er, 


64 Über naive und ſentimentaliſche Dichtung. Schillers 


Adrian, wegen deſſen, was vor ihm von den Päpſten geſchehen, 


nicht dürfe getadelt werden, und daß dergleichen Aus ſchweifungen, 


auch da er noch in einem geringen Stande gelebt, ihm immer 
mißfallen hätten u. ſ. f.“ Man kann ſich leicht denken, wie eine 
ſolche Naivität des Papſtes von der römiſchen Kleriſei mag auf⸗ 
genommen worden ſein; das wenigſte, was man ihm ſchuld gab, 
war, daß er die Kirche an die Ketzer verraten habe. Dieſer höchft 
unkluge Schritt des Papſtes würde indeſſen unſerer ganzen 
Achtung und Bewunderung wert ſein, wenn wir uns nur über⸗ 
zeugen könnten, daß er wirklich naiv geweſen, d. h., daß er ihm 
bloß durch die natürliche Wahrheit ſeines Charakters ohne alle 
Rückſicht auf die möglichen Folgen abgenötiget worden ſei und 
daß er ihn nicht weniger getan haben würde, wenn er die be⸗ 
gangene Sottiſe in ihrem ganzen Umfang eingeſehen hätte. Aber 
wir haben vielmehr Urſache zu glauben, daß er dieſen Schritt für 
gar nicht ſo unpolitiſch hielt und in ſeiner Unſchuld ſo weit ging 
zu hoffen, durch ſeine Nachgiebigkeit gegen die Gegner etwas ſehr 
Wichtiges für den Vorteil ſeiner Kirche gewonnen zu haben. Er 
bildete ſich nicht bloß ein, dieſen Schritt als redlicher Mann tun 
zu müſſen, ſondern ihn auch als Papſt verantworten zu konnen, 
und indem er vergaß, daß das künſtlichſte aller Gebäude ſchlechter⸗ 
dings nur durch eine fortgeſetzte Verleugnung der Wahrheit er⸗ 
halten werden könnte, beging er den unverzeihlichen Fehler, 
Verhaltungs regeln, die in natürlichen Verhältniſſen ſich bewährt 
haben mochten, in einer ganz entgegengeſetzten Lage zu befolgen. 
Dies verändert allerdings unſer Urteil ſehr; und ob wir gleich der 
Redlichkeit des Herzens, aus dem jene Handlung floß, unſere 
Achtung nicht verſagen können, ſo wird dieſe letztere nicht 
wenig durch die Betrachtung geſchwächt, daß die Natur an der 
Kunſt und das Herz an dem Kopf einen zu ſchwachen Gegner 
gehabt habe. 

Naiv muß jedes wahre Genie ſein, oder es iſt keines. Seine 
Naivheit allein macht es zum Genie, und was im Intellektuellen 
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und Aſthetiſchen iſt, kann es im Moraliſchen nicht verleugnen. 
Unbekannt mit den Regeln, den Krücken der Schwachheit und 
den Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, bloß von der Natur oder dem 
Inſtinkt, ſeinem ſchützenden Engel, geleitet, geht es ruhig und ſicher | 
durch alle Schlingen des falſchen Geſchmackes, in welchen, wenn 
es nicht ſo klug iſt, ſie ſchon von weitem zu vermeiden, das Nicht⸗ 

genie unausbleiblich verſtrickt wird. Nur dem Genie iſt es gegeben, 
außerhalb des Bekannten noch immer zu Hauſe zu ſein und die 
Natur zu erweitern, ohne über ſie hinaus zugehen. Zwar begegnet 

letzteres zuweilen auch den größten Genies, aber nur, weil auch 
dieſe ihre phantaſtiſchen Augenblicke haben, wo die ſchützende Natur 

fie verläßt, weil die Macht des Beiſpiels fie hinreißt oder der ver 
derbte Geſchmack ihrer Zeit ſie verleitet. 

Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit anſpruchloſer 
Simplizität und Leichtigkeit löſen; das Ei des Kolumbus gilt 
von jeder genialiſchen Entſcheidung. Dadurch allein legitimiert es 
ſich als Genie, daß es durch Einfalt über die verwickelte Kunſt 
triumphiert. Es verfährt nicht nach erkannten Prinzipien, ſondern 
nach Einfällen und Gefühlen; aber feine Einfälle find Eingebungen 
eines Gottes (alles, was die geſunde Natur tut, ift göttlich), feine 
Gefühle ſind Geſetze für alle Zeiten und für alle Geſchlechter der 
Menſchen. 

Den kindlichen Charakter, den das Genie in ſeinen Werken ab⸗ 
drückt, zeigt es auch in ſeinem Privatleben und in ſeinen Sitten. 
Es iſt ſchamhaft, weil die Natur dieſes immer iſt; aber es iſt nicht 
dezent, weil nur die Verderbnis dezent iſt. Es iſt verſtändig, 
denn die Natur kann nie das Gegenteil ſein; aber es iſt nicht 
liſtig, denn das kann nur die Kunſt ſein. Es iſt ſeinem Charakter 
und ſeinen Neigungen treu, aber nicht ſowohl weil es Grundſätze 
hat, als weil die Natur bei allem Schwanken immer wieder in die 
vorige Stelle rückt, immer das alte Bedürfnis zurückbringt. Es 
iſt beſcheiden, ja blöde, weil das Genie immer ſich ſelbſt ein Ge⸗ 
heimnis bleibt, aber es iſt nicht ängſtlich, weil es die Gefahren des 
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Weges nicht kennt, den es wandelt. Wir wiffen wenig von dem 
Privatleben der größten Genies, aber auch das wenige, was uns 
zum Beiſpiel von Sophokles, von Archimed, von Hippokrates 
und aus neueren Zeiten von Arioſt, Dante und Taſſo, von 
Raffael, von Albrecht Dürer, Cervantes, Shakeſpeare, von 
Fielding, Sterne und anderen aufbewahrt worden iſt, beſtätigt 
dieſe Behauptung. 

Ja, was noch weit mehr Schwürigkeit zu haben ſcheint, ſelbſt 
der große Staatsmann und Feldherr werden, ſobald ſie durch ihr 
Genie groß ſind, einen naiven Charakter zeigen. Ich will hier 
unter den Alten nur an Epaminondas und Julius Cäſar, unter 
den Neuern nur an Heinrich den Vierten von Frankreich, Guſtav 
Adolf von Schweden und den Zar Peter den Großen erinnern. 
Der Herzog von Marlborough, Turenne, Vendome zeigen uns 
alle dieſen Charakter. Dem andern Geſchlecht hat die Natur in 
dem naiven Charakter ſeine höchſte Vollkommenheit angewieſen. 
Nach nichts ringt die weibliche Gefallſucht ſo ſehr als nach dem 
Schein des Naiven; Beweis genug, wenn man auch ſonſt keinen 
hätte, daß die größte Macht des Geſchlechts auf dieſer Eigenſchaft 
beruhet. Weil aber die herrſchenden Grundſätze bei der weiblichen 
Erziehung mit dieſem Charakter in ewigem Streit liegen, fo 
iſt es dem Weibe im Moraliſchen ebenſo ſchwer als dem Mann 
im Intellektuellen, mit den Vorteilen der guten Erziehung jenes 
herrliche Geſchenk der Natur unverloren zu behalten; und die Frau, 
die mit einem geſchickten Betragen für die große Welt dieſe Naiv⸗ 
heit der Sitten verknüpft, iſt ebenſo hochachtungswürdig als der 
Gelehrte, der mit der ganzen Strenge der Schule genialiſche 
Freiheit des Denkens verbindet. 

Aus der naiven Denkart fließt notwendigerweiſe auch ein 
naiver Ausdruck ſowohl in Worten als Bewegungen, und er iſt 
das wichtigſte Beſtandſtück der Grazie. Mit dieſer naiven An⸗ 
mut drückt das Genie ſeine erhabenſten und tiefſten Gedanken 
aus; es ſind Götterſprüche aus dem Mund eines Kindes. Wenn 
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der Schulverſtand, immer vor Irrtum bange, ſeine Worte wie 
ſeine Begriffe an das Kreuz der Grammatik und Logik ſchlägt, 

hart und ſteif iſt, um ja nicht unbeſtimmt zu ſein, viele Worte 

macht, um ja nicht zu viel zu ſagen, und dem Gedanken, damit 

er ja den Unvorſichtigen nicht ſchneide, lieber die Kraft und die 

Schärfe nimmt, ſo gibt das Genie dem ſeinigen mit einem 
einzigen glücklichen Pinſelſtrich einen ewig beſtimmten, feſten und 

dennoch ganz freien Umriß. Wenn dort das Zeichen dem Be 
zeichneten ewig heterogen und fremd bleibt, ſo ſpringt hier wie 

durch innere Notwendigkeit die Sprache aus dem Gedanken 

hervor und iſt ſo ſehr eins mit demſelben, daß ſelbſt unter der 
körperlichen Hülle der Geiſt wie entblößet erſcheint. Eine ſolche 
Art des Ausdrucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten 

verſchwindet, und wo die Sprache den Gedanken, den ſie aus⸗ 

drückt, noch gleichſam nackend läßt, da ihn die andre nie dar⸗ 

ſtellen kann, ohne ihn zugleich zu verhüllen, iſt es, was man in 

der Schreibart vorzugsweiſe genialiſch und geiſtreich nennt. 


Frei und natürlich, wie das Genie in feinen Geiſteswerken, 


drückt ſich die Unſchuld des Herzens im lebendigen Umgang 
aus. Bekanntlich iſt man im geſellſchaftlichen Leben von der 
Simplizität und ſtrengen Wahrheit des Ausdrucks in demſelben 
Verhältnis, wie von der Einfalt der Geſinnungen abgekommen, 
und die leicht zu verwundende Schuld ſowie die leicht zu ver⸗ 
führende Einbildungskraft haben einen ängſtlichen Anſtand not⸗ 
wendig gemacht. Ohne falſch zu ſein, redet man öfters anders, 
als man denkt; man muß Umſchweife nehmen, um Dinge zu 
ſagen, die nur einer kranken Eigenliebe Schmerz bereiten, nur 
einer verderbten Phantaſie Gefahr bringen können. Eine Un⸗ 
kunde dieſer konventionellen Geſetze, verbunden mit natürlicher 
Aufrichtigkeit, welche jede Krümme und jeden Schein von Falſch⸗ 
heit verachtet (nicht Roheit, welche ſich darüber, weil ſie ihr 
läſtig ſind, hinwegſetzt), erzeugen eine Naivheit des Ausdrucks 
im Umgang, welche darin beſteht, Dinge, die man entweder gar 
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nicht oder nur künſtlich bezeichnen darf, mit ihrem rechten Namen 
und auf dem kürzeſten Wege zu benennen. Von der Art ſind die 
gewöhnlichen Aus drücke der Kinder. Sie erregen Lachen durch 
ihren Kontraſt mit den Sitten, doch wird man ſich immer im 
Herzen geſtehen, daß das Kind recht habe. 

Das Naive der Geſinnung kann zwar, eigentlich genommen, 
auch nur dem Menſchen als einem der Natur nicht ſchlechter⸗ 
dings unterworfenen Weſen beigelegt werden, obgleich nur in⸗ 
ſofern als wirklich noch die reine Natur aus ihm handelt; aber 
durch einen Effekt der poetiſierenden Einbildungskraft wird es 
öfters von dem Vernünftigen auf das Vernunftloſe übergetragen. 
So legen wir öfters einem Tiere, einer Landſchaft, einem Ge⸗ 
bäude, ja der Natur überhaupt, im Gegenſatz gegen die Will⸗ 
kür und die phantaſtiſchen Begriffe des Menſchen einen naiven 
Charakter bei. Dies erfodert aber immer, daß wir dem Willen⸗ 
loſen in unſern Gedanken einen Willen leihen und auf die ſtrenge 
Richtung des ſelben nach dem Geſetz der Notwendigkeit merken. 
Die Unzufriedenheit über unſere eigene ſchlecht gebrauchte mora⸗ 
liſche Freiheit und über die in unſerm Handeln vermißte ſittliche 
Harmonie führt leicht eine ſolche Stimmung herbei, in der wir 
das Vernunftloſe wie eine Perſon anreden und demſelben, als 
wenn es wirklich mit einer Verſuchung zum Gegenteil zu kämpfen 
gehabt hätte, ſeine ewige Gleichförmigkeit zum Verdienſt machen, 
ſeine ruhige Haltung beneiden. Es ſteht uns in einem ſolchen 
Augenblicke wohl an, daß wir das Prärogativ unſerer Vernunft 
für einen Fluch und für ein Übel halten und über dem lebhaften 
Gefühl der Unvollkommenheit unſeres wirklichen Leiſtens die Ge⸗ 
rechtigkeit gegen unſre Anlage und Beſtimmung aus den Augen 
ſetzen. 

Wir ſehen alsdann in der unvernünftigen Natur nur eine 
glücklichere Schweſter, die in dem mütterlichen Hauſe zurück⸗ 
blieb, aus welchem wir im Übermut unſerer Freiheit heraus in 
die Fremde ſtürmten. Mit ſchmerzlichem Verlangen ſehnen wir 
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uns dahin zurück, ſobald wir angefangen, die Drangſale der 
Kultur zu erfahren, und hören im fernen Auslande der Kunft 
der Mutter rührende Stimme. Solange wir bloße Naturkinder 
waren, waren wir glücklich und vollkommen; wir ſind frei ge⸗ 
worden und haben beides verloren. Daraus entſpringt eine 
doppelte und ſehr ungleiche Sehnſucht nach der Natur; eine 
Sehnſucht nach ihrer Glückſeligkeit, eine Sehnſucht nach ihrer 
Vollkommenheit. Den Verluſt der erſten beklagt nur der ſinn⸗ 
liche Menſch; um den Verluſt der andern kann nur der moraliſche 
trauren. 


Frage dich alſo wohl, empfindſamer Freund der Natur, ob 


deine Trägheit nach ihrer Ruhe, ob deine beleidigte Sittlichkeit 
nach ihrer Übereinſtimmung ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn 
die Kunſt dich anekelt und die Mißbräuche in der Geſellſchaft 


dich zu der lebloſen Natur in die Einſamkeit treiben, ob es ihre 


Beraubungen, ihre Laſten, ihre Mühſeligkeiten, oder ob es ihre 


moraliſche Anarchie, ihre Willkür, ihre Unordnungen find, die dg 
an ihr verabſcheuſt? In jene muß dein Mut ſich mit Freuden 


ſtürzen, und dein Erſatz muß die Freiheit ſelbſt ſein, aus der ſie 
fließen. Wohl darfſt du dir das ruhige Naturglück zum Ziel 
in der Ferne aufſtecken, aber nur jenes, welches der Preis deiner 
Würdigkeit iſt. Alſo nichts von Klagen über die Erſchwerung 
des Lebens, über die Ungleichheit der Konditionen, über den 
Druck der Verhältniſſe, über die Unſicherheit des Beſitzes, über 
Undank, Unterdrückung, Verfolgung; allen Übeln der Kultur 
mußt du mit freier Reſignation dich unterwerfen, mußt ſie als 
die Naturbedingungen des einzig Guten reſpektieren; nur das 
Böſe derſelben mußt du, aber nicht bloß mit ſchlaffen Tränen, 
beklagen. Sorge vielmehr dafür, daß du ſelbſt unter jenen Be⸗ 
fleckungen rein, unter jener Knechtſchaft frei, unter jenem launi⸗ 
ſchen Wechſel beſtändig, unter jener Anarchie geſetzmäßig han⸗ 
delſt. Fürchte dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber vor 
der Verwirrung in dir; ſtrebe nach Einheit, aber ſuche ſie nicht 
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in der Einförmigkeit; ſtrebe nach Ruhe, aber durch das 1 
gewicht, nicht durch den Stillſtand deiner Tätigkeit. Jene Natur, 
die du dem Vernunftloſen beneideſt, iſt keiner Achtung, keinen 
Sehnſucht wert. Sie liegt hinter dir, fie muß ewig hinter dit 
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liegen. Verlaſſen von der Leiter, die dich trug, bleibt dir jetzt keine “ 
andere Wahl mehr, als mit freiem Bewußtſein und Willen das 
Geſetz zu ergreifen oder rettungslos in eine bodenloſe Tiefe 257 
fallen. 1 

Aber wenn du über das verlorene Glück der Natur getröſtet 
biſt, ſo laß ihre Vollkommenheit deinem Herzen zum Muſter 
dienen. Trittſt du heraus zu ihr aus deinem künſtlichen Kreis, 
ſteht ſie vor dir in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schön⸗ 
heit, in ihrer kindlichen Unſchuld und Einfalt; dann verweile 
bei dieſem Bilde, pflege dieſes Gefühl, es iſt deiner herrlichſten 
Menſchheit würdig. Laß dir nicht mehr einfallen, mit ihr tau⸗ 
ſchen zu wollen, aber nimm ſie in dich auf, und ſtrebe, ihren 
unendlichen Vorzug mit deinem eigenen unendlichen Prärogativ 
zu vermählen und aus beidem das Göttliche zu erzeugen. Sie 
umgebe dich wie eine liebliche Idylle, in der du dich ſelbſt immer 
wiederfindeſt aus den Verirrungen der Kunſt, bei der du Mut 
und neues Vertrauen ſammelſt zum Laufe und die Flamme des 
Ideals, die in den Stürmen des Lebens fo leicht erliſcht, in deinem 
Herzen von neuem entzündeſt. 

Wenn man ſich der ſchönen Natur erinnert, welche die alten 
Griechen umgab, wenn man nachdenkt, wie vertraut dieſes Volk 
unter ſeinem glücklichen Himmel mit der freien Natur leben 8 
konnte, wie ſehr viel näher feine Vorſtellungsart, feine mp: 
findungsweiſe, ſeine Sitten der einfältigen Natur lagen und 
welch ein treuer Abdruck derſelben ſeine Dichterwerke ſind, ſo 
muß die Bemerkung befremden, daß man ſo wenige Spuren 
von dem ſentimentaliſchen Intereſſe, mit welchem wir Neuere 
an Naturſzenen und an Naturcharakteren hangen können, bei 
demſelben antrifft. Der Grieche iſt zwar im hoͤchſten Grade 
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genau, treu, umſtändlich in Beſchreibung derſelben, aber doch 
gerade nicht mehr und mit keinem vorzüglicheren Herzensanteil, 
als er es auch in Beſchreibung eines Anzuges, eines Schildes, 
einer Rüſtung, eines Hausgerätes oder irgendeines mechaniſchen 
Produktes iſt. Er ſcheint, in ſeiner Liebe für das Objekt, keinen 
Unterſchied zwiſchen demjenigen zu machen, was durch ſich ſelbſt, 
und dem, was durch die Kunſt und durch den menſchlichen 
Willen iſt. Die Natur ſcheint mehr ſeinen Verſtand und ſeine 
Wißbegierde als ſein moraliſches Gefühl zu intereſſieren; er 
hänge nicht mit Innigkeit, mit Empfindſamkeit, mit ſüßer Weh⸗ 
mut an derſelben, wie wir Neuern. Ja, indem er ſie in ihren 
einzelnen Erſcheinungen perſonifiziert und vergöttert und ihre 
Wirkungen als Handlungen freier Weſen darſtellt, hebt er die 
ruhige Notwendigkeit in ihr auf, durch welche ſie für uns gerade 
ſo anziehend iſt. Seine ungeduldige Phantaſie führt ihn über ſie 
hinweg zum Drama des menſchlichen Lebens. Nur das Lebendige 
und Freie, nur Charaktere, Handlungen, Schickſale und Sitten 
befriedigen ihn, „und wenn wir in gewiſſen moraliſchen Stim⸗ 
mungen des Gemüts wünſchen können, den Vorzug unſerer 
Willensfreiheit, der uns ſo vielem Streit mit uns ſelbſt, ſo 
vielen Unruhen und Verirrungen ausſetzt, gegen die wahlloſe 
aber ruhige Notwendigkeit des Vernunftloſen hinzugeben, ſo iſt, 
gerade umgekehrt, die Phantaſie des Griechen geſchäftig, die 
menſchliche Natur ſchon in der unbeſeelten Welt anzufangen, und 
da, wo eine blinde Notwendigkeit herrſcht, dem Willen Einfluß 
zu geben.“ 

Woher wohl dieſer verſchiedene Geiſt? Wie kommt es, daß 
wir, die in allem, was Natur iſt, von den Alten ſo unendlich 
weit übertroffen werden, gerade hier der Natur in einem höheren 
Grade huldigen, mit Innigkeit an ihr hangen und ſelbſt die 
lebloſe Welt mit der wärmſten Empfindung umfaſſen können? 
Daher kommt es, weil die Natur bei uns aus der Menſchheit 
verſchwunden iſt, und wir ſie nur außerhalb dieſer, in der 


. 
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unbeſeelten Welt, in ihrer Wahrheit wieder antreffen. Nicht unſere 
größere Naturmäßigkeit, ganz im Gegenteil die Naturwidrigkeit 
unſrer Verhältniſſe, Zuſtände und Sitten treibt uns an, dem 
erwachenden Triebe nach Wahrheit und Simplizität, der, wie 
die moraliſche Anlage, aus welcher er fließet, unbeſtechlich und 
unaustilgbar in allen menſchlichen Herzen liegt, in der phyſiſchen 
Welt eine Befriedigung zu verſchaffen, die in der moraliſchen 
nicht zu hoffen iſt. Deswegen iſt das Gefühl, womit wir an der 
Natur hangen, dem Gefühle ſo nahe verwandt, womit wir das 
entflohene Alter der Kindheit und der kindiſchen Unſchuld be⸗ 
klagen. Unſre Kindheit ift die einzige unverſtümmelte Natur, die 
wir in der kultivierten Menſchheit noch antreffen, daher es kein 
Wunder iſt, wenn uns jede Fußſtapfe der Natur außer uns auf 
unſre Kindheit zurückführt. 

Sehr viel anders war es mit den alten Griechen.“ Bei 
dieſen artete die Kultur nicht ſo weit aus, daß die Natur dar⸗ 
über verlaſſen wurde. Der ganze Bau ihres geſellſchaftlichen 
Lebens war auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerk der 
Kunſt errichtet; ihre Götterlehre ſelbſt war die Eingebung eines 
naiven Gefühls, die Geburt einer fröhlichen Einbildungskraft, 
nicht der grübelnden Vernunft, wie der Kirchenglaube der neuern 
Nationen; da alſo der Grieche die Natur in der Menſchheit 


* Aber auch nur bei den Griechen; denn es gehörte gerade eine ſolche rege 
Bewegung und eine ſolche reiche Fülle des menſchlichen Lebens dazu, als den 
Griechen umgab, um Leben auch in das Lebloſe zu legen, und das Bild der 
Menſchheit mit dieſem Eifer zu verfolgen. Oſſians Menſchenwelt z. B. war 
dürftig und einförmig; das Lebloſe um ihn her hingegen war groß, koloſſaliſch, 
mächtig, drang ſich alfo auf und behauptete ſelbſt über den Menſchen feine Rechte. 
In den Geſaͤngen dieſes Dichters tritt daher die lebloſe Natur (im Gegenſatz 
gegen den Menſchen) noch weit mehr als Gegenſtand der Empfindung hervor. 
Indeſſen klagt auch ſchon Oſſian über einen Verfall der Menſchheit, und ſo klein 
auch bei ſeinem Volke der Kreis der Kultur und ihrer Verderbniſſe war, ſo war 
die Erfahrung davon doch gerade lebhaft und eindringlich genug, um den ge⸗ 
fühlvollen moraliſchen Saͤnger zu dem Lebloſen zurückzuſcheuchen und über ſeine 
Geſaͤnge jenen elegiſchen Ton auszugießen, der ſie für uns ſo rührend und an⸗ 
giebend macht. 
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nicht verloren hatte, ſo konnte er, außerhalb dieſer, auch nicht 
von ihr überraſcht werden und kein ſo dringendes Bedürfnis nach 
Gegenſtänden haben, in denen er ſie wieder fand. Einig mit 
ſich ſelbſt und glücklich im Gefühl ſeiner Menſchheit mußte er 
bei dieſer als ſeinem Maximum ſtille ſtehen und alles andre 
derſelben zu nähern bemüht ſein; wenn wir, uneinig mit uns 
ſelbſt und unglücklich in unſern Erfahrungen von Menſchheit, 
kein dringenderes Intereſſe haben, als aus derſelben heraus⸗ 
zufliehen und eine ſo mißlungene Form aus unſern Augen zu 
rücken. 

Das Gefühl, von dem hier die Rede iſt, iſt alſo nicht das, was 
die Alten hatten; es iſt vielmehr einerlei mit demjenigen, welches 
wir für die Alten haben. Sie empfanden natürlich; wir empfinden 
das Natürliche. Es war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, 
was Homers Seele füllte, als er ſeinen göttlichen Sauhirt den 
Ulyſſes bewirten ließ, als was die Seele des jungen Werthers be⸗ 
wegte, da er nach einer läſtigen Geſellſchaft dieſen Geſang las. 
Unſer Gefühl für Natur gleicht der Empfindung des Kranken für 
die Geſundheit. ai 

So wie nach und nach die Natur anfing, aus dem menſchlichen 
Leben als Erfahrung und als das (handelnde und empfindende) 
Subjekt zu verſchwinden, ſo ſehen wir ſie in der Dichterwelt als 
Idee und als Gegenſtand aufgehen. Diejenige Nation, welche es 
zugleich in der Unnatur und in der Reflexion darüber am weiteſten 
gebracht hatte, mußte zuerſt von dem Phänomen des Naiven am 
ſtärkſten gerührt werden und demſelben einen Namen geben. Dieſe 
Nation waren, ſoviel ich weiß, die Franzoſen. Aber die Empfin⸗ 
dung des Naiven und das Intereſſe an demſelben iſt natürlicher⸗ 
weiſe viel älter und datiert ſich ſchon von dem Anfang der mora⸗ 
liſchen und äſthetiſchen Verderbnis. Dieſe Veränderung in der 
Empfindungsweiſe iſt zum Beiſpiel ſchon äußerſt auffallend im 
Euripides, wenn man dieſen mit ſeinen Vorgängern, beſonders 
dem Aſchylus, vergleicht, und doch war jener Dichter der Günſt⸗ 
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ling ſeiner Zeit. Die nämliche Revolution läßt ſich auch unter den 
alten Hiſtorikern nachweiſen. Horaz, der Dichter eines kultivierten 
und verdorbenen Weltalters, preiſt die ruhige Glückſeligkeit in feinem 
Tibur, und ihn könnte man als den wahren Stifter dieſer ſentimen⸗ 
taliſchen Dichtungsart nennen, ſo wie er auch in derſelben ein noch 
nicht übertroffenes Muſter iſt. Auch in Properz, Virgil u. a. findet 
man Spuren dieſer Empfindungsweiſe, weniger beim Ovid, dem 
es dazu an Fülle des Herzens fehlte und der in ſeinem Exil zu 
Tomi die Glückſeligkeit ſchmerzlich vermißt, die Horaz in ſeinem 
Tibur ſo gern entbehrte. 

Die Dichter ſind überall, ſchon ihrem Begriffe nach, die Be⸗ 
wahrer der Natur. Wo ſie dieſes nicht ganz mehr ſein können 
und ſchon in ſich ſelbſt den zerſtörenden Einfluß willkürlicher und 
künſtlicher Formen erfahren oder doch mit denſelben zu kämpfen 
gehabt haben, da werden ſie als die Zeugen und als die Rächer der 
Natur auftreten. Sie werden alſo entweder Natur ſein, oder ſie 
werden die verlorene ſuchen. Daraus entſpringen zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Dichtungsweiſen, durch welche das ganze Gebiet der 
Poeſie erſchöpft und ausgemeſſen wird. Alle Dichter, die es wirk⸗ 
lich ſind, werden, je nachdem die Zeit beſchaffen iſt, in der ſie blühen, 
oder zufällige Umſtände auf ihre allgemeine Bildung und auf ihre 
vorübergehende Gemütsſtimmung Einfluß haben, entweder zu den 
naiven oder zu den ſentimentaliſchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiſtreichen Jugendwelt, ſowie 
derjenige, der in den Zeitaltern künſtlicher Kultur ihm am nächſten 
kommt, iſt kalt, gleichgültig, verſchloſſen, ohne alle Vertraulichkeit. 
Streng und ſpröde, wie die jungfräuliche Diana in ihren Wäldern, 
entflieht er dem Herzen, das ihn ſucht, dem Verlangen, das ihn 
umfaſſen will. Nichts erwidert er, nichts kann ihn ſchmelzen oder 
den ſtrengen Gürtel feiner Nüchternheit löſen. Die trockene Wahr⸗ 
heit, womit er den Gegenſtand behandelt, erſcheint nicht ſelten als 
Unempfindlichkeit. Das Objekt beſitzt ihn gänzlich, ſein Herz liegt 
nicht wie ein ſchlechtes Metall gleich unter der Oberfläche, ſondern 
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will wie das Gold in der Tiefe gefucht fein. Wie die Gottheit 
hinter dem Weltgebäude, fo ſteht er hinter feinem Werk; er iſt das 
Werk, und das Werk iſt er; man muß des erſteren ſchon nicht 
wert oder nicht mächtig oder ſchon ſatt ſein, um nach ihm nur zu 
fragen. 

So zeigt ſich z. B. Homer unter den Alten und Shakeſpeare 
unter den Neuern; zwei höchſt verſchiedene, durch den unermeß⸗ 
lichen Abſtand der Zeitalter getrennte Naturen, aber gerade in 
dieſem Charakterzuge völlig eins. Als ich in einem ſehr frühen 
Alter den letztern Dichter zuerſt kennen lernte, empörte mich ſeine 
Kälte, ſeine Unempfindlichkeit, die ihm erlaubte, im höchſten 
Pathos zu ſcherzen, die herzzerſchneidenden Auftritte im Hamlet, 
im König Lear, im Macbeth u. ſ. f. durch einen Narren zu ſtören, 
die ihn bald da feſthielt, wo meine Empfindung forteilte, bald da 
kaltherzig fortriß, wo das Herz ſo gern ſtillgeſtanden wäre. Durch 
die Bekanntſchaft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke den 
Dichter zuerſt aufzuſuchen, ſeinem Herzen zu begegnen, mit ihm 
gemeinſchaftlich über ſeinen Gegenſtand zu reflektieren, kurz, das 
Objekt in dem Subjekt anzuſchauen, war es mir unerträglich, daß 
der Poet ſich hier gar nirgends faſſen ließ und mir nirgends Rede 
ſtehen wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon meine ganze Ver⸗ 
ehrung und war mein Studium, ehe ich ſein Individuum lieb ge⸗ 
winnen lernte. Ich war noch nicht fähig, die Natur aus der erſten 
Hand zu verſtehen. Nur ihr durch den Verſtand reflektiertes und 
durch die Regel zurecht gelegtes Bild konnte ich ertragen, und dazu 
waren die ſentimentaliſchen Dichter der Franzoſen und auch der 
Deutſchen, von den Jahren 1750 bis etwa 17 80, gerade die 
rechten Subjekte. Übrigens ſchäme ich mich dieſes Kinderurteils 
nicht, da die bejahrte Kritik ein ähnliches fällte und naiv genug 
war, es in die Welt hineinzuſchreiben. 

Das ſelbe iſt mir auch mit dem Homer begegnet, den ich in einer 
noch ſpätern Periode kennen lernte. Ich erinnere mich jetzt der 
merkwürdigen Stelle im ſechſten Buch der Ilias, wo Glaukus 


ie 
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und Diomed im Gefecht aufeinander ſtoßen und, nachdem ſie ſich 
als Gaſtfreunde erkannt, einander Geſchenke geben. Dieſem rühren⸗ 
den Gemälde der Pietät, mit der die Geſetze des Gaſtrechts ſelbſt 
im Kriege beobachtet wurden, kann eine Schilderung des ritter⸗ 
lichen Edelmuts im Arioſt an die Seite geſtellt werden, wo zwei 
Ritter und Nebenbuhler, Ferrau und Rinald, dieſer ein Chriſt, 
jener ein Sarazene, nach einem heftigen Kampf und mit Wunden 
bedeckt, Friede machen und, um die flüchtige Angelika einzuholen, 
das nämliche Pferd beſteigen. Beide Beiſpiele, ſo verſchieden ſie 
übrigens ſein mögen, kommen einander in der Wirkung auf unſer 
Herz beinahe gleich, weil beide den ſchönen Sieg der Sitten über 
die Leidenſchaft malen und uns durch Naivheit der Geſinnungen 
rühren. Aber wie ganz verſchieden nehmen ſich die Dichter bei 
Beſchreibung dieſer ähnlichen Handlung. Arioſt, der Bürger einer 
ſpäteren und von der Einfalt der Sitten abgekommenen Welt, 
kann bei der Erzählung dieſes Vorfalls ſeine eigene Verwunderung, 
ſeine Rührung nicht verbergen. Das Gefühl des Abſtandes jener 
Sitten von denjenigen, die ſein Zeitalter charakteriſieren, über⸗ 
wältigt ihn. Er verläßt auf einmal das Gemälde des Gegenſtandes 
und erſcheint in eigener Perſon. Man kennt die ſchöne Stanze 
und hat ſie immer vorzüglich bewundert: 


O Edelmut der alten Ritterſitten! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweit 2 
Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Frei von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 
Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 
Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte, 
Bis wo der Weg ſich in zwei Straßen teilte.“ 


Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus Glaukus 
ſeines Gegners Erzählung, daß dieſer von Väterzeiten her ein Gaſt⸗ 


* Der raſende Roland. Erſter Geſang. Stanze 22. 
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freund ſeines Geſchlechts iſt, ſo ſteckt er die Lanze in die Erde, 
redet freundlich mit ihm und macht mit ihm aus, daß ſie einander 
im Gefechte künftig ausweichen wollen. Doch man höre den 
Homer ſelbſt: 


„Alſo bin ich nunmehr dein Gaſtfreund mitten in Argos, 

Du in Lykia mir, wenn jenes Land ich beſuche. 

Drum mit unſeren Lanzen vermeiden wir uns im Getümmel. 
Viel ja ſind der Troer mir ſelbſt und der rühmlichen Helfer, 
Daß ich töte, wen Gott mir gewährt, und die Schenkel erreichen; 
Viel auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du erlegeſt. 
Aber die Rüſtungen beide vertauſchen wir, daß auch die andern 
Schaun, wie wir Gäfte zu fein aus Väterzeiten uns rühmen. 
Alſo redeten jene, herab von den Wagen ſich ſchwingend, 

Faßten ſie beide einander die Händ und gelobten ſich Freundſchaft.“ 


Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (wenigſtens ſchwerlich 
einer, der es in der moraliſchen Bedeutung dieſes Worts iſt) auch 
nur bis hieher gewartet haben, um ſeine Freude an dieſer Hand⸗ 
lung zu bezeugen. Wir würden es ihm um ſo leichter verzeihen, 
da auch unſer Herz beim Leſen einen Stillſtand macht und ſich 
von dem Objekte gern entfernt, um in ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber 
von allem dieſem keine Spur im Homer; als ob er etwas Alltäg⸗ 
liches berichtet hätte, ja als ob er ſelbſt kein Herz in dem Buſen 
trüge, fährt er in ſeiner trockenen Wahrhaftigkeit fort: 


„Doch den Glaukus erregete Zeus, daß er ohne Beſinnung 
Gegen den Held Diomedes die Rüſtungen, goldne mit ehrnen, 
Wechſelte, hundert Farren wert, neun Farren die andern.““ 


Dichter von dieſer naiven Gattung ſind in einem künſtlichen 
Weltalter nicht ſo recht mehr an ihrer Stelle. Auch ſind ſie in 
demſelben kaum mehr möglich, wenigſtens auf keine andere Weiſe 
möglich, als daß ſie in ihrem Zeitalter wild laufen und durch ein 


Ilias. Voßiſche Überſetzung. Band I. Seite 153. 
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günſtiges Geſchick vor dem verſtümmelnden Einfluß desſelben ge⸗ 
borgen werden. Aus der Sozietät ſelbſt können ſie nie und nimmer 
hervorgehen; aber außerhalb derſelben erſcheinen ſie noch zuweilen, 
doch mehr als Fremdlinge, die man anſtaunt, und als ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man ſich ärgert. So wohltätige Er⸗ 
ſcheinungen ſie für den Künſtler ſind, der ſie ſtudiert, und für den 
echten Kenner, der ſie zu würdigen verſteht, ſo wenig Glück machen 
ſie im ganzen und bei ihrem Jahrhundert. Das Siegel des Herr⸗ 
ſchers ruht auf ihrer Stirne; wir hingegen wollen von den Muſen 
gewiegt und getragen werden. Von den Kritikern, den eigentlichen 
Zaunhütern des Geſchmacks, werden ſie als Grenzſtörer gehaßt, 
die man lieber unterdrücken möchte; denn ſelbſt Homer dürfte es 
bloß der Kraft eines mehr als tauſendjährigen Zeugniſſes zu ver⸗ 
danken haben, daß ihn dieſe Geſchmacksrichter gelten laſſen; auch 
wird es ihnen ſauer genug, ihre Regeln gegen ſein Beiſpiel und 
ſein Anſehen gegen ihre Regeln zu behaupten. 

Im nächſten Stück einige Worte über die ſentimentaliſchen 
Dichter. | 


Die fentimentalifchen Dichter. 


Der Dichter, hieß es in dem vorhergehenden Verſuch über das 
Naive,“ iſt entweder Natur, oder er wird ſie ſuchen. Jenes macht 
den naiven, dieſes den ſentimentaliſchen Dichter. Mit der Er⸗ 
klärung dieſes Satzes wird der gegenwärtige Verſuch ſich be⸗ 
ſchäftigen. 

Der dichteriſche Geiſt iſt unſterblich und unverlierbar in der 
Menſchheit; er kann nicht anders als zugleich mit derſelben und 
mit der Anlage zu ihr ſich verlieren. Denn entfernt ſich gleich der 
Menſch durch die Freiheit ſeiner Phantaſie und ſeines Verſtandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Notwendigkeit der Natur, fo ſteht 


»Man ſehe das eilfte Stück der Horen. 
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ihm doch nicht nur der Pfad zu derſelben immer offen, ſondern 
ein mächtiger und unvertilgbarer Trieb, der moraliſche, treibt ihn 
auch unaufhörlich zu ihr zurück, und eben mit dieſem Triebe ſteht 
das Dichtungsvermögen in der engſten Verwandtſchaft. Dieſes 
verliert ſich alſo nicht auch zugleich mit der natürlichen Einfalt, 
ſondern wirkt nur nach einer andern Richtung. 

Auch jetzt iſt die Natur noch die einzige Flamme, an der ſich 
der Dichtergeiſt nähret, aus ihr allein ſchöpft er feine ganze Macht, 
zu ihr allein ſpricht er auch in dem künſtlichen, in der Kultur be⸗ 
griffenen Menſchen. Jede andere Art zu wirken, iſt dem poetiſchen 
Geiſte fremd; daher, beiläufig zu ſagen, alle ſogenannten Werke 
des Witzes ganz mit Unrecht poetiſch heißen, ob wir ſie gleich lange 
Zeit, durch das Anſehen der franzöſiſchen Literatur verleitet, damit 
vermenget haben. Die Natur, ſage ich, iſt es auch noch jetzt, in 
dem künſtlichen Zuſtande der Kultur, wodurch der Dichtergeiſt 
mächtig iſt, nur ſteht er jetzt in einem ganz andern Verhältnis zu 
derſelben. 

Solange der Menſch noch reine, es verſteht ſich, nicht rohe 
Natur iſt, wirkt er als ungeteilte ſinnliche Einheit und als ein 
harmonierendes Ganze. Sinne und Vernunft, empfangendes und 
felbfteätiges Vermögen, haben ſich in ihrem Geſchäfte noch nicht 
getrennt, vielweniger ſtehen ſie im Widerſpruch miteinander. Seine 
Empfindungen ſind nicht das formloſe Spiel des Zufalls, ſeine 
Gedanken nicht das gehaltloſe Spiel der Vorſtellungskraft; aus 
dem Geſetz der Notwendigkeit gehen jene, aus der Wirklichkeit 
gehen dieſe hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Kultur ge⸗ 
treten und hat die Kunſt ihre Hand an ihn gelegt, ſo iſt jene ſinn⸗ 
liche Harmonie in ihm aufgehoben, und er kann nur noch als 
moraliſche Einheit, d. h. als nach Einheit ſtrebend, ſich äußern. 
Die Übereinſtimmung zwiſchen feinem Empfinden und Denken, 
die in dem erſten Zuſtande wirklich ſtattfand, exiſtiert jetzt bloß 
idealiſch; ſie iſt nicht mehr in ihm, ſondern außer ihm; als ein 
Gedanke, der erſt realiſiert werden ſoll, nicht mehr als Tatſache 
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ſeines Lebens. Wendet man nun den Begriff der Poeſie, der kein 
andrer iſt, als der Menſchheit ihren möglichft vollſtändigen Aus⸗ 
druck zu geben, auf jene beiden Zuſtände an, ſo ergibt ſich, daß 
dort in dem Zuſtande natürlicher Einfalt, wo der Menſch noch, 
mit allen ſeinen Kräften zugleich, als harmoniſche Einheit wirkt, 
wo mithin das Ganze ſeiner Natur ſich in der Wirklichkeit voll⸗ 
ſtändig ausdrückt, die möglichſt vollſtändige Nachahmung des 
Wirklichen — daß hingegen hier in dem Zuſtande der Kultur, wo 
jenes harmoniſche Zuſammenwirken ſeiner ganzen Natur bloß eine 
Idee iſt, die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, was auf 
eins hinausläuft, die Darſtellung des Ideals den Dichter machen 
muß. Und dies ſind auch die zwei einzig möglichen Arten, wie ſich 
überhaupt der poetiſche Genius äußern kann. Sie ſind, wie man 
ſieht, äußerſt voneinander verſchieden, aber es gibt einen höhern 
Begriff, der ſie beide unter ſich faßt, und es darf gar nicht be⸗ 
fremden, wenn dieſer Begriff mit der Idee der Menſchheit in eins 
zuſammentrifft. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſen Gedanken, den nur eine eigene 
Ausführung in ſein volles Licht ſetzen kann, weiter zu verfolgen. 
Wer aber nur irgend, dem Geiſte nach, und nicht bloß nach zu⸗ 
fälligen Formen eine Vergleichung zwiſchen alten und modernen 
Dichtern“ anzuſtellen verſteht, wird ſich leicht von der Wahrheit 
des ſelben überzeugen können. Jene rühren uns durch Natur, durch 
ſinnliche Wahrheit, durch lebendige Gegenwart; dieſe rühren uns 
durch Ideen. 

Dieſer Weg, den die neueren Dichter gehen, iſt übrigens der⸗ 


* Es iſt vielleicht nicht überflüſſig zu erinnern, daß, wenn hier die neuen 
Dichter den alten entgegengeſetzt werden, nicht ſowohl der Unterſchied der Zeit 
als der Unterſchied der Manier zu verſtehen iſt. Wir haben auch in neuern, ja 
ſogar in neueſten Zeiten naive Dichtungen in allen Klaſſen, wenngleich nicht mehr 
ganz reiner Art, und unter den alten lateiniſchen, ja ſelbſt griechiſchen Dichtern, 
fehlt es nicht an ſentimentaliſchen. Nicht nur in demſelben Dichter, auch in 
demſelben Werke trifft man häufig beide Gattungen vereinigt an; wie zum Bei⸗ 
ſpiel in Werthers Leiden, und dergleichen Produkte werden immer den größern 
Effekt machen. 
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ſelbe, den der Menſch überhaupt ſowohl im einzelnen als im ganzen 
einſchlagen muß. Die Natur macht ihn mit ſich eins, die Kunſt 
trennt und entzweiet ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit 
zurück. Weil aber das Ideal ein unendliches iſt, das er niemals 
erreicht, ſo kann der kultivierte Menſch in ſeiner Art niemals voll⸗ 
kommen werden, wie doch der natürliche Menſch es in der ſeinigen 
zu werden vermag. Er müßte alſo dem letztern an Vollkommen⸗ 
heit unendlich nachſtehen, wenn bloß auf das Verhältnis, in welchem 
beide zu ihrer Art und zu ihrem Maximum ſtehen, geachtet wird. 
Vergleicht man hingegen die Arten ſelbſt miteinander, ſo zeigt ſich, 
daß das Ziel, zu welchem der Menſch durch Kultur ſtrebt, dem⸗ 
jenigen, welches er durch Natur erreicht, unendlich vorzuziehen iſt. 
Der eine erhält alſo ſeinen Wert durch abſolute Erreichung einer 
endlichen, der andre erlangt ihn durch Annäherung zu einer unend⸗ 
lichen Größe. Weil aber nur die letztere Grade und einen Fort⸗ 
ſchritt hat, fo iſt der relative Wert des Menſchen, der in der Kul⸗ 
tur begriffen iſt, im ganzen genommen, niemals beſtimmbar, 
obgleich derſelbe, im einzelnen betrachtet, ſich in einem notwendigen 
Nachteil gegen denjenigen befindet, in welchem die Natur in ihrer 
ganzen Vollkommenheit wirkt. Inſofern aber das letzte Ziel der 
Menſchheit nicht anders als durch jene Fortſchreitung zu erreichen 
iſt und der letztere nicht anders fortſchreiten kann, als indem er 
ſich kultiviert und folglich in den erſtern übergeht, fo iſt keine Frage, 
welchem von beiden in Rückſicht auf jenes letzte Ziel der Vorzug 
gebühre. 

Dasſelbe, was hier von den zwei verſchiedenen Formen der 
Menſchheit geſagt wird, läßt ſich auch auf jene beiden, ihnen ent⸗ 
ſprechenden Dichterformen anwenden. 

Man hätte deswegen alte und moderne — naive und ſentimen⸗ 
taliſche — Dichter entweder gar nicht oder nur unter einem ge⸗ 
meinſchaftlichen höhern Begriff (einen ſolchen gibt es wirklich) mit⸗ 
einander vergleichen ſollen. Denn freilich, wenn man den Gattungs⸗ 


begriff der Poeſie zuvor einſeitig aus den alten Poeten abſtrahiert 
6 
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hat, ſo iſt nichts leichter, aber auch nichts trivialer als die modernen 
gegen ſie herabzuſetzen. Wenn man nur das Poeſie nennt, was 
zu allen Zeiten auf die einfältige Natur gleichförmig wirkte, ſo 
kann es nicht anders ſein, als daß man den neuern Poeten gerade 
in ihrer eigenſten und erhabenſten Schönheit den Namen der 
Dichter wird ſtreitig machen müſſen, weil ſie gerade hier nur zu 
dem Zögling der Kunſt ſprechen und der einfältigen Natur nichts 
zu ſagen haben.“ Weſſen Gemüt nicht ſchon zubereitet iſt, über 
die Wirklichkeit hinaus ins Ideenreich zu gehen, für den wird der 
reichſte Gehalt leerer Schein und der höchſte Dichterſchwung Über: 
ſpannung ſein. Keinem Vernünftigen kann es einfallen, in dem⸗ 
jenigen, worin Homer groß iſt, irgendeinen neuern ihm an die 
Seite ſtellen zu wollen, und es klingt lächerlich genug, wenn 
man einen Milton oder Klopſtock mit dem Namen eines neuern 
Homer beehrt ſieht. Ebenſowenig aber wird irgendein alter Dichter 
und am wenigſten Homer in demjenigen, was den modernen Dichter 
charakteriſtiſch auszeichnet, die Vergleichung mit demſelben aus⸗ 
halten können. Jener, möchte ich es ausdrücken, iſt mächtig 
durch die Kunſt der Begrenzung, dieſer iſt es durch die Kunſt des 
Unendlichen. 

Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künſtlers (denn 
was hier von dem Dichter geſagt worden, kann unter den Ein⸗ 
ſchränkungen, die ſich von ſelbſt ergeben, auch auf den ſchönen 


*Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den Ausſpruch feiner 
Magd ankommen laſſen, was in feinen Komödien ſtehenbleiben und wegfallen 
ſollte; auch waͤre zu wünſchen geweſen, daß die Meiſter des franzöſiſchen Kothurns 
mit ihren Trauerſpielen zuweilen dieſe Probe gemacht hätten. Aber ich wollte 
nicht raten, daß mit den Klopſtockiſchen Oden, mit den ſchoͤnſten Stellen im 
Meſſias, im verlorenen Paradies, in Nathan dem Weiſen, und vielen andern 
Stücken eine ähnliche Probe angeſtellt würde. Doch was ſage ich? dieſe Probe 
iſt wirklich angeſtellt, und die Molieriſche Magd raiſonniert ja langes und breites 
in unſern kritiſchen Bibliotheken, philoſophiſchen und literariſchen Annalen und 
Reiſebeſchreibungen über Poeſie, Kunſt und dergleichen, nur, wie billig, auf 
deutſchem Boden ein wenig abgeſchmackter als auf franzöfifhem, und wie es ſich 
für die Geſindeſtube der deutſchen Literatur geziemt. 
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Künſtler überhaupt ausgedehnt werden) in der Begrenzung be⸗ 
ſtehet, erklärt ſich der hohe Vorzug, den die bildende Kunſt des 
Altertums über die der neueren Zeiten behauptet, und überhaupt 
das ungleiche Verhältnis des Werts, in welchem moderne Dicht⸗ 
kunſt und moderne bildende Kunſt zu beiden Kunſtgattungen im 
Altertum ſtehen. Ein Werk für das Auge findet nur in der Be⸗ 
grenzung ſeine Vollkommenheit; ein Werk für die Einbildungskraft 
kann ſie auch durch das Unbegrenzte erreichen. In plaſtiſchen Werken 
hilft daher dem neuern feine Überlegenheit in Ideen wenig; hier ift 
er genötigt, das Bild ſeiner Einbildungskraft auf das genaueſte 
im Raum zu beſtimmen und ſich folglich mit dem alten Künſtler 
gerade in derjenigen Eigenſchaft zu meſſen, worin dieſer ſeinen un⸗ 
abſtreitbaren Vorzug hat. In poetiſchen Werken iſt es anders, 
und ſiegen gleich die alten Dichter auch hier in der Einfalt der 
Formen und in dem, was ſinnlich darſtellbar und körperlich iſt, ſo 
kann der neuere ſie wieder im Reichtum des Stoffes, in dem, was 
undarſtellbar und unausſprechlich iſt, kurz, in dem, was man in 
Kunſtwerken Geiſt nennt, hinter ſich laſſen.“ 


* Individualität mit einem Wort ift der Charakter des Alten und Spdealität 
die Staͤrke des Modernen. Es iſt alſo natürlich, daß in allem, was zur un⸗ 
mittelbaren ſinnlichen Anſchauung gelangen und als Individuum wirken muß, 
der erſte über den zweiten den Sieg davontragen wird. Ebenſo natürlich iſt es 
auf der andern Seite, daß da, wo es auf geiſtige Anſchauungen ankommt und 
die Sinnenwelt überſchritten werden ſoll und darf, der erſte notwendig durch die 
Schranken der Materie leiden und eben, weil er ſich ſtreng an dieſe bindet, hinter 
dem andern, der ſich davon freiſpricht, wird zurückbleiben müſſen. 

Nun entſteht natürlicherweiſe die Frage (die wichtigſte, die überhaupt in einer 
Philoſophie der Kunſt kann aufgeworfen werden), ob und inwiefern in demſelben 
Kunſtwerke Individualität mit Idealität zu vereinigen ſei — ob ſich alſo (welches 
auf eins hinausläuft) eine Koalition des alten Dichtercharakters mit dem modernen 
gedenken laſſe, welche, wenn fie wirklich ſtattfaͤnde, als der höchfte Gipfel aller 
Kunſt zu betrachten fein würde. Sachverftändige behaupten, daß dieſes, in Rück⸗ 
ſicht auf bildende Kunſt, von den Antiken gewiſſermaßen geleiſtet ſei, indem hier 
wirklich das Individuum ideal ſei und das Ideal in einem Individuum erſcheine. 
Soviel iſt indeſſen gewiß, daß in der Poeſie dieſer Gipfel noch keineswegs erreicht 
iſt; denn hier fehlt noch ſehr viel daran, daß das vollkommenſte Werk, der Form 
nach, es auch dem Inhalte nach ſei, daß es nicht bloß ein wahres und ſchönes 
Ganze, fondern auch das möglichft reichſte Ganze ſei. Es ſei dies aber nun 
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Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur und Empfin⸗ 
dung folgt und ſich bloß auf Nachahmung der Wirklichkeit be⸗ 
ſchränkt, ſo kann er zu ſeinem Gegenſtand auch nur ein einziges 
Verhältnis haben, und es gibt, in dieſer Rückſicht, für ihn keine 
Wahl der Behandlung. Der verſchiedene Eindruck naiver Dich⸗ 
tungen beruht (vorausgeſetzt, daß man alles hinweg denkt, was 
daran dem Inhalt gehört, und jenen Eindruck nur als das reine 
Werk der poetiſchen Behandlung betrachtet), beruht, ſage ich, bloß 
auf dem verſchiedenen Grad einer und derſelben Empfindungs⸗ 
weiſe; ſelbſt die Verſchiedenheit in den äußern Formen kann in der 
Qualität jenes äſthetiſchen Eindrucks keine Veränderung machen. 
Die Form ſei lyriſch oder epiſch, dramatiſch oder beſchreibend; wir 
können wohl ſchwächer und ſtärker, aber (ſobald von dem Stoff 
abſtrahiert wird) nie verſchiedenartig gerührt werden. Unſer Ge⸗ 
fühl iſt durchgängig dasſelbe, ganz aus Einem Element, ſo daß 
wir nichts darin zu unterſcheiden vermögen. Selbſt der Unterſchied 
der Sprachen und Zeitalter ändert hier nichts, denn eben dieſe 
reine Einheit ihres Urſprungs und ihres Effekts iſt ein Charakter 
der naiven Dichtung. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem ſentimentaliſchen Dichter. 
Dieſer reflektiert über den Eindruck, den die Gegenſtände auf ihn 
machen, und nur auf jene Reflexion iſt die Rührung gegründet, 
in die er ſelbſt verſetzt wird und uns verſetzt. Der Gegenſtand 
wird hier auf eine Idee bezogen, und nur auf dieſer Beziehung 
beruht ſeine dichteriſche Kraft. Der ſentimentaliſche Dichter hat 
es daher immer mit zwei ſtreitenden Vorſtellungen und Empfin⸗ 


erreichbar und erreicht oder nicht, ſo iſt es wenigſtens die Aufgabe auch in der 
Dichtkunſt, das ideale zu individualiſieren und das individuelle zu idealiſieren. 
Der moderne Dichter muß ſich dieſe Aufgabe machen, wenn er ſich überall nur 
ein höchftes und letztes Ziel feines Strebens gedenken fol. Denn, da er einerſeits 
durch das Ideenvermoͤgen über die Wirklichkeit hinausgetrieben, andrerſeits aber 
durch den Darſtellungstrieb beftändig wieder zu derſelben zurückgenötiget wird, fo 
gerät er in einen Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, der nicht anders als dadurch, daß er 
eine Darſtellbarkeit des Ideals regulativ annimmt, beizulegen iſt. 
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dungen, mit der Wirklichkeit als Grenze und mit ſeiner Idee als 
dem Unendlichen zu tun, und das gemiſchte Gefühl, das er erregt, 
wird immer von dieſer doppelten Quelle zeugen.“ Da alſo hier 
eine Mehrheit der Prinzipien ſtattfindet, ſo kommt es darauf an, 
welches von beiden in der Empfindung des Dichters und in ſeiner 
Darſtellung überwiegen wird, und es iſt folglich eine Verſchieden⸗ 
heit in der Behandlung möglich. Denn nun entſteht die Frage, 
ob er mehr bei der Wirklichkeit, ob er mehr bei dem Ideale ver⸗ 
weilen — ob er jene als einen Gegenſtand der Abneigung, ob er 
dieſes als einen Gegenſtand der Zuneigung ausführen will. Seine 
Darſtellung wird alſo entweder ſatiriſch, oder ſie wird (in einer 
weitern Bedeutung dieſes Wortes, die ſich nachher erklären wird) 
elegiſch ſein; an eine von dieſen beiden Empfindungsarten wird 
jeder ſentimentaliſche Dichter ſich halten. 


Satiriſche Dichtung. 


Satiriſch iſt der Dichter, wenn er die Entfernung von der 
Natur und den Widerſpruch der Wirklichkeit mit dem Ideale (in 
der Wirkung auf das Gemüt kommt beides auf eins hinaus) zu 
ſeinem Gegenſtande macht. Dies kann er aber ſowohl ernſthaft 
und mit Affekt als ſcherzhaft und mit Heiterkeit aus führen; je 
nachdem er entweder im Gebiete des Willens oder im Gebiete des 
Verſtandes verweilt. Jenes geſchieht durch die ſtrafende oder pa⸗ 
thetiſche, dieſes durch die ſcherzhafte Satire. 

Streng genommen verträgt zwar der Zweck des Dichters 

* Wer bei ſich auf den Eindruck merkt, den naive Dichtungen auf ihn machen, 
und den Anteil, der dem Inhalt daran gebührt, davon abzuſondern imſtande iſt, 
der wird dieſen Eindruck, auch ſelbſt bei ſehr pathetiſchen Gegenſtaͤnden, immer 
fröhlich, immer rein, immer ruhig finden; bei ſentimentaliſchen wird er immer 
etwas ernſt und anſpannend ſein. Das macht, weil wir uns bei naiven Dar⸗ 
ſtellungen, ſie handeln auch wovon ſie wollen, immer über die Wahrheit, über die 
lebendige Gegenwart des Objekts in unſerer Einbildungskraft erfreuen und auch 
weiter nichts als dieſe ſuchen, bei ſentimentaliſchen hingegen die Vorſtellung der 
Einbildungskraft mit einer Vernunftidee zu vereinigen haben und alſo immer 
zwiſchen zwei verſchiedenen Zuftänden in Schwanken geraten. 
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weder den Ton der Strafe noch den der Beluſtigung. Jener iſt 
zu ernſt für das Spiel, was die Poeſie immer ſein ſoll; dieſer iſt 
zu frivol für den Ernſt, der allem poetiſchen Spiele zum Grund 
liegen ſoll. Moraliſche Widerſprüche intereſſieren notwendig unſer 
Herz und rauben alſo dem Gemüt ſeine Freiheit; und doch ſoll 
aus poetiſchen Rührungen alles eigentliche Intereſſe, d. h. alle 
Beziehung auf ein Bedürfnis verbannt ſein. Verſtandes⸗Wider⸗ 
ſprüche hingegen laſſen das Herz gleichgültig, und doch hat es der 
Dichter mit dem höchſten Anliegen des Herzens, mit der Natur 
und dem Ideal, zu tun. Es iſt daher keine geringe Aufgabe für 
ihn, in der pathetiſchen Satire nicht die poetiſche Form zu ver⸗ 
letzen, welche in der Freiheit des Spiels beſteht, in der ſcherzhaften 
Satire nicht den poetiſchen Gehalt zu verfehlen, welche immer 
das Unendliche ſein muß. Dieſe Aufgabe kann nur auf eine ein⸗ 
zige Art gelöſet werden. Die ſtrafende Satire erlangt poetiſche 
Freiheit, indem ſie ins Erhabene übergeht, die lachende Satire 
erhält poetiſchen Gehalt, indem ſie ihren Gegenſtand mit Schön⸗ 
heit behandelt. 

In der Satire wird die Wirklichkeit als Mangel dem Ideal 
als der höchſten Realität gegenübergeſtellt. Es iſt übrigens gar 
nicht nötig, daß das letztere ausgeſprochen werde, wenn der Dichter 
es nur im Gemüt zu erwecken weiß; dies muß er aber ſchlechter⸗ 
dings, oder er wird gar nicht poetiſch wirken. Die Wirklichkeit 
iſt alſo hier ein notwendiges Objekt der Abneigung, aber worauf 
hier alles ankömmt, dieſe Abneigung ſelbſt muß wieder notwendig 
aus dem entgegenſtehenden Ideale entſpringen. Sie könnte näm⸗ 
lich auch eine bloß ſinnliche Quelle haben und lediglich in Be⸗ 
dürfnis gegründet ſein, mit welchem die Wirklichkeit ſtreitet; und 
häufig genug glauben wir einen moralifchen Unwillen über die 
Welt zu empfinden, wenn uns bloß der Widerſtreit derſelben mit 
unſerer Neigung erbittert. Dieſes materielle Intereſſe iſt es, was 
der gemeine Satiriker ins Spiel bringt, und weil es ihm auf 
dieſem Wege gar nicht fehlſchlägt, uns in Affekt zu verſetzen, ſo 
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glaubt er unſer Herz in ſeiner Gewalt zu haben und im Pathe⸗ 
tiſchen Meiſter zu ſein. Aber jedes Pathos aus dieſer Quelle iſt 
der Dichtkunſt unwürdig, die uns nur durch Ideen rühren und 
nur durch die Vernunft zu unſerm Herzen den Weg nehmen darf. 
Auch wird ſich dieſes unreine und materielle Pathos jederzeit durch 
ein Übergewicht des Leidens und durch eine peinliche Befangenheit 
des Gemüts offenbaren, da im Gegenteil das wahrhaft poetiſche 
Pathos an einem Übergewicht der Selbſttätigkeit und an einer, 
auch im Affekte noch beſtehenden Gemütsfreiheit zu erkennen iſt. 
Entſpringt nämlich die Rührung aus dem der Wirklichkeit gegen⸗ 
über ſtehenden Ideale, ſo verliert ſich in der Erhabenheit des 
letztern jedes einengende Gefühl, und die Größe der Idee, von der 
wir erfüllt ſind, erhebt uns über alle Schranken der Erfahrung. 
Bei der Darſtellung empörender Wirklichkeit kommt daher alles 
darauf an, daß das Notwendige der Grund ſei, auf welchem der 
Dichter oder der Erzähler das Wirkliche aufträgt, daß er unſer 
Gemüt für Ideen zu ſtimmen wiſſe. Stehen wir nur hoch in 
der Beurteilung, ſo hat es nichts zu ſagen, wenn auch der Gegen⸗ 
ſtand tief und niedrig, unter uns zurückbleibt. Wenn uns der 
Geſchichtſchreiber Tacitus den tiefen Verfall der Römer des erſten 
Jahrhunderts ſchildert, ſo iſt es ein hoher Geiſt, der auf das 
Niedrige herabblickt, und unſere Stimmung iſt wahrhaft poetiſch, 
weil nur die Höhe, worauf er ſelbſt ſteht und zu der er uns zu 
erheben wußte, ſeinen Gegenſtand niedrig machte. 

Die pathetiſche Satire muß alſo jederzeit aus einem Gemüte 
fließen, welches von dem Ideale lebhaft durchdrungen iſt. Nur 
ein herrſchender Trieb nach Übereinſtimmung kann und darf jenes 
tiefe Gefühl moraliſcher Widerſprüche und jenen glühenden Un⸗ 
willen gegen moraliſche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem 
Juvenal, Lucian, Dante, Swift, Young, Rouſſeau, Haller und 
andern zur Begeiſterung wird. Die nämlichen Dichter würden 
und müßten mit demſelben Glück auch in den rührenden und zärt⸗ 
lichen Gattungen gedichtet haben, wenn nicht zufällige Urſachen 


88 über naive und ſentimentaliſche Dichtung. Schillers 


ihrem Gemüt frühe dieſe beſtimmte Richtung gegeben hätten; 
auch haben ſie es zum Teil wirklich getan. Alle die hier genannten 
lebten entweder in einem ausgearteten Zeitalter und hatten eine 
ſchauderhafte Erfahrung moraliſcher Verderbnis vor Augen, oder 
eigene Schickſale hatten Bitterkeit in ihre Seele geſtreut. Auch 
der philoſophiſche Geiſt, da er mit unerbittlicher Strenge den 
Schein von dem Weſen trennt und in die Tiefen der Dinge 
dringet, neigt das Gemüt zu dieſer Härte und Auſterität, mit 
welcher Rouſſeau, Haller und andre die Wirklichkeit malen. 
Aber dieſe äußern und zufälligen Einflüſſe, welche immer ein⸗ 
ſchränkend wirken, dürfen höchſtens nur die Richtung beſtimmen, 
niemals den Inhalt der Begeiſterung hergeben. Dieſer muß in 
allen derſelbe ſein und, rein von jedem äußern Bedürfnis, aus 
einem glühenden Triebe für das Ideal hervorfließen, welcher durch⸗ 
aus der einzig wahre Beruf zu dem ſatiriſchen wie überhaupt zu 
dem ſentimentaliſchen Dichter iſt. 

Wenn die pathetiſche Satire nur erhabene Seelen kleidet, ſo 
kann die ſpottende Satire nur einem ſchönen Herzen gelingen. 
Denn jene iſt ſchon durch ihren ernſten Gegenſtand vor der Fri⸗ 
volität geſichert; aber dieſe, die nur einen moraliſch gleichgültigen 
Stoff behandeln darf, würde unvermeidlich darein verfallen und 
jede poetiſche Würde verlieren, wenn hier nicht die Behandlung 
den Inhalt veredelte und das Subjekt des Dichters nicht ſein 
Objekt verträte. Aber nur dem ſchönen Herzen iſt es verliehen, 
unabhängig von dem Gegenſtand ſeines Wirkens, in jeder ſeiner 
Außerungen ein vollendetes Bild von ſich ſelbſt abzuprägen. Der 
erhabene Charakter kann ſich nur in einzelnen Siegen über den 
Widerſtand der Sinne, nur in gewiſſen Momenten des Schwun⸗ 
ges und einer augenblicklichen Anſtrengung kund tun; in der 
ſchönen Seele hingegen wirkt das Ideal als Natur, alſo gleich⸗ 
förmig, und kann mithin auch in einem Zuſtand der Ruhe ſich 
zeigen. Das tiefe Meer erſcheint am erhabenſten in ſeiner Be⸗ 
wegung, der klare Bach am ſchönſten in ſeinem ruhigen Lauf. 
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Es ift mehrmals darüber geſtritten worden, welche von beiden, 


die Tragödie oder die Komödie, vor der andern den Rang ver- 
diene. Wird damit bloß gefragt, welche von beiden das wichtigere 
Objekt behandle, ſo iſt kein Zweifel, daß die erſtere den Vorzug 
behauptet; will man aber wiſſen, welche von beiden das wichtigere 
Subjekt erfodre, ſo muß der Ausſpruch ebenſo entſcheidend für die 
letztere ausfallen. In der Tragödie geſchieht ſchon durch den 
Gegenſtand ſehr viel, in der Komödie geſchieht durch den Gegen- 
ſtand nichts und alles durch den Dichter. Da nun bei Urteilen 
des Geſchmacks der Stoff nie in Betracht kommt, ſo muß natür⸗ 
licherweiſe der äſthetiſche Wert dieſer beiden Kunſtgattungen in 
umgekehrtem Verhältnis zu ihrer materiellen Wichtigkeit ſtehen. 
Den tragiſchen Dichter trägt ſein Objekt, der komiſche hingegen 
muß durch ſein Subjekt das ſeinige in der äſthetiſchen Höhe 
erhalten. Jener darf einen Schwung nehmen, wozu ſoviel eben 
nicht gehöret; der andre muß ſich gleich bleiben, er muß alſo ſchon 
dort ſein und dort zu Hauſe ſein, wohin der andre nicht ohne einen 
Anlauf gelangt. Und gerade das iſt es, worin ſich der ſchöne 
Charakter von dem erhabenen unterſcheidet. In dem erſten iſt jede 
Größe ſchon enthalten, ſie fließt ungezwungen und mühelos aus 
ſeiner Natur, er iſt, dem Vermögen nach, ein Unendliches in jedem 
Punkte ſeiner Bahn; der andere kann ſich zu jeder Größe an⸗ 
ſpannen und erheben, er kann durch die Kraft ſeines Willens aus 
jedem Zuſtande der Beſchränkung ſich reißen. Dieſer iſt alſo nur 


ruckweiſe und nur mit Anſtrengung frei, jener iſt es mit Leichkig- 7 


keit und immer. 

Dieſe Freiheit des Gemüts in uns hervorzubringen und zu 
nähren, iſt die ſchöne Aufgabe der Komödie, ſo wie die Tragödie 
beſtimmt iſt, die Gemütsfreiheit, wenn ſie durch einen Affekt ge⸗ 
waltſam aufgehoben worden, auf äſthetiſchem Weg wieder herſtellen 
zu helfen. In der Tragödie muß daher die Gemüts freiheit künſt⸗ 
licherweiſe und als Experiment künſtlich aufgehoben werden, weil 
ſie in Herſtellung derſelben ihre poetiſche Kraft beweiſt; in der 


wu 
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Komödie hingegen muß verhütet werden, daß es niemals zu jener 
Aufhebung der Gemütsfreiheit komme. Daher behandelt der 
Tragödiendichter ſeinen Gegenſtand immer praktiſch, der Komödien⸗ 
dichter den ſeinigen immer theoretiſch; auch wenn jener (wie Leſſing 
in ſeinem Nathan) die Grille hätte, einen theoretiſchen, dieſer, 
einen praktiſchen Stoff zu bearbeiten. Nicht das Gebiet, aus 
welchem der Gegenſtand genommen, ſondern das Forum, vor 
welches der Dichter ihn bringt, macht denſelben tragiſch oder 
komiſch. Der Tragiker muß ſich vor dem ruhigen Raiſonnement 
in acht nehmen und immer das Herz intereſſieren, der Komiker 
muß ſich vor dem Pathos hüten und immer den Verſtand unter⸗ 
halten. Jener zeigt alſo durch beſtändige Erregung, dieſer durch 
beſtändige Abwehrung der Leidenſchaft ſeine Kunſt; und dieſe 
Kunſt iſt natürlich auf beiden Seiten um ſo größer, je mehr der 
Gegenſtand des einen abſtrakter Natur iſt und der des andern ſich 
zum Pathetiſchen neigt.“ Wenn alfo die Tragödie von einem 
wichtigern Punkt ausgeht, ſo muß man auf der andern Seite ge⸗ 
ſtehen, daß die Komödie einem wichtigern Ziel entgegen geht, und 
ſie würde, wenn ſie es erreichte, alle Tragödie überflüſſig und un⸗ 
möglich machen. Ihr Ziel iſt einerlei mit dem höchſten, wornach 
der Menſch zu ringen hat, frei von Leidenſchaft zu ſein, immer 
klar, immer ruhig um ſich und in ſich zu ſchauen, überall mehr 
Zufall als Schickſal zu finden und mehr über Ungereimtheit zu 
lachen, als über Bosheit zu zürnen oder zu weinen. 


* Im Nathan dem Weiſen iſt dieſes nicht geſchehen, hier hat die froſtige 
Natur des Stoffs das ganze Kunſtwerk erkaͤltet. Aber Leſſing wußte ſelbſt, daß 
er kein Trauerſpiel ſchrieb, und vergaß nur, menſchlicherweiſe, in ſeiner eigenen 
Angelegenheit die in der Dramaturgie aufgeſtellte Lehre, daß der Dichter nicht 
befugt ſei, die tragiſche Form zu einem andern als tragiſchen Zweck anzuwenden. 
Ohne ſehr weſentliche Veränderungen würde es kaum möglich geweſen fein, dieſes 
dramatiſche Gedicht in eine gute Tragödie umzuſchaffen; aber mit bloß zufälligen 
Veränderungen möchte es eine gute Komödie abgegeben haben. Dem letztern 
Zweck nämlich hätte das Pathetiſche, dem erſtern das Raiſonnierende aufgeopfert 
werden müſſen, und es iſt wohl keine Frage, auf welchem von beiden die 
Schönheit dieſes Gedichts am meiſten beruht. 


Werke 12. Die ſentimentaliſchen Dichter. Satiriſche Dichtung. 91 


Wie in dem handelnden Leben, ſo begegnet es auch oft bei dichte⸗ 
riſchen Darſtellungen, den bloß leichten Sinn, das angenehme 
Talent, die fröhliche Gutmütigkeit mit Schönheit der Seele zu 
verwechſeln, und da ſich der gemeine Geſchmack überhaupt nie 
über das Angenehme erhebt, ſo iſt es ſolchen niedlichen Geiſtern 
ein Leichtes, jenen Ruhm zu uſurpieren, der ſo ſchwer zu verdienen 
iſt. Aber es gibt eine untrügliche Probe, vermittelſt deren man 
die Leichtigkeit des Naturells von der Leichtigkeit des Ideals, ſowie 
die Tugend des Temperaments von der wahrhaften Sittlichkeit 
des Charakters unterſcheiden kann, und dieſe iſt, wenn beide ſich 
an einem ſchwürigen und großen Objekte verſuchen. In einem 
ſolchen Fall geht das niedliche Genie unfehlbar in das Platte, 
ſowie die Temperamentstugend in das Materielle, die wahrhaft 
ſchöne Seele hingegen geht ebenſo gewiß in die erhabene über. 

Solange Lucian bloß die Ungereimtheit züchtigt, wie in den 
Wünſchen, in den Lapithen, in dem Jupiter Tragödus und an⸗ 
deren, bleibt er Spötter und ergötzt uns mit ſeinem fröhlichen 
Humor; aber es wird ein ganz anderer Mann aus ihm in vielen 
Stellen ſeines Nigrinus, ſeines Timons, ſeines Alexanders, wo 
feine Satire auch die moraliſche Verderbnis trifft. „Unglück⸗ 
ſeliger,“ fo beginnt er in feinem Nigrinus das empörende Ge⸗ 
mälde des damaligen Roms, „warum verließeſt du das Licht 
der Sonne, Griechenland, und jenes glückliche Leben der Frei⸗ 
heit und kamſt hieher in dies Getümmel von prachtvoller Dienſt⸗ 
barkeit, von Aufwartungen und Gaſtmälern, von Sykophanten, 
Schmeichlern, Giftmiſchern, Erbſchleichern und falſchen Freun⸗ 
den? uſw.“ Bei ſolchen und ähnlichen Anläſſen muß ſich der 
hohe Ernſt des Gefühls offenbaren, der allem Spiele, wenn es 
poetiſch ſein ſoll, zum Grunde liegen muß. Selbſt durch den 
boshaften Scherz, womit ſowohl Lucian als Ariſtophanes den 
Sokrates mißhandeln, blickt eine ernſte Vernunft hervor, welche 
die Wahrheit an dem Sophiſten rächt und für ein Ideal ſtreitet, 
das ſie nur nicht immer ausſpricht. Auch hat der erſte von 
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beiden in feinem Diogenes und Dämonax dieſen Charakter gegen 
alle Zweifel gerechtfertigt; unter den Neuern welchen großen und 
ſchönen Charakter drückt nicht Cervantes bei jedem würdigen 
Anlaß in ſeinem Don Quichotte aus, welch ein herrliches Ideal 
mußte nicht in der Seele des Dichters leben, der einen Tom 
Jones und eine Sophia erſchuf, wie kann der Lacher Porik, 
ſobald er will, unſer Gemüt ſo groß und ſo mächtig bewegen. 
Auch in unſerm Wieland erkenne ich dieſen Ernſt der Emp⸗ 
findung; ſelbſt die mutwilligen Spiele ſeiner Laune beſeelt und 
adelt die Grazie des Herzens; ſelbſt in den Rhythmus ſeines 
Geſanges drückt ſie ihr Gepräg, und nimmer fehlt ihm die 
Schwungkraft, uns, ſobald es gilt, zu dem Höchſten empor⸗ 
zutragen. 

Von der Voltairiſchen Satire läßt ſich kein ſolches Urteil 
fällen. Zwar iſt es auch bei dieſem Schriftſteller einzig nur die 
Wahrheit und Simplizität der Natur, wodurch er uns zuweilen 
poetiſch rührt; es ſei nun, daß er ſie in einem naiven Charakter 
wirklich erreiche, wie mehrmal in ſeinem Ingenu, oder daß er 
fie, wie in feinem Candide und anderen, ſuche und rache. Wo 
keines von beiden der Fall iſt, da kann er uns zwar als witziger 
Kopf beluſtigen, aber gewiß nicht als Dichter bewegen. Aber 
feinem Spott liegt überall zu wenig Ernſt zum Grunde, und dieſes 
macht ſeinen Dichterberuf mit Recht verdächtig. Wir begegnen 
immer nur ſeinem Verſtande, nicht ſeinem Gefühl. Es zeigt 
ſich kein Ideal unter jener luftigen Hülle und kaum etwas abſolut 
Feſtes in jener ewigen Bewegung. Seine wunderbare Mannig⸗ 
faltigkeit in äußern Formen, weit entfernt für die innere Fülle 
ſeines Geiſtes etwas zu beweiſen, legt vielmehr ein bedenkliches 
Zeugnis dagegen ab, denn ungeachtet aller jener Formen hat er 
auch nicht Eine gefunden, worin er ein Herz hätte abdrücken 
können. Beinahe muß man alſo fürchten, es war in dieſem 
reichen Genius nur die Armut des Herzens, die ſeinen Beruf 
zur Satire beſtimmte. Wäre es anders, ſo hätte er doch irgend 
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auf ſeinem weiten Weg aus dieſem engen Geleiſe treten müſſen. 
Aber bei allem noch ſo großen Wechſel des Stoffes und der 
äußern Form ſehen wir dieſe innere Form in ewigem, dürftigem 
Einerlei wiederkehren, und trotz ſeiner voluminöſen Laufbahn hat 
er doch den Kreis der Menſchheit in ſich ſelbſt nicht erfüllt, den 
man in den obenerwähnten Satirikern mit Freuden durchlaufen 
findet. 


Elegiſche Dichtung. 


Setzt der Dichter die Natur der Kunſt und das Ideal der 
Wirklichkeit ſo entgegen, daß die Darſtellung des erſten überwiegt 
und das Wohlgefallen an demſelben herrſchende Empfindung wird, 
ſo nenne ich ihn elegiſch. Auch dieſe Gattung hat wie die Satire 
zwei Klaſſen unter ſich. Entweder iſt die Natur und das Ideal 
ein Gegenſtand der Trauer, wenn jene als verloren, dieſes als un⸗ 
erreicht dargeſtellt wird. Oder beide ſind ein Gegenſtand der 
Freude, indem ſie als wirklich vorgeſtellt werden. Das erſte gibt 
die Elegie in engerer, das andre die Idylle in weiteſter Be— 
deutung.“ 


* Daß ich die Benennungen Satire, Elegie und Idylle in einem weitern 
Sinne gebrauchte, als gewöhnlich geſchieht, werde ich bei Leſern, die tiefer in die 
Sache dringen, kaum zu verantworten brauchen. Meine Abſicht dabei iſt keines⸗ 
wegs, die Grenzen zu verrücken, welche die bisherige Obſervanz ſowohl der Satire 
und Elegie als der Idylle mit gutem Grunde geſteckt hat; ich ſehe bloß auf die 
in dieſen Dichtungsarten herrſchende Empfindungsweiſe, und es iſt ja bekannt 
genug, daß dieſe ſich keineswegs in jene engen Grenzen einſchließen läßt. Elegiſch 
rührt uns nicht bloß die Elegie, welche ausſchließlich ſo genannt wird; auch der 
dramatiſche und epiſche Dichter koͤnnen uns auf elegiſche Weiſe bewegen. In der 
Meſſiade, in Thomſons Jahrszeiten, im verlorenen Paradies, im befreiten Jeru⸗ 
ſalem finden wir mehrere Gemaͤlde, die ſonſt nur der Idylle, der Elegie, der 
Satire eigen ſind. Ebenſo, mehr oder weniger, faſt in jedem pathetiſchen Ge⸗ 
dichte. Daß ich aber die Idylle ſelbſt zur elegiſchen Gattung rechne, ſcheint eher 
einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man erinnere ſich aber, daß hier nur von der⸗ 
jenigen Idylle die Rede iſt, welche eine Spezies der ſentimentaliſchen Dichtung iſt, 
zu deren Weſen es gehört, daß die Natur der Kunſt und das Ideal der Wirk⸗ 
lichkeit entgegengeſetzt werde. Geſchieht dieſes auch nicht ausdrücklich von dem 
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Wie der Unwille bei der pathetiſchen und wie der Spott bei 
der ſcherzhaften Satire, ſo darf bei der Elegie die Trauer nur aus 
einer durch das Ideal erweckten Begeiſterung fließen. Dadurch 
allein erhält die Elegie poetiſchen Gehalt, und jede andere Quelle 
derſelben iſt völlig unter der Würde der Dichtkunſt. Der elegiſche 
Dichter ſucht die Natur, aber in ihrer Schönheit, nicht bloß in 
ihrer Annehmlichkeit, in ihrer Ubereinſtimmung mit Ideen, nicht 
bloß in ihrer Nachgiebigkeit gegen das Bedürfnis. Die Trauer 
über verlorne Freuden, über das aus der Welt verſchwundene 
goldene Alter, über das entflohene Glück der Jugend, der Liebe 
ufw. kann nur alsdann der Stoff zu einer elegiſchen Dichtung 
werden, wenn jene Zuſtände ſinnlichen Friedens zugleich als Gegen⸗ 
ſtände moraliſcher Harmonie ſich vorſtellen laſſen. Ich kann des⸗ 
wegen die Klaggeſänge des Ovid, die er aus ſeinem Verbannungs⸗ 
ort am Euxin anſtimmt, wie rührend ſie auch ſind und wieviel 
Dichteriſches auch einzelne Stellen haben, im Ganzen nicht wohl 
als ein poetiſches Werk betrachten. Es iſt viel zu wenig Energie, 
viel zu wenig Geiſt und Adel in ſeinem Schmerz. Das Be⸗ 
dürfnis, nicht die Begeiſterung ſtieß jene Klagen aus; es atmet 
Dichter und ſtellt er das Gemaͤlde der unverdorbenen Natur oder des erfüllten 
Ideales rein und ſelbſtändig vor unſere Augen, ſo iſt jener Gegenſatz doch in 
ſeinem Herzen und wird ſich, auch ohne ſeinen Willen, in jedem Pinſelſtrich ver⸗ 
raten. Ja, wäre dieſes nicht, fo würde ſchon die Sprache, deren er ſich bedienen 
muß, weil fie den Geiſt der Zeit an ſich trägt und den Einfluß der Kunſt erfahren, 
uns die Wirklichkeit mit ihren Schranken, die Kultur mit ihrer Künſtelei in Er⸗ 
innerung bringen; ja, unſer eigenes Herz würde jenem Bilde der reinen Natur 
die Erfahrung der Verderbnis gegenüberſtellen und ſo die Empfindungsart, wenn 
auch der Dichter es nicht darauf angelegt haͤtte, in uns elegiſch machen. Dies 
letztere ift fo unvermeidlich, daß ſelbſt der höchfte Genuß, den die ſchönſten Werke 
der naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem kultivierten Menſchen ge⸗ 
waͤhren, nicht lange rein bleibt, ſondern früher oder ſpaͤter von einer elegiſchen 
Empfindung begleitet ſein wird. Schließlich bemerke ich noch, daß die hier ver⸗ 
ſuchte Einteilung eben deswegen, weil ſie ſich bloß auf den Unterſchied in der 
Empfindungsweiſe gründet, in der Einteilung der Gedichte ſelbſt und der Ab⸗ 
leitung der poetiſchen Arten ganz und gar nichts beſtimmen ſoll; denn da der 
Dichter, auch in demſelben Werke, keineswegs an dieſelbe Empfindungsweiſe ge⸗ 


bunden iſt, ſo kann jene Einteilung nicht davon, ſondern muß von der Form der 
Darſtellung hergenommen werden. 
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darin, wenngleich keine gemeine Seele, doch die gemeine Stim⸗ 
mung eines edleren Geiſtes, den ſein Schickſal zu Boden drückte. 
Zwar wenn wir uns erinnern, daß es Rom und das Rom des 
Auguſtus iſt, um das er trauert, ſo verzeihen wir dem Sohn der 
Freude ſeinen Schmerz; aber ſelbſt das herrliche Rom mit allen 
ſeinen Glückſeligkeiten iſt, wenn nicht die Einbildungskraft es erſt 
veredelt, bloß eine endliche Größe, mithin ein unwürdiges Objekt 
für die Dichtkunſt, die erhaben über alles, was die Wirklichkeit 
aufſtellt, nur das Recht hat, um das Unendliche zu trauern. 

Der Inhalt der dichteriſchen Klage kann alſo niemals ein äußerer, 
jederzeit nur ein innerer idealiſcher Gegenſtand ſein; ſelbſt wenn 
ſie einen Verluſt in der Wirklichkeit betrauert, muß ſie ihn erſt zu 
einem idealiſchen umſchaffen. In dieſer Reduktion des Beſchränkten 
auf ein Unendliches beſteht eigentlich die poetiſche Behandlung. 
Der äußere Stoff iſt daher an ſich ſelbſt immer gleichgültig, weil 
ihn die Dichtkunſt niemals ſo brauchen kann, wie ſie ihn findet, 
ſondern nur durch das, was ſie ſelbſt daraus macht, ihm die poetiſche 
Würde gibt. Der elegiſche Dichter ſucht die Natur, aber als eine 
Idee und in einer Vollkommenheit, in der ſie nie exiſtiert hat, wenn 
er ſie gleich als etwas Dageweſenes und nun Verlorenes beweint. 
Wenn uns Oſſian von den Tagen erzählt, die nicht mehr ſind, 
und von den Helden, die verſchwunden find, fo hat feine Dich- 
tungskraft jene Bilder der Erinnerung längſt in Ideale, jene Helden 
in Götter umgeſtaltet. Die Erfahrungen eines beſtimmten Ver⸗ 
luſtes haben ſich zur Idee der allgemeinen Vergänglichkeit erweitert, 
und der gerührte Barde, den das Bild des allgegenwärtigen Ruins 
verfolgt, ſchwingt ſich zum Himmel auf, um dort in dem Sonnen⸗ 
lauf ein Sinnbild des Unvergänglichen zu finden.“ 

Ich wende mich ſogleich zu den neuern Poeten in der elegiſchen e = 
Gattung. Rouſſeau, als Dichter wie als Philoſoph, hat keine andere r 
Tendenz als die Natur entweder zu ſuchen oder an der Kunſt zu 
rächen. Je nachdem ſich fein Gefühl entweder bei der einen oder 

* Man lefe z. B. das treffliche Gedicht, Carthon betitelt. 
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der andern verweilt, finden wir ihn bald elegiſch gerührt, bald zu 
Juvenaliſcher Satire begeiſtert, bald, wie in ſeiner Julie, in das 
Feld der Idylle entzückt. Seine Dichtungen haben unwiderſprech⸗ 
lich poetiſchen Gehalt, da ſie ein Ideal behandeln, nur weiß er 
denſelben nicht auf poetiſche Weiſe zu gebrauchen. Sein ernſter 
Charakter läßt ihn zwar nie zur Frivolität herabſinken, aber erlaubt 
ihm auch nicht, ſich bis zum poetiſchen Spiel zu erheben. Bald 
durch Leidenſchaft, bald durch Abſtraktion angeſpannt, bringt er es 
ſelten oder nie zu der äſthetiſchen Freiheit, welche der Dichter 
ſeinem Stoff gegenüber behaupten, ſeinem Leſer mitteilen muß. 
Entweder es iſt ſeine kranke Empfindlichkeit, die über ihn herrſchet 
und ſeine Gefühle bis zum Peinlichen treibt; oder es iſt ſeine 
Denkkraft, die ſeiner Imagination Feſſeln anlegt und durch die 
Strenge des Begriffs die Anmut des Gemäldes vernichtet. Beide 
Eigenſchaften, deren innige Wechſelwirkung und Vereinigung den 
Poeten eigentlich ausmacht, finden ſich bei dieſem Schriftſteller in 
ungewöhnlich hohem Grad, und nichts fehlt, als daß ſie ſich auch 
wirklich miteinander vereinigt äußerten, daß feine Selbſttätigkeit 
ſich mehr in ſein Empfinden, daß ſeine Empfänglichkeit ſich mehr 
in ſein Denken miſchte. Daher iſt auch in dem Ideale, das er 
von der Menſchheit aufſtellt, auf die Schranken derſelben zu viel, 
auf ihr Vermögen zu wenig Rückſicht genommen und überall 
mehr ein Bedürfnis nach phyſiſcher Ruhe als nach moraliſcher 
Übereinſtimmung darin ſichtbar. Seine leidenſchaftliche Empfind⸗ 
lichkeit iſt ſchuld, daß er die Menſchheit, um nur des Streits in 
derſelben recht bald los zu werden, lieber zu der geiſtloſen Ein⸗ 
förmigkeit des erſten Standes zurückgeführt, als jenen Streit in 
der geiſtreichen Harmonie einer völlig durchgeführten Bildung ge- 
endigt ſehen, daß er die Kunſt lieber gar nicht anfangen laſſen als 
ihre Vollendung erwarten will, kurz, daß er das Ziel lieber niedriger 
ſteckt und das Ideal lieber herabſetzt, um es nur deſto ſchneller, 
um es nur deſto ſicherer zu erreichen. 

Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung will ich hier 
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nur Hallers, Kleiſts und Klopſtocks erwähnen. Der Charakter 
ihrer Dichtung iſt ſentimentaliſch; durch Ideen rühren ſie uns, 
nicht durch ſinnliche Wahrheit, nicht ſowohl weil ſie ſelbſt Natur 
ſind, als weil ſie uns für Natur zu begeiſtern wiſſen. Was indeſſen 
von dem Charakter ſowohl dieſer als aller ſentimentaliſchen Dichter 
im ganzen wahr iſt, ſchließt natürlicherweiſe darum keineswegs 
das Vermögen aus, im einzelnen uns durch naive Schönheit zu 
rühren: ohne das würden ſie überall keine Dichter ſein. Nur ihr 
eigentlicher und herrſchender Charakter iſt es nicht, mit ruhigem, 
einfältigem und leichtem Sinn zu empfangen und das Empfangene 
ebenſo wieder darzuſtellen. Unwillkürlich drängt ſich die Phantaſie 
der Anſchauung, die Denkkraft der Empfindung zuvor, und man 
verſchließt Auge und Ohr, um betrachtend in ſich ſelbſt zu ver⸗ 
ſinken. Das Gemüt kann keinen Eindruck erleiden, ohne ſogleich 
ſeinem eigenen Spiel zuzuſehen, und was es in ſich hat, durch 
Reflexion ſich gegenüber und aus ſich heraus zuſtellen. Wir erhalten 
auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur was der reflektierende Ver⸗ 
ſtand des Dichters aus dem Gegenſtand machte, und ſelbſt dann, 
wenn der Dichter ſelbſt dieſer Gegenſtand iſt, wenn er uns ſeine 
Empfindungen darſtellen will, erfahren wir nicht ſeinen Zuſtand 
unmittelbar und aus der erſten Hand, ſondern wie ſich derſelbe in 
ſeinem Gemüt reflektiert, was er als Zuſchauer ſeiner ſelbſt darüber 
gedacht hat. Wenn Haller den Tod ſeiner Gattin betrauert (man 
kennt das ſchöne Lied) und folgendermaßen anfängt: 

Soll ich von deinem Tode ſingen 

O Mariane welch ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen 

Und ein Begriff den andern flieht uſw. 
fo finden wir dieſe Beſchreibung genau wahr, aber wir fühlen auch, 
daß uns der Dichter nicht eigentlich ſeine Empfindungen, ſondern 
ſeine Gedanken darüber mitteilt. Er rührt uns deswegen auch 
weit ſchwächer, weil er ſelbſt ſchon ſehr viel erkältet ſein mußte, 
um ein Zuſchauer ſeiner Rührung zu ſein. 

7 


98 fiber naive und ſentimentaliſche Dichtung. Schillers 


Schon der größtenteils überſinnliche Stoff der Halleriſchen und 
zum Teil auch der Klopſtockiſchen Dichtungen ſchließt ſie von der 
naiven Gattung aus; ſobald daher jener Stoff überhaupt nur 
poetiſch bearbeitet werden ſollte, ſo mußte er, da er keine körperliche 
Natur annehmen und folglich kein Gegenſtand der ſinnlichen An⸗ 
ſchauung werden konnte, ins Unendliche hinübergeführt und zu 
einem Gegenſtand der geiſtigen Anſchauung erhoben werden. Über⸗ 
haupt läßt ſich nur in dieſem Sinne eine didaktiſche Poeſie ohne 
innern Widerſpruch denken; denn, um es noch einmal zu wieder⸗ 
holen, nur dieſe zwei Felder beſitzt die Dichtkunſt; entweder ſie 
muß ſich in der Sinnenwelt oder ſie muß ſich in der Ideenwelt 
aufhalten, da ſie im Reich der Begriffe oder in der Verſtandes⸗ 
welt ſchlechterdings nicht gedeihen kann. Noch, ich geſtehe es, 
kenne ich kein Gedicht in dieſer Gattung, weder aus älterer noch 
neuerer Literatur, welches den Begriff, den es bearbeitet, rein und 
vollſtändig entweder bis zur Individualität herab oder bis zur 
Idee hinaufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall iſt, wenn es 
noch glücklich geht, daß zwiſchen beiden abgewechſelt wird, wäh⸗ 
rend daß der abſtrakte Begriff herrſchet, und daß der Einbildungs⸗ 
kraft, welche auf dem poetiſchen Felde zu gebieten haben foll, bloß 
verſtattet wird, den Verſtand zu bedienen. Dasjenige didaktiſche 
Gedicht, worin der Gedanke ſelbſt poetiſch wäre und es auch bliebe, 
iſt noch zu erwarten. 

Was hier im allgemeinen von allen Lehrgedichten geſagt wird, 
gilt auch von den Halleriſchen insbeſondere. Der Gedanke ſelbſt 
iſt kein dichteriſcher Gedanke, aber die Ausführung wird es zu⸗ 
weilen, bald durch den Gebrauch der Bilder, bald durch den Auf⸗ 
ſchwung zu Ideen. Nur in der letztern Qualität gehören ſie hie⸗ 
her. Kraft und Tiefe und ein pathetiſcher Ernſt charakteriſieren 
dieſen Dichter. Von einem Ideal iſt ſeine Seele entzündet, und 
ſein glühendes Gefühl für Wahrheit ſucht in den ſtillen Alpen⸗ 
tälern die aus der Welt verſchwundene Unſchuld. Tiefrührend iſt 
ſeine Klage, mit energiſcher, faſt bittrer Satire zeichnet er die Ver⸗ 
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irrungen des Verſtandes und Herzens und mit Liebe die ſchöne 
Einfalt der Natur. Nur überwiegt überall zu ſehr der Begriff in 
ſeinen Gemälden, ſowie in ihm ſelbſt der Verſtand über die Emp⸗ 
findung den Meiſter ſpielt. Daher lehrt er durchgängig mehr als 
er darſtellt und ſtellt durchgängig mit mehr kräftigen als lieblichen 
Zügen dar. Er iſt groß, kühn, feurig, erhaben; zur Schönheit 
aber hat er ſich ſelten oder niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes ſteht Kleiſt dieſem 
Dichter um vieles nach; an Anmut möchte er ihn übertreffen, 
wenn wir ihm anders nicht, wie zuweilen geſchieht, einen Mangel 
auf der einen Seite für eine Stärke auf der andern anrechnen. 
Kleiſts gefühlvolle Seele ſchwelgt am liebſten im Anblick länd⸗ 
licher Szenen und Sitten. Er flieht gerne das leere Geräuſch der 
Geſellſchaft und findet im Schoß der lebloſen Natur die Harmonie 
und den Frieden, den er in der moraliſchen Welt vermißt. Wie 
rührend iſt feine Sehnſucht nach Ruhe!“ Wie wahr und gefühlt, 
wenn er ſingt: | 

„O Welt, du bift des wahren Lebens Grab. 
Oft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 
Für Wehmut rollt ein Bach die Wang' herab, 
Das Beiſpiel ſiegt und du, o Feur der Jugend. 
Ihr trocknet bald die edeln Tränen ein. 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſein.“ 


Aber hat ihn ſein Dichtungstrieb aus dem einengenden Kreis der 
Verhältniſſe heraus in die geiſtreiche Einſamkeit der Natur geführt, 
ſo verfolgt ihn auch noch bis hieher das ängſtliche Bild des Zeit— 
alters und leider auch ſeine Feſſeln. Was er fliehet, iſt in ihm, 
was er ſuchet, iſt ewig außer ihm; nie kann er den üblen Einfluß 
ſeines Jahrhunderts verwinden. Iſt ſein Herz gleich feurig, ſeine 
Phantaſie gleich energiſch genug, die toten Gebilde des Verſtandes 
durch die Darſtellung zu beſeelen, ſo entſeelt der kalte Gedanke 


* Man ſehe das Gedicht dieſes Namens in ſeinen Werken. 
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ebenſo oft wieder die lebendige Schöpfung der Dichtungskraft, 
und die Reflexion ſtört das geheime Werk der Empfindung. Bunt 
zwar und prangend wie der Frühlung, den er beſang, iſt ſeine 
Dichtung, ſeine Phantaſie iſt rege und tätig, doch möchte man ſie 
eher veränderlich als reich, eher ſpielend als ſchaffend, eher unruhig 
fortſchreitend als ſammelnd und bildend nennen. Schnell und 
üppig wechſeln Züge auf Züge, aber ohne ſich zum Individuum 
zu konzentrieren, ohne ſich zum Leben zu füllen und zur Geſtalt zu 
runden. Solange er bloß lyriſch dichtet und bloß bei landſchaft⸗ 
lichen Gemälden verweilt, läßt uns teils die größere Freiheit der 
lyriſchen Form, teils die willkürlichere Beſchaffenheit ſeines Stoffs 
dieſen Mangel überſehen, indem wir hier überhaupt mehr die Ge⸗ 
fühle des Dichters als den Gegenſtand ſelbſt dargeſtellt verlangen. 
Aber der Fehler wird nur allzu merklich, wenn er ſich, wie in 
ſeinem Ciſſides und Paches und in ſeinem Seneka, herausnimmt, 
Menſchen und menſchliche Handlung darzuſtellen; weil hier die 
Einbildungskraft ſich zwiſchen feſten und notwendigen Grenzen 
eingeſchloſſen ſieht und der poetiſche Effekt nur aus dem Gegen⸗ 
ſtand hervorgehen kann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager 
und bis zum Unerträglichen froſtig: ein warnendes Beiſpiel für 
alle, die ohne innern Beruf aus dem Felde muſikaliſcher Poeſie 
in das Gebiet der bildenden ſich verſteigen. Einem verwandten 
Genie, dem Thomſon, iſt die nämliche Menſchlichkeit begegnet. 

In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders in dem elegi⸗ 
ſchen Teil derſelben möchten wenige aus den neuern und noch 
wenigere aus den ältern Dichtern mit unſerm Klopſtock zu ver⸗ 
gleichen ſein. Was nur immer, außerhalb den Grenzen lebendiger 
Form und außer dem Gebiete der Individualität, im Felde der 
Idealität zu erreichen iſt, iſt von dieſem muſikalichen Dichter ge⸗ 
leiſte.“ Zwar würde man ihm großes Unrecht tun, wenn man 


» Ich ſage muſikaliſchen, um hier an die doppelte Verwandtſchaft der Poeſie 
mit der Tonkunſt und mit der bildenden Kunſt zu erinnern. Je nachdem naͤmlich 
die Poeſie entweder einen beſtimmten Gegenſtand nachahmt, wie die bildenden 
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ihm jene individuelle Wahrheit und Lebendigkeit, womit der naive 
Dichter ſeinen Gegenſtand ſchildert, überhaupt abſprechen wollte. 
Viele ſeiner Oden, mehrere einzelne Züge in ſeinen Dramen und 
in ſeinem Meſſias ſtellen den Gegenſtand mit treffender Wahrheit 
und in ſchöner Umgrenzung dar; da beſonders, wo der Gegenſtand 
ſein eigenes Herz iſt, hat er nicht ſelten eine große Natur, eine 
reizende Naivetät bewieſen. Nur liegt hierin ſeine Stärke nicht, 
nur möchte ſich dieſe Eigenſchaft nicht durch das Ganze ſeines 
dichteriſchen Kreiſes durchführen laſſen. So eine herrliche Schöp⸗ 
fung die Meſſiade in muſikaliſch⸗poetiſcher Rückſicht, nach der 
oben gegebenen Beſtimmung, iſt, ſo vieles läßt ſie in plaſtiſch 
poetiſcher noch zu wünſchen übrig, wo man beſtimmte und für die 
Anſchauung beſtimmte Formen erwartet. Beſtimmt genug möchten 
vielleicht noch die Figuren in dieſem Gedichte ſein, aber nicht für 
die Anſchauung; nur die Abſtraktion hat ſie erſchaffen, nur die 
Abſtraktion kann ſie unterſcheiden. Sie ſind gute Exempel zu 
Begriffen, aber keine Individuen, keine lebende Geſtalten. Der 
Einbildungskraft, an die doch der Dichter ſich wenden und die 
er durch die durchgängige Beſtimmtheit ſeiner Formen beherrſchen 
ſoll, iſt es viel zu ſehr freigeſtellt, auf was Art ſie ſich dieſe Men⸗ 
ſchen und Engel, dieſe Götter und Satane, dieſen Himmel und 
dieſe Hölle verſinnlichen will. Es iſt ein Umriß gegeben, innerhalb 
deſſen der Verſtand ſie notwendig denken muß, aber keine feſte 
Grenze iſt geſetzt, innerhalb deren die Phantaſie ſie notwendig dar⸗ 
ſtellen müßte. Was ich hier von den Charakteren ſage, gilt von 
allem, was in dieſem Gedichte Leben und Handlung iſt oder ſein 


Künſte tun, oder je nachdem ſie, wie die Tonkunſt, bloß einen beſtimmten Zuſtand 
des Gemüts hervorbringt, ohne dazu eines beſtimmten Gegenſtandes nötig zu haben, 
kann ſie bildend (plaſtiſch) oder muſikaliſch genannt werden. Der letztere Aus⸗ 
druck bezieht ſich alſo nicht bloß auf dasjenige, was in der Poeſie, wirklich und 
der Materie nach, Muſik iſt, ſondern überhaupt auf alle diejenigen Effekte der⸗ 
ſelben, die ſie hervorzubringen vermag, ohne die Einbildungskraft durch ein be⸗ 
ſtimmtes Objekt zu beſchraͤnken; und in dieſem Sinne nenne ich Klopſtock vor⸗ 
zugsweiſe einen muſikaliſchen Dichter. 
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ſoll; und nicht bloß in dieſer Epopöe, auch in den dramatiſchen 
Poeſien unſers Dichters. Für den Verſtand iſt alles trefflich be⸗ 
ſtimmt und begrenzet (ich will hier nur an ſeinen Judas, ſeinen 
Pilatus, ſeinen Philo, ſeinen Salomo, im Trauerſpiel dieſes 
Namens, erinnern), aber es iſt viel zu formlos für die Einbildungs⸗ 
kraft, und hier, ich geſtehe es frei heraus, finde ich dieſen Dichter 
ganz und gar nicht in ſeiner Sphäre. 

Seine Sphäre iſt immer das Ideenreich, und ins Unendliche 
weiß er alles, was er bearbeitet, hinüber zu führen. Man möchte 
ſagen, er ziehe allem, was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geiſt zu machen, ſo wie andre Dichter alles Geiſtige mit einem 
Körper bekleiden. Beinahe jeder Genuß, den ſeine Dichtungen 
gewähren, muß durch eine Übung der Denkkraft errungen werden; 
alle Gefühle, die er, und zwar ſo innig und ſo mächtig in uns zu 
erregen weiß, ſtrömen aus überſinnlichen Quellen hervor. Daher 
dieſer Ernſt, dieſe Kraft, dieſer Schwung, dieſe Tiefe, die alles 
charakteriſieren, was von ihm kommt; daher auch dieſe immer⸗ 
währende Spannung des Gemüts, in der wir bei Leſung desſelben 
erhalten werden. Kein Dichter (Moung etwa ausgenommen, der 
darin mehr fodert als er, aber ohne es, wie er tut, zu vergüten) 
dürfte ſich weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Leben 
ſchicken, als gerade Klopſtock, der uns immer nur aus dem Leben 
herausführt, immer nur den Geiſt unter die Waffen ruft, ohne den 
Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objekts zu erquicken. 
Keuſch, überirdiſch, unkörperlich, heilig wie ſeine Religion iſt ſeine 
dichteriſche Muſe, und man muß mit Bewunderung geſtehen, 
daß er, wiewohl zuweilen in dieſen Höhen verirret, doch niemals 
davon herabgeſunken iſt. Ich bekenne daher unverholen, daß mir 
für den Kopf desjenigen etwas bange iſt, der wirklich und ohne 
Affektation dieſen Dichter zu ſeinem Lieblingsbuche machen kann; 
zu einem Buche nämlich, bei dem man zu jeder Lage ſich ſtimmen, 
zu dem man aus jeder Lage zurückkehren kann; auch, dächte ich, 
hätte man in Deutſchland Früchte genug von ſeiner gefährlichen 
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Herrſchaft geſehen. Nur in gewiſſen eraltierten Stimmungen des 
Gemüts kann er geſucht und empfunden werden; deswegen iſt er 
auch der Abgott der Jugend, obgleich bei weitem nicht ihre glück⸗ 
lichſte Wahl. Die Jugend, die immer über das Leben hinausſtrebt, 
die alle Form fliehet und jede Grenze zu enge findet, ergeht ſich 
mit Liebe und Luſt in den endloſen Räumen, die ihr von dieſem 
Dichter aufgetan werden. Wenn dann der Jüngling Mann wird 
und aus dem Reiche der Ideen in die Grenzen der Erfahrung 
zurückkehrt, fo verliert ſich vieles, ſehr vieles von jener enthuſiaſti⸗ 
ſchen Liebe, aber nichts von der Achtung, die man einer ſo einzigen 
Erſcheinung, einem ſo außerordentlichen Genius, einem ſo ſehr 
veredelten Gefuͤhl, die der Deutſche beſonders einem ſo hohen Ver⸗ 
dienſte ſchuldig iſt. 

Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der elegiſchen Gat⸗ 
tung groß, und kaum wird es nötig ſein, dieſes Urteil noch beſonders 
zu rechtfertigen. Fähig zu jeder Energie und Meiſter auf dem 
ganzen Felde ſentimentaliſcher Dichtung kann er uns bald durch 
das höchſte Pathos erſchüttern, bald in himmliſch ſüße Empfin⸗ 
dungen wiegen; aber zu einer hohen geiſtreichen Wehmut neigt ſich 
doch überwiegend ſein Herz, und wie erhaben auch ſeine Harfe, 
ſeine Lyra tönt, ſo werden die ſchmelzenden Töne ſeiner Laute doch 
immer wahrer und tiefer und beweglicher klingen. Ich berufe mich 
auf jedes rein geſtimmte Gefühl, ob es nicht alles Kühne und 
Starke, alle Fiktionen, alle prachtvollen Beſchreibungen, alle 
Muſter oratoriſcher Beredſamkeit im Meſſias, alle ſchimmernden 
Gleichniſſe, worin unſer Dichter ſo vorzüglich glücklich iſt, für die 
zarten Empfindungen hingeben würde, welche in der Elegie an 
Ebert, in dem herrlichen Gedicht Bardale, den frühen Gräbern, 
der Sommernacht, dem Zürcher See und mehrern andern aus 
dieſer Gattung atmen. So iſt mir die Meſſiade als ein Schatz 
elegiſcher Gefühle und idealiſcher Schilderungen teuer, wie wenig 
ſie mich auch als Darſtellung einer Handlung und als ein epiſches 
Werk befriedigt. 
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Vielleicht ſollte ich, ehe ich dieſes Gebiet verlaſſe, auch noch an 
die Verdienſte eines Uz, Denis, Geßner (in ſeinem Tod Abels), 
Jacobi, von Gerſtenberg, eines Hölty, von Göckingk und mehrerer 
andern in dieſer Gattung erinnern, welche alle uns durch Ideen 
rühren und, in der oben feſtgeſetzten Bedeutung des Worts, ſenti⸗ 
mentaliſch gedichtet haben. Aber mein Zweck iſt nicht, eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Dichtkunſt zu ſchreiben, ſondern das oben 
Geſagte durch einige Beiſpiele aus unſrer Literatur klar zu machen. 
Die Verſchiedenheit des Weges wollte ich zeigen, auf welchem 
alte und moderne, naive und ſentimentaliſche Dichter zu dem näm⸗ 
lichen Ziele gehen — daß, wenn uns jene durch Natur, Indi⸗ 
vidualität und lebendige Sinnlichkeit rühren, dieſe durch Ideen 
und hohe Geiſtigkeit eine ebenſo große, wenn gleich keine ſo aus⸗ 
gebreitete Macht über unſer Gemüt beweiſen. 

An den bisherigen Beiſpielen hat man geſehen, wie der ſenti⸗ 
mentaliſche Dichtergeiſt einen natürlichen Stoff behandelt; man 
könnte aber auch intereſſiert ſein, zu wiſſen, wie der naive Dichter⸗ 
geiſt mit einem ſentimentaliſchen Stoffe verfährt. Völlig neu und 
von einer ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint dieſe Aufgabe zu ſein, 
da in der alten und naiven Welt ein ſolcher Stoff ſich nicht vor⸗ 
fand, in der neuen aber der Dichter dazu fehlen möchte. Den⸗ 
noch hat ſich das Genie auch dieſe Aufgabe gemacht und auf eine 
bewundernswürdig glückliche Weiſe aufgelöſt. Ein Charakter, der 
mit glühender Empfindung ein Ideal umfaßt und die Wirklich⸗ 
keit fliehet, um nach einem weſenloſen Unendlichen zu ringen, der, 
was er in ſich ſelbſt unaufhörlich zerſtört, unaufhörlich außer ſich 
ſuchet, dem nur ſeine Träume das Reelle, ſeine Erfahrungen ewig 
nur Schranken ſind, der endlich in ſeinem eigenen Daſein nur 
eine Schranke ſieht und auch dieſe, wie billig iſt, noch einreißt, 
um zu der wahren Realität durchzudringen — dieſes gefährliche 
Extrem des ſentimentaliſchen Charakters iſt der Stoff eines Dichters 
geworden, in welchem die Natur getreuer und reiner als in irgend 
einem andern wirkt, und der ſich unter modernen Dichtern viel⸗ 
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leicht am wenigſten von der ſinnlichen Wahrheit der Dinge 
entfernt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welchem glücklichen Inſtinkt 
alles, was dem ſentimentaliſchen Charakter Nahrung gibt, im 
Werther zuſammengedrängt iſt; ſchwärmeriſche unglückliche Liebe, 
Empfindſamkeit für Natur, Religionsgefühle, philoſophiſcher 
Kontemplationsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, die düſtre, 
geſtaltloſe, ſchwermütige Oſſianiſche Welt. Rechnet man dazu, 
wie wenig empfehlend, ja wie feindlich die Wirklichkeit dagegen 
geſtellt iſt, und wie von außen her alles ſich vereinigt, den Ge⸗ 
quälten in ſeine Idealwelt zurückzudrängen, ſo ſieht man keine 
Möglichkeit, wie ein ſolcher Charakter aus einem ſolchen Kreiſe 
ſich hätte retten können. In dem Taſſo des nämlichen Dichters 
kehrt der nämliche Gegenſatz, wiewohl in ganz verſchiedenen Cha⸗ 


rakteren, zurück; felbft in feinem neueſten Roman ſtellt ſich, ſo wie ww 


in jenem erſten, der poetiſierende Geiſt dem nüchternen Gemein⸗ 
ſinn, das Ideale dem Wirklichen, die ſubjektive Vorſtellungsweiſe 
der objektiven — — aber mit welcher Verſchiedenheit! entgegen: 
ſogar im Fauſt treffen wir den nämlichen Gegenſatz, freilich, wie 
auch der Stoff dies erfoderte, auf beiden Seiten ſehr vergröbert 
und materialiſiert, wieder an; es verlohnte wohl der Mühe, eine 
pſychologiſche Entwicklung dieſes auf vier ſo verſchiedene Arten 
ſpezifizierten Charakters zu verſuchen. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die bloß leichte und joviale 
Gemütsart, wenn ihr nicht eine innere Ideenfülle zum Grund 
liegt, noch gar keinen Beruf zur ſcherzhaften Satire abgebe, ſo 
freigebig ſie auch im gewöhnlichen Urteil dafür genommen wird; 
ebenſowenig Beruf gibt die bloß zärtliche Weichmütigkeit und 
Schwermut zur elegiſchen Dichtung. Beiden fehlt zu dem wahren 
Dichtertalente das energiſche Prinzip, welches den Stoff beleben 
muß, um das wahrhaft Schöne zu erzeugen. Produkte dieſer zärt⸗ 
lichen Gattung können uns daher bloß ſchmelzen und, ohne das 
Herz zu erquicken und den Geiſt zu beſchäftigen, bloß der Sinn⸗ 
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lichkeit ſchmeicheln. Ein fortgeſetzter Hang zu dieſer Empfindungs⸗ 
weiſe muß zuletzt notwendig den Charakter entnerven und in einen 
Zuſtand der Paſſivität verſenken, aus welchem gar keine Realität, 
weder für das äußere noch innere Leben, hervorgehen kann. Man 
hat daher ſehr recht getan, jenes Übel der Empfindelei“ und 
weinerliche Weſen, welches durch Mißdeutung und Nachäffung 
einiger vortrefflichen Werke vor etwa achtzehn Jahren in Deutſch⸗ 
land überhand zu nehmen anfing, mit unerbittlichem Spott zu 
verfolgen; obgleich die Nachgiebigkeit, die man gegen das nicht viel 
beſſere Gegenſtück jener elegiſchen Karikatur, gegen das ſpaßhafte 
Weſen, gegen die herzloſe Satire und die geiſtloſe Laune“ zu 
beweiſen geneigt iſt, deutlich genug an den Tag legt, daß nicht aus 
ganz reinen Gründen dagegen geeifert worden iſt. Auf der Wage 
des echten Geſchmacks kann das eine ſo wenig als das andere etwas 
gelten, weil beiden der äſthetiſche Gehalt fehlt, der nur in der 
innigen Verbindung des Geiſtes mit dem Stoff und in der ver⸗ 
einigten Beziehung eines Produktes auf das Gefühlvermogen und 
auf das Ideenvermögen enthalten iſt. 


Über Siegwart und feine Kloſtergeſchichte hat man gefpöttet, 
und die Reifen nach dem mittäglichen Frankreich werden bewundert; 
dennoch haben beide Produkte gleich großen Anſpruch auf einen 
gewiſſen Grad von Schätzung, und gleich geringen auf ein un⸗ 
bedingtes Lob. Wahre, obgleich überſpannte Empfindung macht 


* „Der Hang, wie Herr Adelung ſie definiert, zu rührenden ſanften Emp⸗ 
findungen, ohne vernünftige Abſicht und über das gehörige Maß“. — Herr 
Adelung iſt ſehr glücklich, daß er nur aus Abſicht und gar nur aus vernünftiger 
Abſicht empfindet. 

* Man ſoll zwar gewiſſen Leſern ihr dürftiges Vergnügen nicht verkümmern, 
und was geht es zuletzt die Kritik an, wenn es Leute gibt, die ſich an dem 
ſchmutzigen Witz des Herrn Blumauer erbauen und erluſtigen können. Aber die 
Kunſtrichter wenigſtens ſollten ſich enthalten, mit einer gewiſſen Achtung von 
Produkten zu ſprechen, deren Exiſtenz dem guten Geſchmack billig ein Geheimnis 
bleiben ſollte. Zwar iſt weder wahres Talent noch Laune darin zu verkennen, 
aber deſto mehr iſt zu beklagen, daß beides nichts mehr gereiniget iſt. Ich ſage 
nichts von unſern deutſchen Komödien; die Dichter malen die Zeit, in der fie leben. 
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den erſtern Roman, ein leichter Humor und ein aufgeweckter feiner 
Verſtand macht den zweiten ſchätzbar; aber ſo wie es dem einen 
durchaus an der gehörigen Nüchternheit des Verſtandes fehlt, ſo 
fehlt es dem andern an äſthetiſcher Würde. Der erſte wird der 
Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, der andere wird dem 
Ideale gegenüber beinahe verächtlich. Da nun das wahrhafte 
Schöne einerſeits mit der Natur und andrerſeits mit dem Ideale 
übereinſtimmend ſein muß, ſo kann der eine ſo wenig als der andre 
auf den Namen eines ſchönen Werks Anſpruch machen. Indeſſen 
iſt es natürlich und billig, und ich weiß es aus eigner Erfahrung, 
daß der Thümmeliſche Roman mit großem Vergnügen geleſen 
wird. Da er nur ſolche Foderungen beleidigt, die aus dem Ideal 
entſpringen, die folglich von dem größten Teil der Leſer gar nicht, 
und von den beſſern gerade nicht in ſolchen Momenten, wo man 
Romanen lieſt, aufgeworfen werden, die übrigen Foderungen des 
Geiſtes und — des Körpers hingegen in nicht gemeinem Grade 
erfüllt, ſo muß er und wird mit Recht ein Lieblingsbuch unſerer 
und aller der Zeit bleiben, wo man äſthetiſche Werke bloß ſchreibt, 
um zu gefallen, und bloß lieſt, um ſich ein Vergnügen zu 
machen. 

Aber hat die poetiſche Literatur nicht ſogar klaſſiſche Werke aufs 
zuweiſen, welche die hohe Reinheit des Ideals auf ähnliche Weiſe 
zu beleidigen und ſich durch die Materialität ihres Inhalts von 
jener Geiſtigkeit, die hier von jedem äftherifchen Kunſtwerk verlangt 
wird, ſehr weit zu entfernen ſcheinen? Was ſelbſt der Dichter, der 
keuſche Jünger der Muſe, ſich erlauben darf, ſollte das dem Roman⸗ 
ſchreiber, der nur ſein Halbbruder iſt und die Erde noch ſo ſehr 
berührt, nicht geſtattet ſein? Ich darf dieſer Frage hier um ſo 
weniger ausweichen, da ſowohl im elegiſchen als im ſatiriſchen 
Fache Meiſterſtücke vorhanden ſind, welche eine ganz andre Natur 
als diejenige iſt, von der dieſer Aufſatz ſpricht, zu ſuchen, zu emp⸗ 
fehlen und dieſelbe nicht ſowohl gegen die ſchlechten als gegen die 
guten Sitten zu verteidigen das Anſehen haben. Entweder müßten 
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alſo jene Dichterwerke zu verwerfen oder der hier aufgeſtellte Be⸗ 
griff elegiſcher Dichtung viel zu willkürlich angenommen ſein. 

Was der Dichter ſich erlauben darf, hieß es, ſollte dem proſa⸗ 
iſchen Erzähler nicht nachgeſehen werden dürfen? Die Antwort 
iſt in der Frage ſchon enthalten: was dem Dichter verſtattet iſt, 
kann für den, der es nicht iſt, nichts beweiſen. In dem Begriffe 
des Dichters ſelbſt und nur in dieſem liegt der Grund jener Frei⸗ 
heit, die eine bloß verächtliche Lizenz iſt, ſobald ſie nicht aus dem 
Höchſten und Edelſten, was ihn ausmacht, kann abgeleitet werden. 

Die Geſetze des Anſtandes ſind der unſchuldigen Natur fremd; 
nur die Erfahrung der Verderbnis hat ihnen den Urſprung ge⸗ 
geben. Sobald aber jene Erfahrung einmal gemacht worden 
und aus den Sitten die natürliche Unſchuld verſchwunden iſt, ſo 
ſind es heilige Geſetze, die ein ſittliches Gefühl nicht verletzen darf. 
Sie gelten in einer künſtlichen Welt mit demſelben Rechte als die 
Geſetze der Natur in der Unſchuldwelt regieren. Aber eben das 
macht ja den Dichter aus, daß er alles in ſich aufhebt, was an eine 
künſtliche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urſprünglichen 
Einfalt wieder in ſich herzuſtellen weiß. Hat er aber dieſes getan, 
ſo iſt er auch eben dadurch von allen Geſetzen losgeſprochen, durch 
die ein verführtes Herz ſich gegen ſich ſelbſt ſicher ſtellt. Er iſt rein, 
er iſt unſchuldig, und was der unſchuldigen Natur erlaubt iſt, iſt 
es auch ihm; biſt du, der du ihn lieſeſt oder hörſt, nicht mehr 
ſchuldlos und kannſt du es nicht einmal momentweiſe durch ſeine 
reinigende Gegenwart werden, ſo iſt es dein Unglück und nicht das 
feine; du verläſſeſt ihn, er hat für dich nicht geſungen. 

Es läßt ſich alſo, in Abſicht auf Freiheiten dieſer Art, folgendes 
feſtſetzen. 

Für erſte: nur die Natur kann ſie rechtfertigen. Sie dürfen mit⸗ 
hin nicht das Werk der Wahl und einer abſichtlichen Nachahmung 
ſein; denn dem Willen, der immer nach moraliſchen Geſetzen ge⸗ 
richtet wird, können wir eine Begünſtigung der Sinnlichkeit nie⸗ 
mals vergeben. Sie müſſen alſo Naivetät ſein. Um uns aber 
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überzeugen zu können, daß ſie dieſes wirklich ſind, müſſen wir ſie 
von allem übrigen, was gleichfalls in der Natur gegründet iſt, 
unterſtützt und begleitet ſehen, weil die Natur nur an der ſtrengen 
Konſequenz, Einheit und Gleichförmigkeit ihrer Wirkungen zu er⸗ 
kennen iſt. Nur einem Herzen, welches alle Künſtelei überhaupt 
und mithin auch da, wo ſie nützt, verabſcheut, erlauben wir, ſich 
da, wo fie drückt und einſchränkt, davon los zuſprechen; nur einem 
Herzen, welches ſich allen Feſſeln der Natur unterwirft, erlauben 
wir, von den Freiheiten derſelben Gebrauch zu machen. Alle 
übrigen Empfindungen eines ſolchen Menſchen müſſen folglich das 
Gepräge der Natürlichkeit an ſich tragen; er muß wahr, einfach, 
frei, offen, gefühlvoll, gerade ſein; alle Verſtellung, alle Liſt, alle 
Willkür, alle kleinliche Selbſtſucht muß aus ſeinem Charakter, alle 
Spuren davon aus ſeinem Werke verbannt ſein. 

Fürs zweite: nur die ſchöne Natur kann dergleichen Freiheiten 
rechtfertigen. Sie dürfen mithin kein einſeitiger Ausbruch der Be⸗ 
gierde ſein, denn alles, was aus bloßer Bedürftigkeit entſpringt, iſt 
verächtlich. Aus dem Ganzen und aus der Fülle menſchlicher 
Natur müſſen auch dieſe ſinnlichen Energien hervorgehen. Sie 
müſſen Humanität ſein. Um aber beurteilen zu können, daß das 
Ganze menſchlicher Natur und nicht bloß ein einſeitiges und ge— 
meines Bedürfnis der Sinnlichkeit ſie fodert, müſſen wir das 
Ganze, von dem fie einen einzelnen Zug ausmachen, dargeſtellt 
ſehen. An ſich ſelbſt iſt die ſinnliche Empfindungsweiſe etwas Un⸗ 
ſchuldiges und Gleichgültiges. Sie mißfällt uns nur darum an 
einem Menſchen, weil fie tieriſch ift und von einem Mangel wahrer 
vollkommener Menſchheit in ihm zeuget: ſie beleidigt uns nur 
darum an einem Dichterwerk, weil ein ſolches Werk Anſpruch 
macht, uns zu gefallen, mithin auch uns eines ſolchen Mangels 
fähig hält. Sehen wir aber in dem Menſchen, der ſich dabei 
überraſchen läßt, die Menſchheit in ihrem ganzen übrigen Um⸗ 
fange wirken; finden wir in dem Werke, worin man ſich Freiheiten 
dieſer Art genommen, alle Realitäten der Menſchheit ausgedrückt, 
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fo iſt jener Grund unfers Mißfallens weggeräumt, und wir können 
uns mit unvergällter Freude an dem naiven Ausdruck wahrer und 
ſchöner Natur ergötzen. Derſelbe Dichter alſo, der ſich erlauben 
darf, uns zu Teilnehmern ſo niedrig menſchlicher Gefühle zu 
machen, muß uns auf der andern Seite wieder zu allem, was 
groß und ſchön und erhaben menſchlich iſt, emporzutragen wiſſen. 

Und ſo hätten wir denn den Maßſtab gefunden, dem wir jeden 
Dichter, der ſich etwas gegen den Anſtand herausnimmt und ſeine 
Freiheit in Darſtellung der Natur bis zu dieſer Grenze treibt, mit 
Sicherheit unterwerfen können. Sein Produkt iſt gemein, niedrig, 
ohne alle Ausnahme verwerflich, ſobald es kalt und ſobald es leer 
iſt, weil dieſes einen Urſprung aus Abſicht und aus einem gemeinen 
Bedürfnis und einen heilloſen Anſchlag auf unſre Begierden be⸗ 
weiſt. Es iſt hingegen ſchön, edel und, ohne Rückſicht auf alle 
Einwendungen einer froſtigen Dezenz, beifallswürdig, ſobald es 
naiv iſt und Geiſt mit Herz verbindet.“ 

Wenn man mir ſagt, daß unter dem hier gegebenen Maßſtab 
die meiſten franzöſiſchen Erzählungen in dieſer Gattung und die 
glücklichſten Nachahmungen derſelben in Deutſchland nicht zum 
beſten beſtehen möchten — daß dieſes zum Teil auch der Fall mit 
manchen Produkten unſers anmutigſten und geiſtreichſten Dichters 
ſein dürfte, ſeine Meiſterſtücke ſogar nicht ausgenommen, ſo habe 
ich nichts darauf zu antworten. Der Ausſpruch ſelbſt iſt nichts 
weniger als neu, und ich gebe hier nur die Gründe von einem Ur⸗ 
teil an, welches längſt ſchon von jedem feineren Gefühle über dieſe 
Gegenſtände gefällt worden iſt. Eben dieſe Prinzipien aber, welche 
in Rückſicht auf jene Schriften vielleicht allzu rigoriſtiſch ſcheinen, 
möchten in Rückſicht auf einige andere Werke vielleicht zu liberal 

*Mit Herz; denn die bloß ſinnliche Glut des Gemaͤldes und die üppige 
Fülle der Einbildungskraft machen es noch lange nicht aus. Daher bleibt Arding⸗ 
hello bei aller ſinnlichen Energie und allem Feuer des Kolorits immer nur eine 
ſinnliche Karikatur, ohne Wahrheit und ohne äſthetiſche Würde. Doch wird dieſe 


ſeltſame Produktion immer als ein Beiſpiel des beinahe poetiſchen Schwungs, den 
die bloße Begier zu nehmen faͤhig war, merkwürdig bleiben. 
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befunden werden; denn ich leugne nicht, daß die nämlichen Gründe, 
aus welchen ich die verführeriſchen Gemälde des römiſchen und 
deutſchen Ovid, ſowie eines Crebillon, Voltaire, Marmontels (der 
ſich einen moraliſchen Erzähler nennt), Laclos und vieler andern, 
einer Entſchuldigung durchaus für unfähig halte, mich mit den 
Elegien des römiſchen und deutſchen Properz, ja ſelbſt mit man⸗ 
chem verſchrienen Produkt des Diderot verſöhnen; denn jene ſind 
nur witzig, nur proſaiſch, nur lüſtern, dieſe ſind poetiſch, menſchlich 
und naiv. 


Idylle. 


Es bleiben mir noch einige Worte über dieſe dritte Spezies 
ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen übrig, wenige Worte nur, 
denn eine ausführlichere Entwicklung derſelben, deren ſie vorzüglich 
bedarf, bleibt einer andern Zeit vorbehalten.“ 


* Wenn ich den unſterblichen Verfaſſer des Agathon, Oberon uſw. in dieſer 
Geſellſchaft nenne, ſo muß ich ausdrücklich erklaͤren, daß ich ihn keineswegs mit 
derſelben verwechſelt haben will. Seine Schilderungen, auch die bedenklichſten 
von dieſer Seite, haben keine materielle Tendenz (wie ſich ein neuerer etwas un⸗ 
beſonnener Kritiker vor kurzem zu ſagen erlaubte). Der Verfaſſer von „Liebe um 
Liebe“ und von ſo vielen andern naiven und genialiſchen Werken, in welchen allen 
ſich eine ſchöͤne und edle Seele mit unverkennbaren Zügen abbildet, kann eine 
ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber er ſcheint mir von dem ganz eigenen Un⸗ 
glück verfolgt zu ſein, daß dergleichen Schilderungen durch den Plan ſeiner 
Dichtungen notwendig gemacht werden. Der kalte Verſtand, der den Plan ent⸗ 
warf, foderte ſie ihm ab, und ſein Gefühl ſcheint mir ſo weit entfernt, ſie mit 
Vorliebe zu begünſtigen, daß ich — in der Ausführung ſelbſt immer noch den 
kalten Verſtand zu erkennen glaube. Und gerade dieſe Kälte in der Darſtellung 
iſt ihnen in der Beurteilung ſchädlich, weil nur die naive Empfindung dergleichen 
Schilderungen aͤſthetiſch ſowohl als moraliſch rechtfertigen kann. Ob es aber dem 
Dichter erlaubt iſt, ſich bei Entwerfung des Plans einer ſolchen Gefahr in der 
Ausführung auszuſetzen, und ob überhaupt ein Plan poetiſch heißen kann, der, ich 
will dieſes einmal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne die keuſche 
Empfindung des Dichters ſowohl, als ſeines Leſers zu empören und ohne beide 
bei Gegenftänden verweilen zu machen, von denen ein veredeltes Gefühl ſich fo 
gern entfernt — dies iſt es, was ich bezweifle und worüber ich gern ein ver⸗ 
ſtaͤndiges Urteil hören möchte, 

Nochmals muß ich erinnern, daß die Satire, Elegie und Idylle, fo wie fie 
hier als die drei einzig möglichen Arten ſentimentaliſcher Poeſie aufgeſtellt werden, 
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Die poetiſche Darſtellung unſchuldiger und glücklicher Menfch- 
heit iſt der allgemeine Begriff dieſer Dichtungsart. Weil dieſe 


mit den drei beſondern Gedichtarten, welche man unter dieſem Namen kennt, 
nichts gemein haben als die Empfindungsweiſe, welche ſowohl jenen als dieſen 
eigen iſt. Daß es aber, außerhalb den Grenzen naiver Dichtung, nur dieſe 
dreifache Empfindungsweiſe und Dichtungsweiſe geben könne, folglich das Feld 
entimentaliſcher Poeſie durch dieſe Einteilung vollſtändig ausgemeſſen fei, läßt fi 
aus dem Begriff der letztern leichtlich deduzieren. 

Die ſentimentaliſche Dichtung nämlich unterſcheidet ſich dadurch von der 
naiven, daß ſie den wirklichen Zuſtand, bei dem die letztere ſtehen bleibt, auf Ideen 
bezieht und Ideen auf die Wirklichkeit anwendet. Sie hat es daher immer, wie 
auch ſchon oben bemerkt worden iſt, mit zwei ſtreitenden Objekten, mit dem Ideale 
naͤmlich und mit der Erfahrung, zugleich zu tun, zwiſchen welchen ſich weder 
mehr noch weniger als gerade die drei folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſen. Ent⸗ 
weder iſt es der Widerſpruch des wirklichen Zuſtandes oder es iſt die Überein- 
ſtimmung desſelben mit dem Ideal, welche vorzugsweiſe das Gemüt beſchaͤftigt; 
oder dieſes iſt zwiſchen beiden geteilt. In dem erſten Falle wird es durch die 
Kraft des innern Streits, durch die energiſche Bewegung, in dem andern wird 
es durch die Harmonie des innern Lebens, durch die energiſche Ruhe befriedigt; 
in dem dritten wechſelt Streit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Bewegung. 
Dieſer dreifache Empfindungszuſtand gibt drei verſchiedenen Dichtungsarten die 
Entſtehung, denen die gebrauchten Benennungen Satire, Idylle, Elegie voll⸗ 
kommen entſpechend ſind, ſobald man ſich nur an die Stimmung erinnert, in 
welche die, unter dieſem Namen vorkommenden Gedichtarten das Gemüt verſetzen, 
und von den Mitteln abſtrahiert, wodurch ſie dieſelbe bewirken. 

Wer daher hier noch fragen könnte, zu welcher von den drei Gattungen ich 
die Epopee, den Roman, das Trauerſpiel u. a. m. zähle, der würde mich ganz 
und gar nicht verſtanden haben. Denn der Begriff dieſer letztern, als einzelner 
Gedichtarten, wird entweder gar nicht oder doch nicht allein durch die Empfin⸗ 
dungsweiſe beſtimmt; vielmehr weiß man, daß ſolche in mehr als einer Empfin⸗ 
dungsweiſe, folglich auch in mehrern der von mir aufgeſtellten Dichtungsarten 
konnen ausgeführt werden. 

Schließlich bemerke ich hier noch, daß, wenn man die ſentimentaliſche Poeſie, 
wie billig, für eine echte Art (nicht bloß für eine Abart) und für eine Erweiterung 
der wahren Dichtkunſt zu halten geneigt iſt, in der Beſtimmung der poetiſchen 
Arten, ſowie überhaupt in der ganzen poetiſchen Geſetzgebung, welche noch immer 
einſeitig auf die Obſervanz der alten und naiven Dichter gegründet wird, auch 
auf fie einige Rückſicht muß genommen werden. Der ſentimentaliſche Dichter 
geht in zu weſentlichen Stücken von dem naiven ab, als daß ihm die Formen, 
welche dieſer eingeführt, überall ungezwungen anpaſſen könnten. Freilich iſt es 
hier ſchwer, die Ausnahmen, welche die Verſchiedenheit der Art erfodert, von den 
Ausflüchten, welche das Unvermögen ſich erlaubt, immer richtig zu unterſcheiden, 
aber ſoviel lehrt doch die Erfahrung, daß unter den Händen ſentimentaliſcher 
Dichter (auch der vorzüglichſten) keine einzige Gedichtart ganz das geblieben iſt, 
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Unſchuld und dieſes Glück mit den künſtlichen Verhältniſſen der 
größern Sozietät und mit einem gewiſſen Grad von Ausbildung 
und Verfeinerung unverträglich ſchienen, ſo haben die Dichter den 
Schauplatz der Idylle aus dem Gedränge des bürgerlichen Lebens 
heraus in den einfachen Hirtenſtand verlegt und derſelben ihre 
Stelle vor dem Anfange der Kultur in dem kindlichen Alter der 
Menſchheit angewieſen. Man begreift aber wohl, daß dieſe Be⸗ 
ſtimmungen bloß zufällig ſind, daß ſie nicht als der Zweck der 
Idylle, bloß als das natürlichſte Mittel zu demſelben in Betrach⸗ 
tung kommen. Der Zweck ſelbſt iſt überall nur der, den Menſchen 
im Stand der Unſchuld d. h. in einem Zuſtand der Harmonie 
und des Friedens mit ſich ſelbſt und von außen darzuſtellen. 

Aber ein ſolcher Zuſtand findet nicht bloß vor dem Anfange der 
Kultur ſtatt, ſondern er iſt es auch, den die Kultur, wenn ſie 
überall nur eine beſtimmte Tendenz haben ſoll, als ihr letztes Ziel 
beabſichtet. Die Idee dieſes Zuſtandes allein und der Glaube an 
die mögliche Realität derſelben kann den Menſchen mit allen den 
Übeln verſöhnen, denen er auf dem Wege der Kultur unterworfen 
iſt, und wäre ſie bloß Schimäre, ſo würden die Klagen derer, 
welche die größere Sozietät und die Anbauung des Verſtandes 
bloß als ein Übel verſchreien und jenen verlaſſenen Stand der 
Natur für den wahren Zweck des Menſchen ausgeben, vollkommen 
gegründet ſein. Dem Menſchen, der in der Kultur begriffen iſt, 
liegt alfo unendlich viel daran, von der Ausführbarkeit jener Idee 
in der Sinnenwelt, von der möglichen Realität jenes Zuſtandes 
eine ſinnliche Bekräftigung zu erhalten, und da die wirkliche Er⸗ 
fahrung, weit entfernt dieſen Glauben zu nähren, ihn vielmehr 
beſtändig widerlegt, ſo kömmt auch hier, wie in ſo vielen andern 
Fällen, das Dichtungsvermögen der Vernunft zu Hilfe, um jene 
Idee zur Anſchauung zu bringen und in einem einzelnen Fall zu 
verwirklichen. 


was ſie bei den Alten geweſen, und daß unter den alten Namen öfters ſehr neue 
Gattungen ſind ausgeführt worden. 
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Zwar iſt auch jene Unſchuld des Hirtenſtandes eine poetiſche 
Vorſtellung, und die Einbildungskraft mußte ſich mithin auch 
dort ſchon ſchöpferiſch beweiſen; aber außerdem daß die Aufgabe 
dort ungleich einfacher und leichter zu löſen war, ſo fanden ſich in 
der Erfahrung ſelbſt ſchon die einzelnen Züge vor, die ſie nur aus⸗ 
zuwählen und in ein Ganzes zu verbinden brauchte. Unter einem 
glücklichen Himmel, in den einfachen Verhältniſſen des erſten 
Standes, bei einem beſchränkten Wiſſen wird die Natur leicht be⸗ 
friedigt, und der Menſch verwildert nicht eher, als bis das Be⸗ 
dürfnis ihn ängſtiget. Alle Völker, die eine Geſchichte haben, 
haben ein Paradies, einen Stand der Unſchuld, ein goldnes Alter; 
ja jeder einzelne Menſch hat ſein Paradies, ſein goldnes Alter, 
deſſen er ſich, je nachdem er mehr oder weniger Poetiſches in ſeiner 
Natur hat, mit mehr oder weniger Begeiſterung erinnert. Die 
Erfahrung ſelbſt bietet alfo Züge genug zu dem Gemälde dar, 
welches die Hirtenidylle behandelt. Deswegen bleibt aber dieſe 
immer eine ſchöne, eine erhebende Fiktion, und die Dichtungskraft 
hat in Darſtellung derſelben wirklich für das Ideal gearbeitet. 
Denn für den Menſchen, der von der Einfalt der Natur einmal 
abgewichen und der gefährlichen Führung ſeiner Vernunft über⸗ 
liefert worden iſt, iſt es von unendlicher Wichtigkeit, die Geſetz⸗ 
gebung der Natur in einem reinen Exemplar wieder anzuſchauen 
und ſich von den Verderbniſſen der Kunſt in dieſem treuen Spiegel 
wieder reinigen zu können. Aber ein Umſtand findet ſich dabei, 
der den äſthetiſchen Wert ſolcher Dichtungen um ſehr viel ver⸗ 
mindert. Vor den Anfang der Kultur gepflanzt, ſchließen ſie mit 
den Nachteilen zugleich alle Vorteile derſelben aus und befinden 
ſich ihrem Weſen nach in einem notwendigen Streit mit derſelben. 
Sie führen uns alſo theoretiſch rückwärts, indem ſie uns praktiſch 
vorwärts führen und veredeln. Sie ſtellen unglücklicherweiſe das 
Ziel hinter uns, dem ſie uns doch entgegen führen ſollten, und 
können uns daher bloß das traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht 
das fröhliche der Hoffnung einflößen. Weil ſie nur durch Auf⸗ 
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hebung aller Kunſt und nur durch Vereinfachung der menſchlichen 
Natur ihren Zweck aus führen, ſo haben ſie, bei dem höchſten Ge⸗ 
halt für das Herz, allzuwenig für den Geiſt, und ihr einförmiger 
Kreis iſt zu ſchnell geendigt. Wir können ſie daher nur lieben und 
auffuchen, wenn wir der Ruhe bedürftig find, nicht wenn unfre 
Kräfte nach Bewegung und Tätigkeit ſtreben. Sie können nur 
dem kranken Gemüte Heilung, dem geſunden keine Nahrung geben; 
ſie können nicht beleben, nur beſänftigen. Dieſen in dem Weſen 
der Hirtenidylle gegründeten Mangel hat alle Kunſt der Poeten 
nicht gut machen können. Zwar fehlt es auch dieſer Dichtart nicht 
an enthuſiaſtiſchen Liebhabern, und es gibt Leſer genug, die einen 
Amintas und einen Daphnis den größten Meiſterſtücken der epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Muſe vorziehen können; aber bei ſolchen 
Leſern iſt es nicht ſowohl der Geſchmack als das individuelle Be⸗ 
dürfnis, was über Kunſtwerke richtet, und ihr Urteil kann folglich 


hier in keine Betrachtung kommen. Der Leſer von Geiſt und 


Empfindung verkennt zwar den Wert ſolcher Dichtungen nicht, 
aber er fühlt ſich ſeltner zu denſelben gezogen und früher davon 
geſättigt. In dem rechten Moment des Bedürfniſſes wirken ſie 
dafür deſto mächtiger; aber auf einen ſolchen Moment ſoll das 
wahre Schöne niemals zu warten brauchen, ſondern ihn vielmehr 
erzeugen. 

Was ich hier an der Schäferidylle tadle, gilt übrigens nur von 
der ſentimentaliſchen; denn der naiven kann es nie an Gehalt fehlen; 
da er hier in der Form ſelbſt ſchon enthalten iſt. Jede Poeſie 
nämlich muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurch allein iſt ſie 
Poeſie; aber ſie kann dieſe Foderung auf zwei verſchiedene Arten 
erfüllen. Sie kann ein Unendliches ſein, der Form nach, wenn ſie 
ihren Gegenſtand mit allen ſeinen Grenzen darſtellt, wenn ſie ihn 
individualiſiert; ſie kann ein Unendliches ſein, der Materie nach, 
wenn ſie von ihrem Gegenſtand alle Grenzen entfernt, wenn ſie ihn 
idealiſiert; alſo entweder durch eine abſolute Darſtellung oder durch 
Darſtellung eines Abſoluten. Den erſten Weg geht der naive, den 
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zweiten der ſentimentaliſche Dichter. Jener kann alſo ſeinen Ge⸗ 
halt nicht verfehlen, ſobald er ſich nur treu an die Natur hält, welche 
immer durchgängig begrenzt d. h. der Form nach unendlich iſt. 
Dieſem hingegen ſteht die Natur mit ihrer durchgängigen Be⸗ 
grenzung im Wege, da er einen abſoluten Gehalt in den Gegen⸗ 
ſtand legen ſoll. Der ſentimentaliſche Dichter verſteht ſich alſo 
nicht gut auf ſeinen Vorteil, wenn er dem naiven Dichter ſeine 
Gegenſtände abborgt, welche an ſich ſelbſt völlig gleichgültig ſind 
und nur durch die Behandlung poetiſch werden. Er ſetzt ſich da⸗ 
durch ganz unnötigerweiſe einerlei Grenzen mit jenem, ohne doch 
die Begrenzung vollkommen durchführen und in der abſoluten Be⸗ 
ſtimmtheit der Darſtellung mit demſelben wetteifern zu können; er 
ſollte ſich alſo vielmehr gerade in dem Gegenſtand von dem naiven 
Dichter entfernen, weil er dieſem, was derſelbe in der Form vor 
ihm voraus hat, nur durch den Gegenſtand wieder abgewinnen 
kann. 

Um hievon die Anwendung auf die Schäferidylle der ſentimen⸗ 
taliſchen Dichter zu machen, ſo erklärt es ſich nun, warum dieſe 
Dichtungen bei allem Aufwand von Genie und Kunſt weder für 
das Herz noch für den Geiſt völlig befriedigend ſind. Sie haben 
ein Ideal ausgeführt und doch die enge dürftige Hirtenwelt bei⸗ 
behalten, da ſie doch ſchlechterdings entweder für das Ideal eine 
andere Welt oder für die Hirtenwelt eine andere Darſtellung haͤtten 
wählen ſollen. Sie ſind gerade ſo weit ideal, daß die Darſtellung 
dadurch an individueller Wahrheit verliert, und ſind wieder gerade 
um ſo viel individuell, daß der idealiſche Gehalt darunter leidet. 
Ein Geßneriſcher Hirte z. B. kann uns nicht als Natur, nicht 
durch Wahrheit der Nachahmung entzücken, denn dazu iſt er ein 
zu ideales Weſen; ebenſo wenig kann er uns als ein Ideal durch 
das Unendliche des Gedankens befriedigen, denn dazu iſt er ein viel 
zu dürftiges Geſchöpf. Er wird alſo zwar bis auf einen gewiſſen 
Punkt allen Klaſſen von Leſern ohne Ausnahme gefallen, weil er 
das Naive mit dem Sentimentalen zu vereinigen ſtrebt und 
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folglich den zwei entgegengeſetzten Foderungen, die an ein Gedicht 
gemacht werden können, in einem gewiſſen Grade Genüge leiſtet; 
weil aber der Dichter über der Bemühung, beides zu vereinigen, 
keinem von beiden ſein volles Recht erweiſt, weder ganz Natur 
noch ganz Ideal iſt, ſo kann er eben deswegen vor einem ſtrengen 
Geſchmack nicht ganz beſtehen, der in äſthetiſchen Dingen nichts 
Halbes verzeihen kann. Es iſt ſonderbar, daß dieſe Halbheit ſich 
auch bis auf die Sprache des genannten Dichters erſtreckt, die 
zwiſchen Poeſie und Proſa unentſchieden ſchwankt, als fürchtete 
der Dichter, in gebundener Rede ſich von der wirklichen Natur zu 
weit zu entfernen und in ungebundener den poetiſchen Schwung zu 
verlieren. Eine höhere Befriedigung gewährt Miltons herrliche 
Darſtellung des erſten Menſchenpaares und des Standes der Un⸗ 
ſchuld im Paradieſe, die ſchönſte mir bekannte Idylle in der ſenti⸗ 
mentaliſchen Gattung. Hier iſt die Natur edel, geiſtreich, zugleich 
voll Fläche und voll Tiefe, der höchſte Gehalt der Menſchheit iſt 
in die anmutigſte Form eingekleidet. 

Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern poetiſchen 
Gattungen, muß man einmal für allemal zwiſchen der Indivi⸗ 
dualität und der Idealität eine Wahl treffen, denn beiden Fode⸗ 
rungen zugleich Genüge leiſten wollen, ift, ſolange man nicht am Ziel 
der Vollkommenheit ſtehet, der ſicherſte Weg, beide zugleich zu ver⸗ 
fehlen. Fühlt ſich der Moderne griechiſchen Geiſtes genug, um bei 
aller Widerſpenſtigkeit ſeines Stoffs mit den Griechen auf ihrem 
eigenen Felde, nämlich im Felde naiver Dichtung, zu ringen, ſo 
tue er es ganz und tue es ausſchließend und ſetze ſich über jede 
Foderung des ſentimentaliſchen Zeitgeſchmacks hinweg. Erreichen 
zwar dürfte er ſeine Muſter ſchwerlich; zwiſchen dem Original und 
dem glücklichſten Nachahmer wird immer eine merkliche Diſtanz 
offen bleiben, aber er iſt auf dieſem Wege doch gewiß, ein echt 
poetiſches Werk zu erzeugen.“ Treibt ihn hingegen der ſentimen⸗ 


* Mit einem ſolchen Werke hat Herr Voß noch kürzlich in feiner Luiſe unfre 
deutſche Literatur nicht bloß bereichert, ſondern auch wahrhaft erweitert. Dieſe 
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taliſche Dichtungstrieb zum Ideale, ſo verfolge er auch dieſes ganz 
in völliger Reinheit und ſtehe nicht eher als bei dem Höchſten ſtille, 
ohne hinter ſich zu ſchauen, ob auch die Wirklichkeit ihm nach⸗ 
kommen möchte. Er verſchmähe den unwürdigen Ausweg, den 
Gehalt des Ideals zu verſchlechtern, um es der menſchlichen Be⸗ 
dürftigkeit anzupaſſen, und den Geiſt auszuſchließen, um mit dem 
Herzen ein leichteres Spiel zu haben. Er führe uns nicht rück⸗ 
wärts in unſre Kindheit, um uns mit den koſtbarſten Erwerbungen 
des Verſtandes eine Ruhe erkaufen zu laſſen, die nicht länger 
dauern kann als der Schlaf unſrer Geiſteskräfte; ſondern führe 
uns vorwärts zu unſerer Mündigkeit, um uns die höhere Harmonie 
zu empfinden zu geben, die den Kämpfer belohnet, die den Über⸗ 
winder beglückt. Er mache ſich die Aufgabe einer Idylle, welche 
jene Hirtenunſchuld auch in Subjekten der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüſtigſten feurigſten Lebens, des ausgebreitetſten 
Denkens, der raffinierteſten Kunſt, der höchſten geſellſchaftlichen 
Verfeinerung ausführt, welche, mit einem Wort, den Menſchen, 
der nun einmal nicht mehr nach Arkadien zurück kann, bis nach 
Elyſium führt. 

Der Begriff dieſer Idylle iſt der Begriff eines völlig aufgelöften 
Kampfes, ſowohl in dem einzelnen Menſchen als in der Geſell⸗ 
ſchaft, einer freien Vereinigung der Neigungen mit dem Geſetze, 
einer zur höchſten ſittlichen Würde hinaufgeläuterten Natur, kurz, 
er iſt kein andrer als das Ideal der Schönheit auf das wirkliche 
Leben angewendet. Ihr Charakter beſteht alſo darin, daß aller 
Gegenſatz der Wirklichkeit mit dem Ideale, der den Stoff zu der 
ſatiriſchen und elegiſchen Dichtung hergegeben hatte, vollkommen 


Idylle, obgleich nicht durchaus von ſentimentaliſchen Einflüſſen frei, gehort ganz 
zum naiven Geſchlecht und ringt durch individuelle Wahrheit und gediegene Natur 
den beſten griechiſchen Muſtern mit ſeltnem Erfolge nach. Sie kann daher, was 
ihr zu hohem Ruhm gereicht, mit keinem modernen Gedicht aus ihrem Fache, 
ſondern muß mit griechiſchen Muſtern verglichen werden, mit welchen ſie auch 
den ſo ſeltenen Vorzug teilt, uns einen reinen, beſtimmten und immer gleichen 
Genuß zu gewaͤhren. 
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aufgehoben ſei und mit demſelben auch aller Streit der Empfin⸗ 
dungen aufhöre. Ruhe wäre alſo der herrſchende Eindruck dieſer 
Dichtungsart, aber Ruhe der Vollendung, nicht der Trägheit; eine 
Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillſtand der 
Kräfte, die aus der Fülle, nicht aus der Leerheit fließt und von 
dem Gefühl eines unendlichen Vermögens begleitet wird. Aber 
eben darum, weil aller Widerſtand hinwegfällt, ſo wird es hier 
ungleich ſchwieriger als in den zwei vorigen Dichtungsarten, die 
Bewegung hervorzubringen, ohne welche doch überall keine poetiſche 
Wirkung ſich denken läßt. Die höchſte Einheit muß ſein, aber ſie 
darf der Mannigfaltigkeit nichts nehmen; das Gemüt muß be⸗ 
friedigt werden, aber ohne daß das Streben darum aufhöre. Die 
Auflöfung dieſer Frage iſt es eigentlich, was die Theorie der Idylle 
zu leiſten hat. 


Über das Verhältnis beider Dichtungsarten zueinander und zu 
dem poetiſchen Ideale iſt in den vorhergehenden Unterſuchungen 
folgendes feſtgeſetzt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunſt erzeigt, immer 
als eine ungeteilte Einheit zu wirken, in jedem Moment ein felb- 
ſtändiges und vollendetes Ganze zu ſein und die Menſchheit, 
ihrem vollen Gehalt nach, in der Wirklichkeit darzuſtellen. Dem 
ſentimentaliſchen hat ſie die Macht verliehen oder vielmehr einen 
lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die durch Abſtraktion in 
ihm aufgehoben worden, aus ſich ſelbſt wieder herzuſtellen, die 
Menſchheit in ſich vollſtändig zu machen und aus einem beſchränkten 
Zuſtand zu einem unendlichen überzugehen.“ Der menſchlichen 


* Für den wiſſenſchaftlich prüfenden Leſer bemerke ich, daß beide Empfindungs⸗ 
weiſen, in ihrem höchften Begriff gedacht, ſich wie die erſte und dritte Kategorie 
zueinander verhalten, indem die letztere immer dadurch entſteht, daß man die 
erſtere mit ihrem geraden Gegenteil verbindet. Das Gegenteil der naiven Emp⸗ 
findung iſt naͤmlich der reflektierende Verſtand, und die ſentimentaliſche Stimmung 
iſt das Reſultat des Beſtrebens, auch unter den Bedingungen der Reflexion die 
naive Empfindung, dem Inhalt nach, wieder herzuſtellen. Dies würde durch das 
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Natur ihren völligen Ausdruck zu geben, iſt aber die gemeinſchaftliche 
Aufgabe beider, und ohne das würden ſie gar nicht Dichter heißen 
können; aber der naive Dichter hat vor dem ſentimentaliſchen 
immer die ſinnliche Realität voraus, indem er dasjenige als eine 
wirkliche Tatſache ausführt, was der andere nur zu erreichen ſtrebt. 
Und das iſt es auch, was jeder bei ſich erfährt, wenn er ſich beim 
Genuſſe naiver Dichtungen beobachtet. Er fühlt alle Kräfte ſeiner 
Menſchheit in einem ſolchen Augenblick tätig, er bedarf nichts, er 
iſt ein Ganzes in ſich ſelbſt; ohne etwas in ſeinem Gefühl zu 
unterſcheiden, freut er ſich zugleich ſeiner geiſtigen Tätigkeit und 
ſeines ſinnlichen Lebens. Eine ganz andre Stimmung iſt es, in 
die ihn der ſentimentaliſche Dichter verſetzt. Hier fühlt er bloß 
einen lebendigen Trieb, die Harmonie in ſich zu erzeugen, welche 
er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus ſich zu machen, die 
Menſchheit in ſich zu einem vollendeten Ausdruck zu bringen. 
Daher iſt hier das Gemüt in Bewegung, es iſt angeſpannt, es 
ſchwankt zwiſchen ſtreitenden Gefühlen; da es dort ruhig, auf⸗ 
gelöſt, einig mit ſich ſelbſt und vollkommen befriedigt iſt. 

Aber wenn es der naive Dichter dem ſentimentaliſchen auf der 
einen Seite an Realität abgewinnt und dasjenige zur wirklichen 
Exiſtenz bringt, wornach dieſer nur einen lebendigen Trieb erwecken 
kann, ſo hat letzterer wieder den großen Vorteil über den erſtern, 
daß er dem Trieb einen größeren Gegenſtand zu geben imſtande 
iſt, als jener geleiſtet hat und leiſten konnte. Alle Wirklichkeit, 
wiſſen wir, bleibt hinter dem Ideale zurück; alles Exiſtierende hat 
ſeine Schranken, aber der Gedanke iſt grenzenlos. Durch dieſe 
Einſchränkung, der alles Sinnliche unterworfen iſt, leidet alſo auch 
der naive Dichter, da hingegen die unbedingte Freiheit des Ideen⸗ 


erfüllte Ideal geſchehen, in welchem die Kunſt der Natur wieder begegnet. Geht 
man jene drei Begriffe nach den Kategorien durch, ſo wird man die Natur und 
die ihr entſprechende naive Stimmung immer in der erſten, die Kunſt als Auf⸗ 
hebung der Natur durch den frei wirkenden Verſtand immer in der zweiten 
endlich das Ideal, in welchem die vollendete Kunſt zur Natur zurückkehrt, in der 
dritten Kategorie antreffen. 
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vermögens dem ſentimentaliſchen zuſtatten kommt. Jener erfüllt 
zwar alſo ſeine Aufgabe, aber die Aufgabe ſelbſt iſt etwas Be⸗ 
grenztes; dieſer erfüllt zwar die ſeinige nicht ganz, aber die Auf⸗ 


gabe iſt ein Unendliches. Auch hierüber kann einen jeden ſeine 


eigne Erfahrung belehren. Von dem naiven Dichter wendet man 
ſich mit Leichtigkeit und Luſt zu der lebendigen Gegenwart; der 
ſentimentaliſche wird immer, auf einige Augenblicke, für das wirk⸗ 
liche Leben verſtimmen. Das macht, unſer Gemüt iſt hier durch 
das Unendliche der Idee gleichſam über ſeinen natürlichen Durch⸗ 
meſſer ausgedehnt worden, daß nichts Vorhandenes es mehr aus⸗ 
füllen kann. Wir verſinken lieber betrachtend in uns ſelbſt, wo wir 
für den aufgeregten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden; 
anſtatt daß wir dort aus uns heraus nach ſinnlichen Gegenſtänden 
ſtreben. Die ſentimentaliſche Dichtung iſt die Geburt der Ab- 
gezogenheit und Stille, und dazu ladet ſie auch ein: die naive iſt 
das Kind des Lebens, und in das Leben führt ſie auch zurück. 
Ich habe die naive Dichtung eine Gunſt der Natur genannt, 
um zu erinnern, daß die Reflexion keinen Anteil daran habe. Ein 
glücklicher Wurf iſt ſie, keiner Verbeſſerung bedürftig, wenn er 
gelingt, aber auch keiner fähig, wenn er verfehlt wird. In der 
Empfindung iſt das ganze Werk des naiven Genies abſolviert; 
hier liegt ſeine Stärke und ſeine Grenze. Hat es alſo nicht gleich 
dichteriſch d. h. nicht gleich vollkommen menſchlich empfunden, 
ſo kann dieſer Mangel durch keine Kunſt mehr nachgeholt werden. 
Die Kritik kann ihm nur zu einer Einſicht des Fehlers verhelfen, 
aber ſie kann keine Schönheit an deſſen Stelle ſetzen. Durch ſeine 
Natur muß das naive Genie alles tun, durch ſeine Freiheit ver⸗ 
mag es wenig; und es wird ſeinen Begriff erfüllen, ſobald nur 
die Natur in ihm nach einer innern Notwendigkeit wirkt. Nun 
iſt zwar alles notwendig, was durch Natur geſchieht, und das iſt 
auch jedes noch ſo verunglückte Produkt des naiven Genies, von 
welchem nichts mehr entfernt iſt als Willkürlichkeit; aber ein andres 
iſt die Nötigung des Augenblicks, ein andres die innre Notwendig⸗ 
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keit des Ganzen. Als ein Ganzes betrachtet, iſt die Natur ſelb⸗ 
ſtändig und unendlich; in jeder einzelnen Wirkung hingegen iſt ſie 
bedürftig und beſchränkt. Dieſes gilt daher auch von der Natur 
des Dichters. Auch der glücklichſte Moment, in welchem ſich der⸗ 
ſelbe befinden mag, iſt von einem vorhergehenden abhängig; es 
kann ihm daher auch nur eine bedingte Notwendigkeit beigelegt 
werden. Nun ergeht aber die Aufgabe an den Dichter, einen 
einzelnen Zuſtand dem menſchlichen Ganzen gleich zu machen, 
folglich ihn abſolut und notwendig auf ſich ſelbſt zu gründen. 
Aus dem Moment der Begeiſterung muß alſo jede Spur eines 
zeitlichen Bedürfniſſes entfernt bleiben, und der Gegenſtand ſelbſt, 
ſo beſchränkt er auch ſei, darf den Dichter nicht beſchränken. Man 
begreift wohl, daß dieſes nur inſoferne möglich iſt, als der Dichter 
ſchon eine abſolute Freiheit und Fülle des Vermögens zu dem 
Gegenſtande mitbringt und als er geübt iſt, alles mit feiner ganzen 
Menſchheit zu umfaſſen. Dieſe Übung kann er aber nur durch 
die Welt erhalten, in der er lebt und von der er unmittelbar be⸗ 
rührt wird. Das naive Genie ſteht alſo in einer Abhängigkeit von 
der Erfahrung, welche das ſentimentaliſche nicht kennet. Dieſes, 
wiſſen wir, fängt ſeine Operation erſt da an, wo jenes die ſeinige 
beſchließt; ſeine Stärke beſteht darin, einen mangelhaften Gegen⸗ 
ſtand aus ſich ſelbſt heraus zu ergänzen und ſich durch eigene 
Macht aus einem begrenzten Zuſtand in einen Zuſtand der Freiheit 
zu verſetzen. Das naive Dichtergenie bedarf alſo eines Beiſtandes 
von außen, da das ſentimentaliſche ſich aus ſich ſelbſt nährt und 
reinigt; es muß eine formreiche Natur, eine dichteriſche Welt, eine 
naive Menſchheit um ſich her erblicken, da es ſchon in der Sinnen⸗ 
empfindung ſein Werk zu vollenden hat. Fehlt ihm nun dieſer 
Beiſtand von außen, ſieht es ſich von einem geiſtloſen Stoff um⸗ 
geben, ſo kann nur zweierlei geſchehen. Es tritt entweder, wenn 
die Gattung bei ihm überwiegend iſt, aus ſeiner Art und wird 
ſentimentaliſch, um nur dichteriſch zu ſein, oder, wenn der Art⸗ 
charakter die Obermacht behält, es tritt aus ſeiner Gattung und 
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wird gemeine Natur, um nur Natur zu bleiben. Das erſte dürfte 
der Fall mit den vornehmſten ſentimentaliſchen Dichtern in der 
alten römiſchen Welt und in neueren Zeiten ſein. In einem andern 
Weltalter geboren, unter einen andern Himmel verpflanzt, würden 
ſie, die uns jetzt durch Ideen rühren, durch individuelle Wahrheit 
und naive Schönheit bezaubert haben. Vor dem zweiten möchte 
ſich ſchwerlich ein Dichter vollkommen ſchützen können, der in einer 
gemeinen Welt die Natur nicht verlaſſen kann. 

Die wirkliche Natur nämlich; aber von dieſer kann die wahre 
Natur, die das Subjekt naiver Dichtungen iſt, nicht ſorgfältig 
genug unterſchieden werden. Wirkliche Natur exiſtiert überall, 
aber wahre Natur iſt deſto ſeltener, denn dazu gehört eine innere 
Notwendigkeit des Daſeins. Wirkliche Natur iſt jeder, noch ſo 
gemeine Ausbruch der Leidenſchaft, er mag auch wahre Natur ſein, 
aber eine wahre menſchliche iſt er nicht; denn dieſe erfodert einen 
Anteil des felbftändigen Vermögens an jeder Äußerung, deſſen 
Ausdruck jedesmal Würde iſt. Wirkliche menſchliche Natur iſt 
jede moraliſche Niederträchtigkeit, aber wahre menſchliche Natur 
iſt ſie hoffentlich nicht; denn dieſe kann nie anders als edel ſein. 
Es iſt nicht zu überſehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten dieſe 
Verwechſlung wirklicher Natur mit wahrer menſchlicher Natur in 
der Kritik wie in der Ausübung verleitet hat: welche Trivialitäten 
man in der Poeſie geſtattet, ja lobpreiſt, weil ſie leider! wirkliche 
Natur ſind: wie man ſich freuet, Karikaturen, die einen ſchon 
aus der wirklichen Welt herausängſtigen, in der dichteriſchen ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt und nach dem Leben konterfeit zu ſehen. Freilich 
darf der Dichter auch die ſchlechte Natur nachahmen, und bei dem 
ſatiriſchen bringt dieſes ja der Begriff ſchon mit ſich: aber in 
dieſem Fall muß ſeine eigne ſchöne Natur den Gegenſtand über⸗ 
tragen und der gemeine Stoff den Nachahmer nicht mit ſich zu 
Boden ziehen. Iſt nur er ſelbſt, in dem Moment wenigſtens, wo 
er ſchildert, wahre menſchliche Natur, ſo hat es nichts zu ſagen, 
was er uns ſchildert: aber auch ſchlechterdings nur von einem 
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ſolchen können wir ein treues Gemälde der Wirklichkeit vertragen. 
Wehe unſern Leſern, wenn die Fratze ſich in der Fratze ſpiegelt, 
wenn die Geißel der Satire in die Hände desjenigen fällt, den die 
Natur eine viel ernſtlichere Peitſche zu führen beſtimmte, wenn 
Menſchen, die, entblößt von allem, was man poetiſchen Geiſt 
nennt, nur das Affentalent gemeiner Nachahmung beſitzen, es auf 
Koſten unſers Geſchmacks greulich und ſchrecklich üben! 

Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, ſagte ich, kann die 
gemeine Natur gefährlich werden; denn endlich iſt jene ſchöne Zu⸗ 
ſammenſtimmung zwiſchen Empfinden und Denken, welche den 
Charakter desſelben ausmacht, doch nur eine Idee, die in der 
Wirklichkeit nie ganz erreicht wird, und auch bei den glücklichſten 
Genies aus dieſer Klaſſe wird die Empfänglichkeit die Selbſt⸗ 
tätigkeit immer um etwas überwiegen. Die Empfänglichkeit aber 
iſt immer mehr oder weniger von dem äußern Eindruck abhängig, 
und nur eine anhaltende Regſamkeit des produktiven Vermögens, 
welche von der menſchlichen Natur nicht zu erwarten iſt, würde 
verhindern können, daß der Stoff nicht zuweilen eine blinde Ge⸗ 
walt über die Empfänglichkeit ausübte. Sooft aber dies der 
Fall iſt, wird aus einem dichteriſchen Gefühl ein gemeines.“ 


* Wie ſehr der naive Dichter von feinem Objekt abhaͤnge und wieviel, ja 
wie alles auf ſein Empfinden ankomme, darüber kann uns die alte Dichtkunſt die 
beſten Belege geben. Soweit die Natur in ihnen und außer ihnen fchön iſt, find 
es auch die Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur gemein, ſo iſt auch 
der Geiſt aus ihren Dichtungen gewichen. Jeder Leſer von feinem Gefühl muß 
z. B. bei ihren Schilderungen der weiblichen Natur, des Verhaͤltniſſes zwiſchen 
beiden Geſchlechtern und der Liebe insbeſondere eine gewiſſe Leerheit und einen 
Überdruß empfinden, den alle Wahrheit und Naivetaͤt in der Darſtellung nicht 
verbannen kann. Ohne der Schwaͤrmerei das Wort zu reden, welche freilich die 
Natur nicht veredelt, ſondern verläßt, wird man hoffentlich annehmen dürfen, daß 
die Natur in Rückſicht auf jenes Verhältnis der Geſchlechter und den Affekt der 
Liebe eines edleren Charakters fähig iſt, als ihr die Alten gegeben haben; auch 
kennt man die zufälligen Umſtaͤnde, welche der Veredlung jener Empfindungen 
bei ihnen im Wege ſtanden. Daß es Beſchränktheit, nicht innere Notwendigkeit 
war, was die Alten hierin auf einer niedrigern Stufe feſthielt, lehrt das Beiſpiel 
neuerer Poeten, welche ſoviel weiter gegangen ſind als ihre Vorgaͤnger, ohne 
doch die Natur zu übertreten. Die Rede iſt hier nicht von dem, was ſentimen⸗ 
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Kein Genie aus der naiven Klaſſe, von Homer bis auf Bodmer 
herab, hat dieſe Klippe ganz vermieden; aber freilich iſt ſie denen 
am gefährlichſten, die ſich einer gemeinen Natur von außen zu 
erwehren haben oder die durch Mangel an Disziplin von innen 
verwildert ſind. Jenes iſt ſchuld, daß ſelbſt gebildete Schrift⸗ 
ſteller nicht immer von Plattheiten frei bleiben, und dieſes ver⸗ 
hinderte ſchon manches herrliche Talent, ſich des Platzes zu be⸗ 
mächtigen, zu dem die Natur es berufen hatte. Der Komödien⸗ 
dichter, deſſen Genie ſich am meiſten von dem wirklichen Leben 
nährt, iſt eben daher auch am meiſten der Plattheit ausgeſetzt, wie 
auch das Beiſpiel des Ariſtophanes und Plautus und faſt aller der 
ſpätern Dichter lehret, die in die Fußtapfen derſelben getreten ſind. 
Wie tief läßt uns nicht der erhabene Shakeſpeare zuweilen ſinken, 
mit welchen Trivialitäten quälen uns nicht Lope de Vega, Moliere, 
Regnard, Goldoni, in welchen Schlamm zieht uns nicht Holberg 
hinab. Schlegel, einer der geiſtreichſten Dichter unſers Vaterlands, 
an deſſen Genie es nicht lag, daß er nicht unter den erſten in dieſer 
Gattung glänzt, Gellert, ein wahrhaft naiver Dichter, ſowie auch 
Rabener, Leſſing ſelbſt, wenn ich ihn anders hier nennen darf, 
Leſſing, der gebildete Zögling der Kritik und ein fo wachſamer 
Richter ſeiner ſelbſt — wie büßen ſie nicht alle mehr oder weniger 
den geiſtloſen Charakter der Natur, die ſie zum Stoff ihrer Satire 


taliſche Dichter aus dieſem Gegenſtande zu machen gewußt haben, denn dieſe 
gehen über die Natur hinaus in das idealiſche, und ihr Beiſpiel kann alſo gegen 
die Alten nichts beweiſen; bloß davon iſt die Rede, wie der nämliche Gegenſtand 
von wahrhaft naiven Dichtern, wie er z. B. in der Sakontala, in den Minne⸗ 
ſaͤngern, in manchen Ritterromanen und Ritterepopeen, wie er von Shakeſpeare, 
von Fielding und mehrern andern, ſelbſt deutſchen Poeten behandelt iſt. Hier 
wäre nun für die Alten der Fall geweſen, einen von außen zu rohen Stoff von 
innen heraus, durch das Subjekt, zu vergeiſtigen, den poetiſchen Gehalt, der der 
äußern Empfindung gemangelt hatte, durch Reflexion nachzuholen, die Natur 
durch die Idee zu ergänzen, mit einem Wort, durch eine ſentimentaliſche Operation 
aus einem befchränften Objekt ein unendliches zu machen. Aber es waren naive, 
nicht ſentimentaliſche Dichtergenies; ihr Werk war alſo mit der aͤußern Empfin⸗ 
dung geendigt. 
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erwählten. Von den neueſten Schriftſtellern in dieſer Gattung 
nenne ich keinen, da ich keinen ausnehmen kann. 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeiſt in Gefahr iſt, ſich 
einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr zu nähern — durch die Leich⸗ 
tigkeit, mit der er ſich äußert, und durch eben dieſe größere An⸗ 
näherung an das wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen 
Nachahmer Mut, ſich im poetiſchen Felde zu verſuchen. Die 
ſentimentaliſche Poeſie, wiewohl von einer andern Seite gefährlich 
genug, wie ich hernach zeigen werde, hält wenigſtens dieſes Volk 
in Entfernung, weil es nicht jedermanns Sache iſt, ſich zu Ideen 
zu erheben; die naive Poeſie aber bringt es auf den Glauben, als 
wenn ſchon die bloße Empfindung, der bloße Humor, die bloße 
Nachahmung wirklicher Natur den Dichter ausmache. Nichts 
aber iſt widerwärtiger, als wenn der platte Charakter ſich einfallen 
läßt, liebenswürdig und naiv ſein zu wollen; er, der ſich in alle 
Hüllen der Kunſt ſtecken ſollte, um ſeine ekelhafte Natur zu ver⸗ 
bergen. Daher denn auch die unſäglichen Platituden, welche ſich 
die Deutſchen unter dem Titel von naiven und ſcherzhaften Liedern 
vorſingen laſſen und an denen ſie ſich bei einer wohlbeſetzten Tafel 
ganz unendlich zu beluſtigen pflegen. Unter dem Freibrief der 
Laune, der Empfindung duldet man dieſe Armſeligkeiten — aber 
einer Laune, einer Empfindung, die man nicht ſorgfältig genug 
verbannen kann. Die Muſen an der Pleiße bilden hier beſonders 
einen eigenen kläglichen Chor, und ihnen wird von den Kamönen 
an der Leine und Elbe in nicht beſſern Akkorden geantwortet.“ 


* Diefe guten Freunde haben es ſehr übel aufgenommen, was ein Rezenſent 
in der Allgemeinen Literaturzeitung vor etlichen Jahren an den Bürgerſchen Ge⸗ 
dichten getadelt hat; und der Ingrimm, womit ſie wider dieſen Stachel lecken, 
ſcheint zu erkennen zu geben, daß ſie mit der Sache jenes Dichters ihre eigene zu 
verfechten glauben. Aber darin irren ſie ſich ſehr. Jene Rüge konnte bloß einem 
wahren Dichtergenie gelten, das von der Natur reichlich ausgeſtattet war, aber 
verſaͤumt hatte, durch eigne Kultur jenes ſeltene Geſchenk auszubilden. Ein ſolches 
Individuum durfte und mußte man unter den hoͤchſten Maßſtab der Kunſt ſtellen, 
weil es Kraft in ſich hatte, demſelben, ſobald es ernſtlich wollte, genug zu tun; 
aber es ware lächerlich und grauſam zugleich, auf ähnliche Art mit Leuten zu 
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So inſipid dieſe Scherze ſind, ſo kläglich läßt ſich der Affekt auf 
unſern tragiſchen Bühnen hören, welcher, anſtatt die wahre Natur 
nachzuahmen, nur den geiſtloſen und unedeln Ausdruck der wirk⸗ 
lichen erreicht; ſo daß es uns nach einem ſolchen Tränenmahle 
gerade zumut iſt, als wenn wir einen Beſuch in Spitälern abgelegt 
oder Salzmanns menſchliches Elend geleſen hätten. Noch viel 
ſchlimmer ſteht es um die ſatiriſche Dichtkunſt und um den ko⸗ 
miſchen Roman insbeſondere, die ſchon ihrer Natur nach dem 
gemeinen Leben ſo nahe liegen und daher billig, wie jeder Grenz⸗ 
poſten, gerade in den beſten Händen ſein ſollten. Derjenige hat 
wahrlich den wenigſten Beruf, der Maler ſeiner Zeit zu werden, 
der das Geſchöpf und die Karikatur derſelben iſt; aber da es etwas 
ſo Leichtes iſt, irgendeinen luſtigen Charakter, wär es auch nur 
einen dicken Mann unter ſeiner Bekanntſchaft aufzujagen und die 
Fratze mit einer groben Feder auf dem Papier abzureißen, ſo 
fühlen zuweilen auch die geſchworenen Feinde alles poetiſchen 
Geiſtes den Kitzel, in dieſem Fache zu ſtümpern und einen Zirkel 
von würdigen Freunden mit der ſchönen Natur zu ergötzen. Ein 
rein geſtimmtes Gefühl freilich wird nie in Gefahr fein, dieſe Er— 
zeugniſſe einer gemeinen Natur mit den geiſtreichen Früchten des 
naiven Genies zu verwechſeln; aber an dieſer reinen Stimmung 
des Gefühls fehlt es eben, und in den meiſten Fällen will man 
bloß ein Bedürfnis befriedigt haben, ohne daß der Geiſt eine 
Foderung machte. Der ſo falſch verſtandene, wiewohl an ſich 
wahre Begriff, daß man ſich bei Werken des ſchönen Geiſtes 
erhole, trägt das Seinige redlich zu dieſer Nachſicht bei; wenn man 
es anders Nachſicht nennen kann, wo nichts Höheres geahnet wird 
und der Leſer wie der Schriftſteller auf gleiche Art ihre Rechnung 
finden. Die gemeine Natur nämlich, wenn ſie angeſpannt worden, 
kann ſich nur in der Leerheit erholen, und ſelbſt ein hoher Grad 
von Verſtand, wenn er nicht von einer gleichmäßigen Kultur der 


verfahren, an welche die Natur nicht gedacht hat, und die mit jedem Produkt, 
das ſie zu Markte bringen, ein vollgültiges Testimonium paupertatis aufweiſen. 
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Empfindungen unterſtützt iſt, ruht von ſeinem Geſchäfte nur in 
einem geiſtloſen Sinnengenuß aus. 

Wenn ſich das dichtende Genie über alle zufälligen Schranken, 
welche von jedem beſtimmten Zuſtande unzertrennlich ſind, mit 
freier Selbſttätigkeit muß erheben können, um die menſchliche 
Natur in ihrem abſoluten Vermögen zu erreichen, ſo darf es ſich 
doch auf der andern Seite nicht über die notwendigen Schranken 
hinwegſetzen, welche der Begriff einer menſchlichen Natur mit ſich 
bringt; denn das Abſolute, aber nur innerhalb der Menſchheit, iſt 
ſeine Aufgabe und ſeine Sphäre. Wir haben geſehen, daß das 
naive Genie zwar nicht in Gefahr iſt, dieſe Sphäre zu überſchreiten, 
wohl aber ſie nicht ganz zu erfüllen, wenn es einer äußern Not⸗ 
wendigkeit oder dem zufälligen Bedürfnis des Augenblicks zu ſehr 
auf Unkoſten der innern Notwendigkeit Raum gibt. Das ſenti⸗ 
mentaliſche Genie hingegen iſt der Gefahr ausgeſetzt, über dem 
Beſtreben, alle Schranken von ihr zu entfernen, die menſchliche 
Natur ganz und gar aufzuheben und ſich nicht bloß, was es darf und 
ſoll, über jede beſtimmte und begrenzte Wirklichkeit hinweg zu der 
abſoluten Möglichkeit zu erheben oder zu idealiſieren, ſondern 
über die Möglichkeit ſelbſt noch hinauszugehen oder zu ſchwärmen. 
Dieſer Fehler der Überfpannung ift ebenſo in der ſpezifiſchen Eigen⸗ 
tümlichkeit ſeines Verfahrens wie der entgegengeſetzte der Schlaff⸗ 
heit in der eigentümlichen Handlungsweiſe des naiven gegründet. 
Das naive Genie nämlich läßt die Natur in ſich unumſchränkt 
walten, und da die Natur in ihren einzelnen zeitlichen Außerungen 
immer abhängig und bedürftig iſt, ſo wird das naive Gefühl nicht 
immer exaltiert genug bleiben, um den zufälligen Beſtimmungen 
des Augenblicks widerſtehen zu können. Das ſentimentaliſche 
Genie hingegen verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzuſteigen 
und mit freier Selbſttätigkeit ſeinen Stoff zu beherrſchen; da aber 
die Vernunft ihrem Geſetze nach immer zum Unbedingten ſtrebt, 
ſo wird das ſentimentaliſche Genie nicht immer nüchtern genug 
bleiben, um ſich ununterbrochen und gleichförmig innerhalb der 
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Bedingungen zu halten, welche der Begriff einer menſchlichen 
Natur mit ſich führt und an welche die Vernunft auch in ihrem 
freieſten Wirken hier immer gebunden bleiben muß. Dieſes könnte 
nur durch einen verhältnismäßigen Grad von Empfänglichkeit 
geſchehen, welche aber in dem ſentimentaliſchen Dichtergeiſte von 
der Selbſttätigkeit ebenſo ſehr überwogen wird, als ſie in dem 
naiven die Selbſttätigkeit überwiegt. Wenn man daher an den 
Schöpfungen des naiven Genies zuweilen den Geiſt vermißt, ſo 
wird man bei den Geburten des ſentimentaliſchen oft vergebens 
nach dem Gegenſtande fragen. Beide werden alſo, wiewohl auf 
ganz entgegengeſetzte Weiſe, in den Fehler der Leerheit verfallen; 
denn ein Gegenſtand ohne Geiſt und ein Geiftesfpiel ohne Gegen⸗ 
ſtand ſind beide ein Nichts in dem äſthetiſchen Urteil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einſeitig aus der Gedanken⸗ 
welt ſchöpfen und mehr durch eine innre Ideenfülle als durch den 
Drang der Empfindung zum poetiſchen Bilden getrieben werden, 
ſind mehr oder weniger in Gefahr, auf dieſen Abweg zu geraten. 
Die Vernunft zieht bei ihren Schöpfungen die Grenzen der 
Sinnenwelt viel zu wenig zu Rat, und der Gedanke wird immer 
weiter getrieben, als die Erfahrung ihm folgen kann. Wird er 
aber ſoweit getrieben, daß ihm nicht nur keine beſtimmte Erfahrung 
mehr entſprechen kann (denn bis dahin darf und muß das Ideal⸗ 
ſchöne gehen), ſondern daß er den Bedingungen aller möglichen 
Erfahrung überhaupt widerſtreitet und daß folglich, um ihn wirk⸗ 
lich zu machen, die menſchliche Natur ganz und gar verlaſſen 
werden müßte, dann iſt es nicht mehr ein poetiſcher, ſondern ein 
überſpannter Gedanke: vorausgeſetzt nämlich, daß er ſich als dar⸗ 
ſtellbar und dichteriſch angekündiget habe; denn hat er dieſes nicht, 
ſo iſt es ſchon genug, wenn er ſich nur nicht ſelbſt widerſpricht. 
Widerſpricht er ſich ſelbſt, ſo iſt er nicht mehr Überfpannung, 
ſondern Unſinn; denn was überhaupt nicht ift, das kann auch fein 
Maß nicht überſchreiten. Kündigt er ſich aber gar nicht als ein 
Objekt für die Einbildungskraft an, ſo iſt er ebenſo wenig Über⸗ 
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ſpannung; denn das bloße Denken iſt grenzenlos, und was keine 
Grenze hat, kann auch keine überſchreiten. Überſpannt kann alfo 
nur dasjenige genannt werden, was zwar nicht die logiſche, aber die 
ſinnliche Wahrheit verletzt und auf dieſe doch Anſpruch macht. 
Wenn daher ein Dichter den unglücklichen Einfall hat, Naturen, 
die ſchlechthin übermenſchlich ſind und auch nicht anders vorgeſtellt 
werden dürfen, zum Stoff ſeiner Schilderung zu erwählen, ſo 
kann er ſich vor dem Überſpannten nur dadurch ficher ftellen, daß 
er das Poetiſche aufgibt und es gar nicht einmal unternimmt, 
ſeinen Gegenſtand durch die Einbildungskraft ausführen zu laſſen. 
Denn täte er dieſes, ſo würde entweder dieſe ihre Grenzen auf den 
Gegenſtand übertragen und aus einem abſoluten Objekt ein be⸗ 
ſchränktes menſchliches machen (was z. B. alle griechiſchen Gott⸗ 
heiten ſind und auch ſein ſollen); oder der Gegenſtand würde 
der Einbildungskraft ihre Grenzen nehmen, d. h. er würde ſie auf⸗ 
heben, worin eben das Überfpannte beſteht. 

Man muß die überſpannte Empfindung von dem Überſpannten 
in der Darſtellung unterſcheiden; nur von der erſten iſt hier die 
Rede. Das Objekt der Empfindung kann unnatürlich ſein, aber 
ſie ſelbſt iſt Natur und muß daher auch die Sprache derſelben 
führen. Wenn alſo das Überfpannte in der Empfindung aus 
Wärme des Herzens und einer wahrhaft dichteriſchen Anlage 
fließen kann, ſo zeugt das Überſpannte in der Darſtellung jederzeit 
von einem kalten Herzen und ſehr oft von einem poetiſchen Un⸗ 
vermögen. Es ift alfo kein Fehler, vor welchem das ſentimentaliſche 


Dichtergenie gewarnt werden müßte, ſondern der bloß dem un⸗ 


berufenen Nachahmer desſelben drohet, daher er auch die Begleitung 
des Platten, Geiſtloſen, ja des Niedrigen keineswegs verſchmäht. 
Die überſpannte Empfindung iſt gar nicht ohne Wahrheit, und 
als wirkliche Empfindung muß ſie auch notwendig einen realen 
Gegenſtand haben. Sie läßt daher auch, weil ſie Natur iſt, einen 
einfachen Ausdruck zu und wird, vom Herzen kommend, auch das 
Herz nicht verfehlen. Aber da ihr Gegenſtand nicht aus der 
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Natur geſchöpft, ſondern durch den Verſtand einſeitig und fünfte 
lich hervorgebracht iſt, ſo hat er auch bloß logiſche Realität, und 
die Empfindung iſt alſo nicht rein menſchlich. Es iſt keine Täu⸗ 
ſchung, was Heloiſe für Abälard, was Petrarch für ſeine Laura, 
was St. Preur für feine Julie, was Werther für feine Lotte fühlt, 
und was Agathon, Phanias, Peregrinus Proteus (den Wielandi⸗ 
ſchen meine ich) für ihre Ideale empfinden; die Empfindung iſt 
wahr, nur der Gegenſtand iſt ein gemachter und liegt außerhalb 
der menſchlichen Natur. Hätte ſich ihr Gefühl bloß an die ſinn⸗ 
liche Wahrheit der Gegenſtände gehalten, ſo würde es jenen 
Schwung nicht haben nehmen können; hingegen würde ein bloß 
willkürliches Spiel der Phantaſie ohne allen innern Gehalt auch 
nicht imſtande geweſen ſein, das Herz zu bewegen, denn das Herz 
wird nur durch Vernunft bewegt. Dieſe Überfpannung verdient 
alſo Zurechtweiſung, nicht Verachtung, und wer darüber ſpottet, 
mag ſich wohl prüfen, ob er nicht vielleicht aus Herzloſigkeit ſo 
klug, aus Vernunftmangel ſo verſtändig iſt. So iſt auch die über⸗ 
ſpannte Zärtlichkeit im Punkt der Galanterie und der Ehre, welche 
die Ritterromane, beſonders die ſpaniſchen charakteriſiert, ſo iſt die 
ſkrupuloſe, bis zur Koſtbarkeit getriebene Delikateſſe in den fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen ſentimentaliſchen Romanen (von der 
beſten Gattung) nicht nur ſubjektiv wahr, ſondern auch in objek⸗ 
tiver Rückſicht nicht gehaltlos; es ſind echte Empfindungen, die 
wirklich eine moraliſche Quelle haben, und die nur darum ver⸗ 
werflich ſind, weil ſie die Grenzen menſchlicher Wahrheit über⸗ 
ſchreiten. Ohne jene moraliſche Realität — wie wäre es möglich, 
daß ſie mit ſolcher Stärke und Innigkeit könnten mitgeteilt 
werden, wie doch die Erfahrung lehrt. Das ſelbe gilt auch von 
der moraliſchen und religiöſen Schwärmerei und von der exal⸗ 
tierten Freiheits⸗ und Vaterlandsliebe. Da die Gegenſtände dieſer 
Empfindungen immer Ideen ſind und in der äußern Erfahrung 
nicht erſcheinen (denn was z. B. den politiſchen Enthuſiaſten be⸗ 
wegt, iſt nicht, was er ſiehet, ſondern was er denkt), ſo hat die 
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ſelbſttätige Einbildungskraft eine gefährliche Freiheit und kann 
nicht, wie in andern Fällen, durch die ſinnliche Gegenwart ihres 
Objekts in ihre Grenzen zurückgewieſen werden. Aber weder der 
Menſch überhaupt noch der Dichter insbeſondre darf ſich der Ge— 
ſetzgebung der Natur anders entziehen, als um ſich unter die entgegen⸗ 
geſetzte der Vernunft zu begeben; nur für das Ideal darf er die 
Wirklichkeit verlaſſen, denn an einem von dieſen beiden Ankern 
muß die Freiheit befeſtiget ſein. Aber der Weg von der Erfahrung 
zum Ideale iſt ſo weit, und dazwiſchen liegt die Phantaſie mit 
ihrer zügelloſen Willkür. Es iſt daher unvermeidlich, daß der 
Menſch überhaupt wie der Dichter insbeſondere, wenn er ſich 
durch die Freiheit ſeines Verſtandes aus der Herrſchaft der Ge⸗ 
fühle begibt, ohne durch Geſetze der Vernunft dazu getrieben zu 
werden, d. h. wenn er die Natur aus bloßer Freiheit verläßt, ſo 
lang ohne Geſetz iſt, mithin der Phantaſterei zum Raube dahin⸗ 
gegeben wird. 

Daß ſowohl ganze Völker als einzelne Menſchen, welche der 
ſichern Führung der Natur ſich entzogen haben, ſich wirklich in 
dieſem Falle befinden, lehrt die Erfahrung, und eben dieſe ſtellt 
auch Beiſpiele genug von einer ähnlichen Verirrung in der Dicht⸗ 
kunſt auf. Weil der echte ſentimentaliſche Dichtungstrieb, um ſich 
zum idealen zu erheben, über die Grenzen wirklicher Natur hinaus⸗ 
gehen muß, ſo geht der unechte über jede Grenze überhaupt hinaus 
und überredet ſich, als wenn ſchon das wilde Spiel der Imagi⸗ 
nation die poetiſche Begeiſterung ausmache. Dem wahrhaften 
Dichtergenie, welches die Wirklichkeit nur um der Idee willen ver⸗ 
läßt, kann dieſes nie oder doch nur in Momenten begegnen, wo es 
ſich ſelbſt verloren hat, da es hingegen durch ſeine Natur ſelbſt zu 
einer überſpannten Empfindungsweiſe verführt werden kann. Es 
kann aber durch ſein Beiſpiel andre zur Phantaſterei verführen, 
weil Leſer von reger Phantaſie und ſchwachem Verſtand ihm nur 
die Freiheiten abſehen, die es ſich gegen die wirkliche Natur heraus⸗ 
nimmt, ohne ihm bis zu ſeiner hohen innern Notwendigkeit folgen 
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zu können. Es geht dem ſentimentaliſchen Genie, wie wir bei dem 
naiven geſehen haben. Weil dieſes durch ſeine Natur alles aus⸗ 
führte, was es tut, ſo will der gemeine Nachahmer an ſeiner eigenen 
Natur keine ſchlechtere Führerin haben. Meiſterſtücke aus der 
naiven Gattung werden daher gewöhnlich die platteſten und 
ſchmutzigſten Abdrücke gemeiner Natur und Hauptwerke aus der 
ſentimentaliſchen ein zahlreiches Heer phantaſtiſcher Produktionen 
zu ihrem Gefolge haben, wie dieſes in der Literatur eines jeden 
Volkes leichtlich nachzuweiſen iſt. 

Es ſind in Rückſicht auf Poeſie zwei Grundſätze im Gebrauch, 
die an ſich völlig richtig ſind, aber in der Bedeutung, worin man 
ſie gewöhnlich nimmt, einander gerade aufheben. Von dem erſten, 
„daß die Dichtkunſt zum Vergnügen und zur Erholung diene‘, ift 
ſchon oben geſagt worden, daß er der Leerheit und Platitüde in 
poetiſchen Darſtellungen nicht wenig günſtig ſei; durch den andern 
Grundſatz, „daß ſie zur moraliſchen Veredlung des Menſchen 
diene“, wird das Überfpannte in Schutz genommen. Es iſt nicht 
überflüfft g, beide Prinzipien, welche man fo häufig im Munde 
führt, oft ſo ganz unrichtig auslegt und ſo ungeſchickt anwendet, 
etwas näher zu beleuchten. 

Wir nennen Erholung den Übergang von einem gewaltſamen 
Zuſtand zu demjenigen, der uns natürlich iſt. Es kommt mithin 
hier alles darauf an, worin wir unſern natürlichen Zuſtand ſetzen 
und was wir unter einem gewaltſamen verſtehen. Setzen wir jenen 
lediglich in ein ungebundenes Spiel unſrer phyſiſchen Kräfte und 
in eine Befreiung von jedem Zwang, ſo iſt jede Vernunfttätigkeit, 
weil jede einen Widerſtand gegen die Sinnlichkeit ausübt, eine 
Gewalt, die uns geſchieht, und Geiſtesruhe, mit ſinnlicher Be⸗ 
wegung verbunden, iſt das eigentliche Ideal der Erholung. Setzen 
wir hingegen unſern natürlichen Zuſtand in ein unbegrenztes Ver⸗ 
mögen zu jeder menſchlichen Außerung und in die Fähigkeit, über 
alle unſre Kräfte mit gleicher Freiheit disponieren zu können, ſo 
iſt jede Trennung und Vereinzelung dieſer Kräfte ein gewaltſamer 
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Zuſtand, und das Ideal der Erholung iſt die Wiederherſtellung 
unſeres Naturganzen nach einſeitigen Spannungen. Das erſte 
Ideal wird alſo lediglich durch das Bedürfnis der ſinnlichen Natur, 
das zweite wird durch die Selbſtändigkeit der menſchlichen auf⸗ 
gegeben. Welche von dieſen beiden Arten der Erholung die Dicht⸗ 
kunſt gewähren dürfe und müſſe, möchte in der Theorie wohl keine 
Frage ſein; denn niemand wird gerne das Anſehen haben wollen, 
als ob er das Ideal der Menſchheit dem Ideale der Tierheit nach⸗ 
zuſetzen verſucht ſein könne. Nichtsdeſtoweniger ſind die Fode⸗ 
rungen, welche man im wirklichen Leben an poetiſche Werke zu 
machen pflegt, vorzugsweiſe von dem ſinnlichen Ideal hergenommen, 
und in den meiſten Fällen wird nach dieſem — zwar nicht die 
Achtung beſtimmt, die man dieſen Werken erweiſt, aber doch die 
Neigung entſchieden und der Liebling gewählt. Der Geiſteszuſtand 
der mehrſten Menſchen iſt auf einer Seite anſpannende und er⸗ 
ſchöpfende Arbeit, auf der andern erſchlaffender Genuß. Jene aber, 
wiſſen wir, macht das ſinnliche Bedürfnis nach Geiſtesruhe und 
nach einem Stillſtand des Wirkens ungleich dringender als das 
moraliſche Bedürfnis nach Harmonie und nach einer abſoluten 
Freiheit des Wirkens, weil vor allen Dingen erſt die Natur be⸗ 
friedigt ſein muß, ehe der Geiſt eine Foderung machen kann; dieſer 
bindet und lähmt die moraliſchen Triebe ſelbſt, welche jene Fode⸗ 
rung aufwerfen mußten. Nichts iſt daher der Empfänglichkeit für 
das wahre Schöne nachteiliger als dieſe beiden nur allzugewöhn⸗ 
lichen Gemütsſtimmungen unter den Menſchen, und es erkläre ſich 
daraus, warum ſo gar wenige, ſelbſt von den Beſſern, ja den Beſten, 
in äſthetiſchen Dingen ein Urteil haben. Die Schönheit iſt das 
ee der Zulemmeneung, zwiſchen dem Geiſt und den 
ban daher nur unter der Borausfegung eines vollſtändigen und 
freien Gebrauchs aller ſeiner Kräfte empfunden und gewürdigt 
werden. Einen offenen Sinn, ein erweitertes Herz, einen friſchen 
und ungeſchwächten Geiſt muß man dazu mitbringen, ſeine ganze 
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Natur muß man beiſammen haben; welches keineswegs der Fall 
derjenigen iſt, die durch abſtraktes Denken in ſich ſelbſt geteilt, 
durch kleinliche Geſchäftsformeln eingeenget, durch anſtrengendes 
Aufmerken ermattet ſind. Dieſe verlangen zwar nach einem ſinn⸗ 
lichen Stoff, aber nicht um das Spiel der Denkkräfte daran fort⸗ 
zuſetzen, ſondern um es einzuſtellen. Sie wollen frei ſein, aber 
nur von einer Laſt, die ihre Trägheit ermüdete, nicht von einer 
Schranke, die ihre Tätigkeit hemmte. 

Darf man ſich alſo noch über das Glück der Mittelmäßigkeit 
und Leerheit in äſthetiſchen Dingen und über die Rache der 
ſchwachen Geiſter an dem wahren und energiſchen Schönen ver⸗ 
wundern? Auf Erholung rechneten ſie bei dieſem, aber auf eine 
Erholung nach ihrem Bedürfnis und nach ihrem armen Begriff, 
und mit Verdruß entdecken ſie, daß ihnen jetzt erſt eine Kraft⸗ 
äußerung zugemutet wird, zu der ihnen auch in ihrem beſten Mo⸗ 
ment das Vermögen fehlen möchte. Dort hingegen find fie will⸗ 
kommen, wie ſie ſind, denn ſo wenig Kraft ſie auch mitbringen, 
ſo brauchen ſie doch noch viel weniger, um den Geiſt ihres Schrift⸗ 
ſtellers auszuſchöpfen. Der Laſt des Denkens ſind ſie hier auf ein⸗ 
mal entledigt, und die losgeſpannte Natur darf ſich im ſeligen 
Genuß des Nichts, auf dem weichen Polſter der Platitüde pflegen. 
In dem Tempel Thaliens und Melpomenens, ſo wie er bei uns 
beſtellt iſt, thront die geliebte Göttin, empfängt in ihrem weiten 
Schoß den ſtumpfſinnigen Gelehrten und den erſchöpften Geſchäfts⸗ 
mann und wiegt den Geiſt in einen magnetiſchen Schlaf, indem 
ſie die erſtarrten Sinne erwärmt und die Einbildungskraft in einer 
ſüßen Bewegung ſchaukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht nachſehen, 
was ſelbſt den Beſten oft genug zu begegnen pflegt. Der Nach⸗ 
laß, welchen die Natur nach jeder anhaltenden Spannung fodert 
und ſich auch ungefodert nimmt (und nur für ſolche Momente 
pflegt man den Genuß ſchöner Werke aufzuſparen), iſt der äſthe⸗ 
tiſchen Urteilskraft ſo wenig günſtig, daß unter den eigentlich 
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beſchäftigten Klaſſen nur äußerſt wenige ſein werden, die in Sachen 
des Geſchmacks mit Sicherheit und, worauf hier ſoviel ankommt, 
mit Gleichförmigkeit urteilen können. Nichts iſt gewöhnlicher, als 
daß ſich die Gelehrten den gebildeten Weltleuten gegenüber in 
Urteilen über die Schönheit die lächerlichſten Blößen geben und 
daß beſonders die Kunſtrichter von Handwerk der Spott aller 
Kenner ſind. Ihr verwahrloſtes, bald überſpanntes, bald rohes 
Gefühl leitet ſie in den mehrſten Fällen falſch, und wenn ſie auch 
zu Verteidigung desſelben in der Theorie etwas aufgegriffen haben, 
ſo können ſie daraus nur techniſche (die Zweckmäßigkeit eines Werks 
betreffende) nicht aber äſthetiſche Urteile bilden, welche immer das 
Ganze umfaſſen müſſen und bei denen alſo die Empfindung ent⸗ 
ſcheiden muß. Wenn ſie endlich nur gutwillig auf die letztern 
Verzicht leiſten und es bei den erſtern bewenden laſſen wollten, ſo 
möchten ſie immer noch Nutzen genug ſtiften, da der Dichter in 
ſeiner Begeiſterung und der empfindende Leſer im Moment des 
Genuſſes das Einzelne gar leicht vernachläſſigen. Ein deſto lächer- 
licheres Schauſpiel iſt es aber, wenn dieſe rohen Naturen, die es 
mit aller peinlichen Arbeit an ſich ſelbſt höchſtens zu Ausbildung 
einer einzelnen Fertigkeit bringen, ihr dürftiges Individuum zum 
Repräſentanten des allgemeinen Gefühls aufftellen und im Schweiß 
ihres Angeſichts — über das Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welche die Poeſie zu gewähren 
habe, werden, wie wir geſehen, gewöhnlich viel zu enge Grenzen 
geſetzt, weil man ihn zu einſeitig auf das bloße Bedürfnis der 
Sinnlichkeit zu beziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Be⸗ 
griff der Veredlung, welche der Dichter beabſichtigen ſoll, gewöhn⸗ 
lich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil man ihn zu einſeitig 
nach der bloßen Idee beſtimmt. 

Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer ins Unend⸗ 
liche, weil die Vernunft in ihren Foderungen ſich an die notwen⸗ 
digen Schranken der Sinnenwelt nicht bindet und nicht eher als 
bei dem abſolut Vollkommenen ſtille ſteht. Nichts, worüber ſich 
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noch etwas Höheres denken läßt, kann ihr Genüge leiſten; vor 
ihrem ſtrengen Gerichte entſchuldigt kein Bedürfnis der endlichen 
Natur; ſie erkennt keine andern Grenzen an als des Gedankens, 
und von dieſem wiſſen wir, daß er ſich über alle Grenzen der Zeit 
und des Raumes ſchwingt. Ein ſolches Ideal der Veredlung, 
welches die Vernunft in ihrer reinen Geſetzgebung vorzeichnet, darf 
ſich alſo der Dichter ebenſowenig als jenes niedrige Ideal der Er⸗ 
holung, welches die Sinnlichkeit aufſtellt, zum Zwecke ſetzen, da er 
die Menſchheit zwar von allen zufälligen Schranken befreien ſoll, 
aber ohne ihren Begriff aufzuheben und ihre notwendigen Grenzen 
zu verrücken. Was er über dieſe Linien hinaus ſich erlaubt, iſt 
Überfpannung, und zu dieſer eben wird er nur allzuleicht durch 
einen falſch verſtandenen Begriff von Veredlung verleitet. Aber 
das ſchlimme iſt, daß er ſich ſelbſt zu dem wahren Ideal menſch⸗ 
licher Veredlung nicht wohl erheben kann, ohne noch einige Schritte 
über das ſelbe hinaus zu geraten. Um nämlich dahin zu gelangen, 
muß er die Wirklichkeit verlaſſen, denn er kann es, wie jedes Ideal, 
nur aus innern und moraliſchen Quellen ſchöpfen. Nicht in der 
Welt, die ihn umgibt, und im Geräuſch des handelnden Lebens, in 
ſeinem Herzen nur trifft er es an, und nur in der Stille einſamer 
Betrachtung findet er ſein Herz. Aber dieſe Abgezogenheit vom 
Leben wird nicht immer bloß die zufälligen — fie wird öfters auch 
die notwendigen und unüberwindlichen Schranken der Menſchheit 
aus ſeinen Augen rücken, und indem er die reine Form ſucht, wird 
er in Gefahr ſein, allen Gehalt zu verlieren. Die Vernunft wird 
ihr Geſchäft viel zu abgeſondert von der Erfahrung treiben, und 
was der kontemplative Geiſt auf dem ruhigen Wege des Denkens 
aufgefunden, wird der handelnde Menſch auf dem drangvollen 
Wege des Lebens nicht in Erfüllung bringen können. So bringt 
gewöhnlich eben das den Schwärmer hervor, was allein imſtande 
war, den Weiſen zu bilden, und der Vorzug des letztern möchte 
wohl weniger darin beſtehen, daß er das erſte nicht geworden, als 
darin, daß er es nicht geblieben iſt. 
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Da es alfo weder dem arbeitenden Teile der Menſchen über⸗ 
laſſen werden darf, den Begriff der Erholung nach ſeinem Be⸗ 
dürfnis, nach dem kontemplativen Teile, den Begriff der Ver⸗ 
edlung nach ſeinen Spekulationen zu beſtimmen, wenn jener Begriff 
nicht zu phyſiſch und der Poeſie zu unwürdig, dieſer nicht zu 
hyperphyſiſch und der Poeſie zu überſchwänglich ausfallen ſoll — 
dieſe beiden Begriffe aber, wie die Erfahrung lehrt, das allgemeine 
Urteil über Poeſie und poetiſche Werke regieren, ſo müſſen wir 
uns, um ſie auslegen zu laſſen, nach einer Klaſſe von Menſchen 
umſehen, welche, ohne zu arbeiten, tätig iſt und idealiſieren kann, 
ohne zu ſchwärmen; welche alle Realitäten des Lebens mit den 
wenigſtmöglichen Schranken des ſelben in ſich vereiniget und vom 
Strome der Begebenheiten getragen wird, ohne der Raub des⸗ 
ſelben zu werden. Nur eine ſolche Klaſſe kann das ſchöne Ganze 
menſchlicher Natur, welches durch jede Arbeit augenblicklich und 
durch ein arbeitendes Leben anhaltend zerſtört wird, aufbewahren, 
und in allem, was rein menſchlich iſt, durch ihre Gefühle dem all⸗ 
gemeinen Urteil Geſetze geben. Ob eine ſolche Klaſſe wirklich 
exiſtiere, oder vielmehr ob diejenige, welche unter ähnlichen äußern 
Verhältniſſen wirklich exiſtiert, dieſem Begriffe auch im Innern 
entſpreche, iſt eine andre Frage, mit der ich hier nichts zu ſchaffen 
habe. Entſpricht ſie demſelben nicht, ſo hat ſie bloß ſich ſelbſt an⸗ 
zuklagen, da die entgegengeſetzte arbeitende Klaſſe wenigſtens die 
Genugtuung hat, ſich als ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. 
In einer ſolchen Volksklaſſe (die ich aber hier bloß als Idee auf⸗ 
ſtelle und keineswegs als ein Faktum bezeichnet haben will) würde 
ſich der naive Charakter mit dem ſentimentaliſchen alſo vereinigen, 
daß jeder den andern vor ſeinem Extreme bewahrte, und indem der 
erſte das Gemüt vor Überfpannung ſchützte, der andere es vor Er⸗ 
ſchlaffung ſicher ſtellte. Denn endlich müſſen wir es doch geſtehen, 
daß weder der naive noch der ſentimentaliſche Charakter, für ſich 
allein betrachtet, das Ideal ſchöner Menſchlichkeit ganz erſchöpfen, 
das nur aus der innigen Verbindung beider hervorgehen kann. 
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Zwar ſolange man beide Charaktere bis zum Dichteriſchen eral- 
tiert, wie wir ſie auch bisher betrachtet haben, verliert ſich vieles 
von den ihnen adhärierenden Schranken und auch ihr Gegenſatz 
wird immer weniger merklich, in einem je höhern Grad ſie poetiſch 
werden; denn die poetiſche Stimmung iſt ein ſelbſtändiges Ganze, 
in welchem alle Unterſchiede und alle Mängel verſchwinden. Aber 
eben darum, weil es nur der Begriff des Poetiſchen iſt, in welchem 
beide Empfindungsarten zuſammentreffen können, ſo wird ihre 
gegenſeitige Verſchiedenheit und Bedürftigkeit in demſelben Grade 
merklicher, als ſie den poetiſchen Charakter ablegen; und dies iſt 
der Fall im gemeinen Leben. Je tiefer ſie zu dieſem herabſteigen, 
deſto mehr verlieren ſie von ihrem generiſchen Charakter, der ſie 
einander näher bringt, bis zuletzt in ihren Karikaturen nur der 
Artcharakter übrig bleibt, der ſie einander entgegenſetzt. 

Dieſes führt mich auf einen ſehr merkwürdigen pfychologiſchen 
Antagonism unter den Menſchen in einem ſich kultivierenden 
Jahrhundert: einen Antagonism, der, weil er radikal und in der 
innern Gemüts form gegründet iſt, eine ſchlimmere Trennung unter 
den Menſchen anrichtet, als der zufällige Streit der Intereſſen je 
hervorbringen könnte; der dem Künſtler und Dichter alle Hoffnung 
benimmt, allgemein zu gefallen und zu rühren, was doch ſeine 
Aufgabe iſt, der es dem Philoſophen, auch wenn er alles getan 
hat, unmöglich macht, allgemein zu überzeugen, was doch der Be⸗ 
griff einer Philoſophie mit ſich bringt, der es endlich dem Men⸗ 
ſchen im praktiſchen Leben niemals vergönnen wird, feine Hand— 
lungsweiſe allgemein gebilliget zu ſehen: kurz einen Gegenſatz, 
welcher ſchuld iſt, daß kein Werk des Geiſtes und keine Hand⸗ 
lung des Herzens bei einer Klaſſe ein entſcheidendes Glück machen 
kann, ohne eben dadurch bei der andern ſich einen Verdammungs⸗ 
ſpruch zuzuziehen. Dieſer Gegenſatz iſt ohne Zweifel ſo alt, als 
der Anfang der Kultur und dürfte vor dem Ende derſelben ſchwer⸗ 
lich anders als in einzelnen ſeltenen Subjekten, deren es hoffentlich 
immer gab und immer geben wird, beigelegt werden; aber obgleich 
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zu ſeinen Wirkungen auch dieſe gehört, daß er jeden Verſuch zu 
ſeiner Beilegung vereitelt, weil kein Teil dahin zu bringen iſt, 
einen Mangel auf ſeiner Seite und eine Realität auf der andern 
einzugeſtehen, ſo iſt es doch immer Gewinn genug, eine ſo wichtige 
Trennung bis zu ihrer letzten Quelle zu verfolgen und dadurch den 
eigentlichen Punkt des Streits wenigſtens auf eine einfachere For⸗ 
mel zu bringen. 

Man gelangt am beſten zu dem wahren Begriff dieſes Gegen⸗ 
ſatzes, wenn man, wie ich eben bemerkte, ſowohl von dem naiven 
als von dem ſentimentaliſchen Charakter abſondert, was beide 
Poetiſches haben. Es bleibt alsdann von dem erſtern nichts übrig 
als, in Rückſicht auf das Theoretiſche, ein nüchterner Beobachtungs⸗ 
geiſt und eine feſte Anhänglichkeit an das gleichförmige Zeugnis 
der Sinne, in Rückſicht auf das Praktiſche eine reſignierte Unter⸗ 


werfung unter die Notwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nöti⸗ 


gung) der Natur: eine Ergebung alſo in das, was iſt und was 
ſein muß. Es bleibt von dem ſentimentaliſchen Charakter nichts 
übrig als (im Theoretiſchen) ein unruhiger Spekulationsgeiſt, 
der auf das Unbedingte in allen Erkenntniſſen dringt, im Prakti⸗ 
ſchen ein moraliſcher Rigorism, der auf dem Unbedingten in 
Willenshandlungen beſtehet. Wer ſich zu der erſten Klaſſe zählt, 
kann ein Realiſt und wer zur andern, ein Idealiſt genannt werden; 
bei welchen Namen man ſich aber weder an den guten noch 
ſchlimmen Sinn, den man in der Metaphyſik damit verbindet, 


erinnern darf.“ 


* Ich bemerke, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, daß es bei dieſer Ein⸗ 
teilung ganz und gar nicht darauf abgeſehen iſt, eine Wahl zwiſchen beiden, folglich 
eine Begünſtigung des einen mit Ausſchließung des andern zu veranlaſſen. Gerade 
dieſe Ausſchließung, welche ſich in der Erfahrung findet, bekaͤmpfe ich; und das 
Reſultat der gegenwärtigen Betrachtungen wird der Beweis fein, daß nur durch 
die vollkommen gleiche Einſchließung beider dem Vernunftbegriffe der Menſchheit 
kann Genüge geleiſtet werden. Übrigens nehme ich beide in ihrem würdigſten 
Sinn und in der ganzen Fülle ihres Begriffs, der nur immer mit der Reinheit 
desſelben und mit Beibehaltung ihrer ſpezifiſchen Unterſchiede beſtehen kann. Auch 
wird es ſich zeigen, daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrheit ſich mit beiden 


Lernens 
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Da der Realiſt durch die Notwendigkeit der Natur ſich bes 
ſtimmen läßt, der Idealiſt durch die Notwendigkeit der Vernunft 
ſich beſtimmt, ſo muß zwiſchen beiden dasſelbe Verhältnis ſtatt⸗ 
finden, welches zwiſchen den Wirkungen der Natur und den Hand⸗ 
lungen der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiſſen wir, 
obgleich eine unendliche Größe im Ganzen, zeigt ſich in jeder ein⸗ 
zelnen Wirkung abhängig und bedürftig; nur in dem All ihrer 
Erſcheinungen drückt ſie einen ſelbſtändigen großen Charakter aus. 
Alles Individuelle in ihr iſt nur deswegen, weil etwas anderes iſt; 
nichts ſpringt aus ſich ſelbſt, alles nur aus dem vorhergehenden 
Moment hervor, um zu einem folgenden zu führen. Aber eben 
dieſe gegenſeitige Beziehung der Erſcheinungen aufeinander ſichert 
einer jeden das Daſein durch das Daſein der andern, und von 
der Abhängigkeit ihrer Wirkungen iſt die Stetigkeit und Not⸗ 
wendigkeit derſelben unzertrennlich. Nichts iſt frei in der Natur, 
aber auch nichts iſt willkürlich in derſelben. 

Und gerade ſo zeigt ſich der Realiſt, ſowohl in ſeinem Wiſſen 
als in ſeinem Tun. Auf alles, was bedingungsweiſe exiſtiert, er⸗ 
ſtreckt ſich der Kreis ſeines Wiſſens und Wirkens, aber nie bringt 
er es auch weiter als zu bedingten Erkenntniſſen, und die Regeln, 
die er ſich aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten, in ihrer ganzen. 
Strenge genommen, auch nur einmal; erhebt er die Regel des 
Augenblicks zu einem allgemeinen Geſetz, fo wird er ſich unaus⸗ 
bleiblich in Irrtum ſtürzen. Will daher der Realiſt in ſeinem 
Wiſſen zu etwas Unbedingtem gelangen, ſo muß er es auf dem 
nämlichen Wege verſuchen, auf dem die Natur ein Unendliches 
wird, nämlich auf dem Wege des Ganzen und in dem All der 
Erfahrung. Da aber die Summe der Erfahrung nie völlig ab— 
geſchloſſen wird, ſo iſt eine komparative Allgemeinheit das höchſte, 
was der Realiſt in ſeinem Wiſſen erreicht. Auf die Wiederkehr 
ähnlicher Fälle baut er ſeine Einſicht und wird daher richtig urteilen 


verträgt und daß ihre Abweichungen voneinander zwar im einzelnen, aber nicht 
im ganzen, zwar der Form aber nicht dem Gehalt nach eine Veraͤnderung machen. 
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in allem, was in der Ordnung iſt; in allem hingegen, was zum 
erſtenmal ſich darſtellt, kehrt ſeine Weisheit zu ihrem Anfang zurück. 

Was von dem Wiffen des Realiſten gilt, das gilt auch von 
ſeinem (moraliſchen) Handeln. Sein Charakter hat Moralität, 
aber dieſe liegt, ihrem reinen Begriffe nach, in keiner einzelnen 
Tat, nur in der ganzen Summe ſeines Lebens. In jedem beſondern 
Fall wird er durch äußre Urſachen und durch äußre Zwecke be⸗ 
ſtimmt werden; nur daß jene Urſachen nicht zufällig, jene Zwecke 
nicht augenblicklich ſind, ſondern aus dem Naturganzen ſubjektiv 
fließen und auf dasfelbe ſich objektiv beziehen. Die Antriebe feines 
Willens ſind alſo zwar in rigoriſtiſchem Sinne weder frei genug, 
noch moraliſch lauter genug, weil ſie etwas anders als den bloßen 
Willen zu ihrer Urſache und etwas anders als das bloße Geſetz zu 
ihrem Gegenſtand haben; aber es ſind ebenſo wenig blinde und 
materialiſtiſche Antriebe, weil dieſes andre das abſolute Ganze der 
Natur, folglich etwas Selbſtändiges und Notwendiges iſt. So 
zeigt ſich der gemeine Menſchenverſtand, der vorzügliche Anteil 
des Realiſten, durchgängig im Denken und im Betragen. Aus 

— dem einzelnen Falle ſchöpft er die Regel ſeines Urteils, aus einer 
innern Empfindung die Regel ſeines Tuns; aber mit glücklichem 
Inſtinkt weiß er von beiden alles Momentane und Zufällige zu 
ſcheiden. Bei dieſer Methode fährt er im ganzen vortrefflich und 
wird ſchwerlich einen bedeutenden Fehler ſich vorzuwerfen haben; 
nur auf Größe und Würde möchte er in keinem beſondern Fall 
Anſpruch machen können. Dieſe iſt nur der Preis der Selb⸗ 
ſtändigkeit und Freiheit, und davon ſehen wir in ſeinen e 
Handlungen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Idealiſten, der aus ſich 
ſelbſt und aus der bloßen Vernunft feine Erkenntniſſe und Motive 
nimmt. Wenn die Natur in ihren einzelnen Wirkungen immer 
abhängig und beſchränkt erſcheint, ſo legt die Vernunft den Cha⸗ 
rakter der Selbſtändigkeit und Vollendung gleich in jede einzelne 
Handlung. Aus ſich ſelbſt ſchöpft ſie alles, und auf ſich ſelbſt 


Werke 12. Idealiſten und Realiſten. 143 


bezieht ſie alles. Was durch ſie geſchieht, geſchieht nur um ihrent⸗ 
willen; eine abſolute Größe iſt jeder Begriff, den ſie aufſtellt, und 
jeder Entſchluß, den ſie beſtimmt. Und ebenſo zeigt ſich auch der 
Idealiſt, ſoweit er dieſen Namen mit Recht führt, in ſeinem 
Wiſſen wie in ſeinem Tun. Nicht mit Erkenntniſſen zufrieden, 
die bloß unter beſtimmten Vorausſetzungen gültig ſind, ſucht er 
bis zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr voraus ſetzen und 
die Vorausſetzung von allem andern ſind. Ihn befriedigt nur die 
philoſophiſche Einſicht, welche alles bedingte Wiſſen auf ein un⸗ 
bedingtes zurückführt und an dem Notwendigen in dem menſch⸗ 
lichen Geiſt alle Erfahrung befeſtiget; die Dinge, denen der Realiſt 
ſein Denken unterwirft, muß er ſich, ſeinem Denkvermögen unter⸗ 
werfen. Und er verfährt hierin mit völliger Befugnis, denn wenn 
die Geſetze des menſchlichen Geiſtes nicht auch zugleich die Welt- 
geſetze wären, wenn die Vernunft endlich ſelbſt unter der Erfah: 
rung ſtünde, ſo würde auch keine Erfahrung möglich ſein. 

Aber er kann es bis zu abſoluten Wahrheiten gebracht haben 
und dennoch in ſeinen Kenntniſſen dadurch nicht viel gefördert 
ſein. Denn alles freilich ſteht zuletzt unter notwendigen und all⸗ 
gemeinen Geſetzen, aber nach zufälligen und beſondern Regeln 
wird jedes einzelne regiert; und in der Natur iſt alles einzeln. 
Er kann alſo mit feinem philoſophiſchen Wiſſen das Ganze be⸗ 
herrſchen und für das Beſondre, für die Ausübung, dadurch nichts 
gewonnen haben: ja, indem er überall auf die oberſten Gründe 
dringt, durch die alles möglich wird, kann er die nächſten Gründe, 
durch die alles wirklich wird, leicht verſäumen; indem er überall 
auf das Allgemeine ſein Augenmerk richtet, welches die ver⸗ 
ſchiedenſten Fälle einander gleich macht, kann er leicht das Beſondre 
vernachläſſigen, wodurch ſie ſich voneinander unterſcheiden. Er 
wird alſo ſehr viel mit ſeinem Wiſſen umfaſſen können und viel⸗ 
leicht eben deswegen wenig faſſen und oft an Einſicht verlieren, 
was er an Überſicht gewinnt. Daher kommt es, daß, wenn der 
ſpekulative Verſtand den gemeinen um ſeiner Beſchränktheit willen 
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verachtet, der gemeine Verſtand den ſpekulativen ſeiner Leerheit 
wegen verlacht; denn die Erkenntniſſe verlieren immer an be⸗ 
ſtimmtem Gehalt, was ſie an Umfang gewinnen. 

In der moraliſchen Beurteilung wird man bei dem Idealiſten 
eine reinere Moralität im einzelnen, aber weit weniger moraliſche 
Gleichförmigkeit im ganzen finden. Da er nur inſofern Idealiſt 
heißt, als er aus reiner Vernunft ſeine Beſtimmungsgründe nimmt, 
die Vernunft aber in jeder ihrer Äußerungen ſich abſolut beweiſt, 
ſo tragen ſchon ſeine einzelnen Handlungen, ſobald ſie überhaupt 
nur moraliſch ſind, den ganzen Charakter moraliſcher Selbſtändig⸗ 
keit und Freiheit, und gibt es überhaupt nur im wirklichen Leben 
eine wahrhaft ſittliche Tat, die es auch vor einem rigoriſtiſchen 
Urteil bliebe, ſo kann ſie nur von dem Idealiſten ausgeübt werden. 
Aber je reiner die Sittlichkeit ſeiner einzelnen Handlungen iſt, deſto 
zufälliger iſt fie auch; denn Stetigkeit und Notwendigkeit iſt zwar 
der Charakter der Natur, aber nicht der Freiheit. Nicht zwar, als 
ob der Idealismus mit der Sittlichkeit je in Streit geraten könnte, 
welches ſich widerſpricht, ſondern weil die menſchliche Natur eines 
konſequenten Idealismus gar nicht fähig iſt. Wenn ſich der 
Realiſt auch in ſeinem moraliſchen Handeln einer phyſiſchen Not⸗ 
wendigkeit ruhig und gleichförmig unterordnet, ſo muß der Idealiſt 
einen Schwung nehmen, er muß augenblicklich ſeine Natur exal⸗ 
tieren, und er vermag nichts, als inſofern er begeiſtert iſt. Alsdann 
freilich vermag er auch deſto mehr, und ſein Betragen wird einen 
Charakter von Hoheit und Größe zeigen, den man in den Hand⸗ 
lungen des Realiſten vergeblich ſucht. Aber das wirkliche Leben iſt 
keineswegs geſchickt, jene Begeiſterung in ihm zu wecken und noch 
viel weniger ſie gleichförmig zu nähren. Gegen das Abſolutgroße, 
von dem er jedesmal ausgeht, macht das Abſolutkleine des einzelnen 
Falles, auf den er es anzuwenden hat, einen gar zu ſtarken Abſatz. 
Weil ſein Wille der Form nach immer auf das Ganze gerichtet 
iſt, ſo will er ihn, der Materie nach, nicht auf Bruchſtücke richten, 
und doch ſind es mehrenteils nur geringfügige Leiſtungen, wodurch 
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er ſeine moraliſche Geſinnung beweiſen kann. So geſchieht es denn 
nicht ſelten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den begrenzten 
Fall der Anwendung überſiehet und, von einem Maximum erfüllt, 
das Minimum verabſäumt, aus dem allein doch alles Große in 
der Wirklichkeit erwächſt. 

Will man alſo dem Realiſten Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
ſo muß man ihn nach dem ganzen Zuſammenhang ſeines Lebens 
richten; will man ſie dem Idealiſten erweiſen, ſo muß man ſich 
an einzelne Außerungen desfelben halten, aber man muß dieſe erſt 
herauswählen. Das gemeine Urteil, welches ſo gern nach dem 
einzelnen entſcheidet, wird daher über den Realiſten gleichgültig 
ſchweigen, weil ſeine einzelnen Lebensakte gleich wenig Stoff zum 
Lob und zum Tadel geben; über den Idealiſten hingegen wird es 
immer Partei ergreifen und zwiſchen Verwerfung und Bewun— 
derung ſich teilen, weil in dem einzelnen ſein Mangel und ſeine 
Stärke liegt. 

Es iſt nicht zu vermeiden, daß bei einer ſo großen Abweichung 
in den Prinzipien beide Parteien in ihren Urteilen einander nicht 
oft gerade entgegengeſetzt ſein und, wenn ſie ſelbſt in den Objekten 
und Reſultaten übereinträfen, nicht in den Gründen auseinander 
ſein ſollten. Der Realiſt wird fragen, wozu eine Sache gut ſei, 
und die Dinge nach dem, was fie wert find, zu farieren wiſſen; 
der Idealiſt wird fragen, ob ſie gut ſei, und die Dinge nach dem 
taxieren, was ſie würdig ſind. Von dem, was ſeinen Wert und 
Zweck in ſich ſelbſt hat (das Ganze jedoch immer ausgenommen), 
weiß und hält der Realiſt nicht viel; in Sachen des Geſchmacks 
wird er dem Vergnügen, in Sachen der Moral wird er der Glück— 
ſeligkeit das Wort reden, wenn er dieſe gleich nicht zur Bedingung 
des ſittlichen Handelns macht; auch in ſeiner Religion vergißt er 
ſeinen Vorteil nicht gern, nur daß er denſelben in dem Ideale des 
höchſten Guts veredelt und heiligt. Was er liebt, wird er zu be⸗ 
glücken, der Idealiſt wird es zu veredeln ſuchen. Wenn daher der 
Realiſt in ſeinen politiſchen Tendenzen den Wohlſtand bezweckt, 
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geſetzt, daß es auch von der moraliſchen Selbſtändigkeit des Volks 
etwas koſten ſollte, ſo wird der Idealiſt, ſelbſt auf Gefahr des 
Wohlſtandes, die Freiheit zu feinem Augenmerk machen. Unab⸗ 
hängigkeit des Zuſtandes iſt jenem, Unabhängigkeit von dem Zu⸗ 
ſtand iſt dieſem das höchſte Ziel, und dieſer charakteriſtiſche Unter⸗ 
ſchied läßt ſich durch ihr beiderſeitiges Denken und Handeln ver⸗ 
folgen. Daher wird der Realiſt ſeine Zuneigung immer dadurch 
beweiſen, daß er gibt, der Idealiſt dadurch, daß er empfängt; durch 
das, was er in ſeiner Großmut aufopfert, verrät jeder, was er am 
höchſten ſchätzt. Der Idealiſt wird die Mängel ſeines Syſtems 
mit ſeinem Individuum und ſeinem zeitlichen Zuſtand bezahlen, 
aber er achtet dieſes Opfer nicht; der Realiſt büßt die Mängel des 
ſeinigen mit ſeiner perſönlichen Würde, aber er erfährt nichts von 
dieſem Opfer. Sein Syſtem bewährt ſich an allem, wovon er 
Kundſchaft hat und wornach er ein Bedürfnis empfindet — was 
bekümmern ihn Güter, von denen er keine Ahnung und an die er 
keinen Glauben hat? Genug für ihn, er iſt im Beſitze, die Erde 
iſt ſein, und es iſt Licht in ſeinem Verſtande, und Zufriedenheit 
wohnt in ſeiner Bruſt. Der Idealiſt hat lange kein ſo gutes 
Schickſal. Nicht genug, daß er oft mit dem Glücke zerfällt, weil 
er verſäumte, den Moment zu ſeinem Freunde zu machen, er zer⸗ 
fällt auch mit ſich ſelbſt, weder ſein Wiſſen, noch ſein Handeln 
kann ihm Genüge tun. Was er von ſich fodert, iſt ein Unendliches, 
aber beſchränkt iſt alles, was er leiſtet. Dieſe Strenge, die er gegen 
ſich ſelbſt beweiſt, verleugnet er auch nicht in ſeinem Betragen 
gegen andre. Er iſt zwar großmütig, weil er ſich andern gegenüber 
ſeines Individuums weniger erinnert, aber er iſt öfters unbillig, 
weil er das Individuum ebenſo leicht in andern überſieht. Der 
Realiſt hingegen iſt weniger großmütig, aber er iſt billiger, da er 
alle Dinge mehr in ihrer Begrenzung beurteilt. Das Gemeine, 
ja ſelbſt das Niedrige im Denken und Handeln kann er verzeihen, 
nur das Willkürliche, das Exzentriſche nicht; der Idealiſt hingegen 
iſt ein geſchworner Feind alles Kleinlichen und Platten und wird 
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ſich felbft mit dem Extravaganten und Ungeheuren verſöhnen, wenn 
es nur von einem großen Vermögen zeugt. Jener beweiſt ſich als 
Menſchenfreund, ohne eben einen ſehr hohen Begriff von den 
Menſchen und der Menſchheit zu haben; dieſer denkt von der 
Menſchheit ſo groß, daß er darüber in Gefahr kommt, die Men⸗ 
ſchen zu verachten. 

Der Realiſt für ſich allein würde den Kreis der Menſchheit nie 
über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus erweitert, nie den menſch⸗ 
lichen Geiſt mit ſeiner ſelbſtändigen Größe und Freiheit bekannt 
gemacht haben; alles Abſolute in der Menſchheit iſt ihm nur eine 
ſchöne Schimäre und der Glaube daran nicht viel beſſer als 
Schwärmerei, weil er den Menſchen niemals in ſeinem reinen 
Vermögen, immer nur in einem beſtimmten und eben darum be⸗ 
grenzten Wirken erblickt. Aber der Idealiſt für ſich allein würde 
ebenſowenig die ſinnlichen Kräfte kultiviert und den Menſchen als 
Naturweſen ausgebildet haben, welches doch ein gleich weſentlicher 
Teil ſeiner Beſtimmung und die Bedingung aller moraliſchen 
Veredlung iſt. Das Streben des Idealiſten geht viel zu ſehr über 
das ſinnliche Leben und über die Gegenwart hinaus; für das 
Ganze nur, für die Ewigkeit will er ſäen und pflanzen und ver⸗ 
gißt darüber, daß das Ganze nur der vollendete Kreis des In⸗ 
dividuellen, daß die Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken 
iſt. Die Welt, wie der Realiſt ſie um ſich herum bilden möchte 
und wirklich bildet, iſt ein wohlangelegter Garten, worin alles nützt, 
alles ſeine Stelle verdient und, was nicht Früchte trägt, verbannt 
iſt; die Welt unter den Händen des Idealiſten iſt eine weniger 
benutzte, aber in einem größeren Charakter ausgeführte Natur. 
Jenem fällt es nicht ein, daß der Menſch noch zu etwas anderm 
da ſein könne, als wohl und zufrieden zu leben; und daß er nur 
deswegen Wurzeln ſchlagen ſoll, um ſeinen Stamm in die Höhe 
zu treiben. Dieſer denkt nicht daran, daß er vor allen Dingen 
wohl leben muß, um gleichförmig gut und edel zu denken, und daß 
es auch um den Stamm getan iſt, wenn die Wurzeln fehlen. 
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Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaſſen iſt, wornach doch ein 
dringendes und nicht zu umgehendes Bedürfnis in der Natur ſich 
vorfindet, ſo iſt die Natur nur durch eine Inkonſequenz gegen das 
Syſtem zu befriedigen. Einer ſolchen Inkonſequenz machen auch 
hier beide Teile ſich ſchuldig, und ſie beweiſt, wenn es bis jetzt noch 
zweifelhaft geblieben ſein könnte, zugleich die Einſeitigkeit beider 
Syſteme und den reichen Gehalt der menſchlichen Natur. Von 
dem Idealiſten brauch ich es nicht erſt insbeſondere darzutun, daß | 
er notwendig aus feinem Syſtem treten muß, ſobald er eine be- 
ſtimmte Wirkung bezweckt; denn alles beſtimmte Daſein ſteht 
unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt nach empiriſchen Geſetzen. 
In Rückſicht auf den Realiſten hingegen könnte es zweifelhafter 
ſcheinen, ob er nicht auch ſchon innerhalb ſeines Syſtems allen 
notwendigen Foderungen der Menſchheit Genüge leiſten kann. 
Wenn man den Realiſten fragt: warum tuſt du, was recht iſt, und 
leideſt, was notwendig iſt? ſo wird er im Geiſt ſeines Syſtems 
darauf antworten: weil es die Natur ſo mit ſich bringt, weil es ſo 
ſein muß. Aber damit iſt die Frage noch keineswegs beantwortet, 
denn es iſt nicht davon die Rede, was die Natur mit ſich bringt, 
ſondern was der Menſch will, denn er kann ja auch nicht wollen, 
was ſein muß. Man wird ihn alſo wieder fragen können: warum 
willſt du denn, was ſein muß? Warum unterwirft ſich dein freier 
Wille dieſer Naturnotwendigkeit, da er ſich ihr ebenſogut (wenn⸗ 
gleich ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht die Rede iſt) ent⸗ 
gegenſetzen könnte und ſich in Millionen deiner Brüder derſelben 
wirklich entgegenſetzt? Du kannſt nicht ſagen, weil alle andern 
Naturweſen ſich derſelben unterwerfen, denn du allein haſt einen 
Willen, ja du fühlſt, daß deine Unterwerfung eine freiwillige ſein 
ſoll. Du unterwirfſt dich alſo, wenn es freiwillig geſchieht, nicht 
der Naturnotwendigkeit ſelbſt, ſondern der Idee derſelben; denn 
jene zwingt dich bloß blind, wie ſie den Wurm zwingt, deinem 
Willen aber kann ſie nichts anhaben, da du, ſelbſt von ihr zermalmt, 
einen andern Willen haben kannſt. Woher bringſt du aber jene 
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Idee der Naturnotwendigkeit? aus der Erfahrung doch wohl nicht, 
die dir nur einzelne Naturwirkungen aber keine Natur (als Ganzes) 
und nur einzelne Wirklichkeiten aber keine Notwendigkeit liefert. 
Du gehſt alfo über die Natur hinaus und beſtimmſt dich idealiſch, 
ſo oft du entweder moraliſch handeln oder nur nicht blind leiden 
willſt. Es iſt alſo offenbar, daß der Realiſt würdiger handelt, als 
er ſeiner Theorie nach zugibt, ſowie der Idealiſt erhabener denkt, 
als er handelt. Ohne es ſich ſelbſt zu geſtehen, beweiſt jener durch 
die ganze Haltung ſeines Lebens die Selbſtändigkeit, dieſer durch 
einzelne Handlungen die Bedürftigkeit der menſchlichen Natur. 
Einem aufmerkſamen und parteiloſen Leſer werde ich nach der 
hier gegebenen Schilderung (deren Wahrheit auch derjenige ein⸗ 
geſtehen kann, der das Reſultat nicht annimmt) nicht erſt zu be⸗ 
weiſen brauchen, daß das Ideal menſchlicher Natur unter beide 
verteilt, von keinem aber völlig erreicht iſt. Erfahrung und Ver⸗ 
nunft haben beide ihre eigene Gerechtſame, und keine kann in das 
Gebiet der andern einen Eingriff tun, ohne entweder für den innern 
oder äußern Zuſtand des Menſchen ſchlimme Folgen anzurichten. 
Die Erfahrung allein kann uns lehren, was unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen iſt, was unter beſtimmten Voraus ſetzungen erfolgt, was 
zu beſtimmten Zwecken geſchehen muß. Die Vernunft allein kann 
uns hingegen lehren, was ohne alle Bedingung gilt und was 
notwendig ſein muß. Maßen wir uns nun an, mit unſerer bloßen 
Vernunft über das äußre Daſein der Dinge etwas ausmachen zu 
wollen, ſo treiben wir bloß ein leeres Spiel, und das Reſultat wird 
auf nichts hinauslaufen; denn alles Daſein ſteht unter Be⸗ 
dingungen, und die Vernunft beſtimmt unbedingt. Laſſen wir aber 
ein zufälliges Ereignis über dasjenige entſcheiden, was ſchon der 
bloße Begriff unſers eigenen Seins mit ſich bringt, ſo machen wir 
uns ſelber zu einem leeren Spiele des Zufalls, und unſre Perſön⸗ 
lichkeit wird auf nichts hinauslaufen. In dem erſten Fall iſt es alſo 
um den Wert (den zeitlichen Gehalt) unſers Lebens, in dem zweiten 
um die Würde (den moraliſchen Gehalt) unſers Lebens getan. 
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Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung dem Realiſten 
einen moraliſchen Wert und dem Idealiſten einen Erfahrungs⸗ 
gehalt zugeſtanden, aber bloß inſofern beide nicht ganz konſequent 
verfahren und die Natur in ihnen mächtiger wirkt als das Syſtem. 
Obgleich aber beide gegen das Ideal vollkommener Menſchheit 
verlieren, ſo iſt zwiſchen beiden doch der wichtige Unterſchied, daß 
der Realiſt zwar dem Vernunftbegriff der Menſchheit in keinem 
einzelnen Falle Genüge leiſtet, dafür aber dem Verſtandesbegriff 
derſelben auch niemals widerſpricht, der Idealiſt hingegen zwar in 
einzelnen Fällen dem höchſten Begriff der Menſchheit näherkommt, 
dagegen aber nicht ſelten ſogar unter dem niedrigſten Begriffe der⸗ 
ſelben bleibet. Nun kommt es aber in der Praxis des Lebens weit 
mehr darauf an, daß das Ganze gleichförmig menſchlich gut als 
daß das Einzelne zufällig göttlich ſei — und wenn alſo der Idealiſt 
ein geſchickteres Subjekt iſt, uns von dem, was der Menſchheit 
möglich iſt, einen großen Begriff zu erwecken und Achtung für ihre 
Beſtimmung einzuflößen, fo kann nur der Realiſt fie mit Stätigkeit 
in der Erfahrung ausführen und die Gattung in ihren ewigen 
Grenzen erhalten. Jener iſt zwar ein edleres aber ein ungleich 
weniger vollkommenes Weſen; dieſer erſcheint zwar durchgängig 
weniger edel, aber er iſt dagegen deſto vollkommener; denn das 
Edle liegt ſchon in dem Beweis eines großen Vermögens, aber 
das Vollkommene liegt in der Haltung des Ganzen und in der 
wirklichen Tat. 

Was von beiden Charakteren in ihrer beſten Bedeutung gilt, 
das wird noch merklicher in ihren beiderſeitigen Karikaturen. Der 
wahre Realismus iſt wohltätiger in ſeinen Wirkungen und nur 
weniger edel in ſeiner Quelle; der falſche iſt in ſeiner Quelle ver⸗ 
ächtlich und in ſeinen Wirkungen nur etwas weniger verderblich. 
Der wahre Realiſt nämlich unterwirft ſich zwar der Natur und 
ihrer Notwendigkeit; aber der Natur als einem Ganzen, aber ihrer 
ewigen und abſoluten Notwendigkeit, nicht ihren blinden und augen⸗ 
blicklichen Nötigungen. Mit Freiheit umfaßt und befolgt er ihr 
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Geſetz, und immer wird er das individuelle dem allgemeinen unter⸗ 
ordnen; daher kann es auch nicht fehlen, daß er mit dem echten 
Idealiſten in dem endlichen Reſultat übereinkommen wird, wie 
verſchieden auch der Weg iſt, welchen beide dazu einſchlagen. Der 
gemeine Empiriker hingegen unterwirft ſich der Natur als einer 
Macht und mit wahlloſer blinder Ergebung. Auf das Einzelne 
ſind ſeine Urteile, ſeine Beſtrebungen beſchränkt; er glaubt und 
begreift nur, was er betaſtet; er ſchätzt nur, was ihn ſinnlich ver⸗ 
beſſert. Er iſt daher auch weiter nichts, als was die äußern Ein⸗ 
drücke zufällig aus ihm machen wollen, feine Selbſtheit iſt unter⸗ 
drückt, und als Menſch hat er abſolut keinen Wert und keine 
Würde. Aber als Sache iſt er noch immer etwas, er kann noch 
immer zu etwas gut ſein. Eben die Natur, der er ſich blindlings 
überliefert, läßt ihn nicht ganz ſinken; ihre ewigen Grenzen ſchützen 
ihn, ihre unerſchöpflichen Hilfsmittel retten ihn, ſobald er ſeine 
Freiheit nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in dieſem 
Zuſtand von keinen Geſetzen weiß, ſo walten dieſe doch unerkannt 
über ihm, und wie ſehr auch ſeine einzelnen Beſtrebungen mit dem 
Ganzen im Streit liegen mögen, ſo wird ſich dieſes doch unfehlbar 
dagegen zu behaupten wiſſen. Es gibt Menſchen genug, ja wohl 
ganze Völker, die in dieſem verächtlichen Zuſtande leben, die bloß 
durch die Gnade des Naturgeſetzes, ohne alle Selbſtheit, beſtehen, 
und daher auch nur zu etwas gut ſind, aber daß ſie auch nur leben 
und beſtehen, beweiſt, daß dieſer Zuſtand nicht ganz gehaltlos iſt. 

Wenn dagegen ſchon der wahre Idealismus in ſeinen Wirkungen 
unſicher und öfters gefährlich iſt, ſo iſt der falſche in den ſeinigen 
ſchrecklich. Der wahre Idealiſt verläßt nur deswegen die Natur 
und Erfahrung, weil er hier das unwandelbare und unbedingt not⸗ 
wendige nicht findet, wornach die Vernunft ihn doch ſtreben heißt; 
der Phantaſt verläßt die Natur aus bloßer Willkür, um dem 
Eigenſinne der Begierden und den Launen der Einbildungskraft 
deſto ungebundener nachgeben zu können. Nicht in die Unab⸗ 
hängigkeit von phyſiſchen Nötigungen, in die Los ſprechung von 
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moraliſchen ſetzt er ſeine Freiheit. Der Phantaſt verleugnet alſo 
nicht bloß den menſchlichen — er verleugnet allen Charakter, er iſt 
völlig ohne Geſetz, er iſt alſo gar nichts und dient auch zu gar 
nichts. Aber eben darum, weil die Phantaſterei keine Aus⸗ 
ſchweifung der Natur, ſondern der Freiheit iſt, alſo aus einer an 
ſich achtungs würdigen Anlage entſpringt, die ins unendliche per⸗ 
fektibel iſt, ſo führt ſie auch zu einem unendlichen Fall in eine 
bodenloſe Tiefe und kann nur in einer völligen Zerſtörung ſich 
endigen. 


Zur Aſthetik. 


über den moraliſchen Nutzen äſthetiſcher Sitten. 


Der Verfaſſer des Aufſatzes über die Gefahr äſthetiſcher Sitten, 
im eilften Stücke der Horen des vergangenen Jahrs, hat eine 
Moralität mit Recht in Zweifel gezogen, welche bloß allein auf 
Schönheits gefühle gegründet wird und den Geſchmack allein zu 
ihrem Gewährsmann hat. Aber auf das moraliſche Leben hat ein 
reges und reines Gefühl für Schönheit offenbar den glücklichſten 
Einfluß, und von dieſem werde ich hier handeln. 

Wenn ich dem Geſchmack das Verdienſt zuſchriebe, zur Be— 
förderung der Sittlichkeit beizutragen, ſo kann meine Meinung 
gar nicht ſein, daß der Anteil, den der gute Geſchmack an einer 
Handlung nimmt, dieſe Handlung zu einer ſittlichen machen könne. 
Das Sittliche darf nie einen andern Grund haben als ſich ſelbſt. 
Der Geſchmack kann die Moralität des Betragens begünſtigen, 
wie ich in dem gegenwärtigen Verſuche zu erweiſen hoffe, aber er 
ſelbſt kann durch ſeinen Einfluß nie etwas moraliſches erzeugen. 

Es iſt hier mit der innern und moraliſchen Freiheit ganz der⸗ 
ſelbe Fall, wie mit dem äußern phyſiſchen; frei in dem letztern 
Sinn handle ich nur alsdann, wenn ich, unabhängig von jedem 
fremden Einfluß, bloß meinem Willen folge. Aber die Möglichkeit, 
meinem eignen Willen uneingeſchränkt zu folgen, kann ich doch 
zuletzt einem von mir verſchiedenen Grund zu danken haben, ſobald 
angenommen wird, daß der letztere meinen Willen hätte ein— 
ſchränken können. Ebenſo kann ich die Möglichkeit, gut zu handeln, 
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zuletzt doch einem von meiner Vernunft verſchiedenen Grunde zu 
danken haben, ſobald dieſer letztere als eine Kraft gedacht wird, die 
meine Gemütsfreiheit hätte einſchränken können. Wie man alfo 
gar wohl ſagen kann, daß ein Menſch von einem andern Freiheit 
erhalte, obgleich die Freiheit ſelbſt darin beſteht, daß man überhoben 
iſt, ſich nach andern zu richten; ebenſogut kann man ſagen, daß 
der Geſchmack zur Tugend verhelfe, obgleich die Tugend ſelbſt es 
ausdrücklich mit ſich bringt, ig man ſich dabei keiner fremden 
Hülfe bediene. 

Eine Handlung hört ee gar nicht auf, frei zu heißen, 
weil glücklicherweiſe derjenige ſich ruhig verhält, der ſie hätte ein⸗ 
ſchränken können; ſobald wir nur wiſſen, daß der Handelnde dabei 
bloß ſeinem eigenen Willen folgte, ohne Rückſicht auf einen fremden. 
Ebenſo verliert eine innere Handlung deswegen das Prädikat einer 
ſittlichen noch nicht, weil glücklicherweiſe die Verſuchungen fehlen, 
die ſie hätten rückgängig machen können; ſobald wir nur annehmen, 
daß der Handelnde dabei bloß dem Ausſpruch ſeiner Vernunft, 
mit Ausſchließung fremder Triebfedern, folgte. Die Freiheit einer 
äußern Handlung beruht bloß auf ihrem unmittelbaren Urſprung 
aus dem Willen der Perſon; die Sittlichkeit einer innern Handlung 
bloß auf der unmittelbaren Beſtimmung des Willens durch das 
Geſetz der Vernunft. 

Es kann uns ſchwerer oder leichter werden, als freie Menſchen 
zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte ſtoßen, die unſrer Freiheit 
entgegenwirken und bezwungen werden müſſen. Inſofern gibt es 
Grade der Freiheit. Unſere Freiheit iſt größer, ſichtbarer wenigſtens, 
wenn wir ſie bei noch ſo heftigem Widerſtand feindſeliger Kräfte 
behaupten, aber ſie hört darum nicht auf, wenn unſer Wille keinen 
Widerſtand findet oder wenn eine fremde Gewalt ſich ins Mittel 
ſchlägt und dieſen Widerſtand ohne unſer Zutun vernichtet. 

Ebenſo mit der Moralität. Es kann uns mehr oder weniger 
Kampf koſten, unmittelbar der Vernunft zu gehorchen, je nachdem 
ſich Antriebe in uns regen, die ihren Vorſchriften widerſtreiten und 
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die wir abweiſen müſſen. Inſofern gibt es Grade der Moralität. 
Unſere Moralität iſt größer, hervorſtechender wenigſtens, wenn wir 
bei noch ſo großen Antrieben zum Gegenteil unmittelbar der Ver⸗ 
nunft gehorchen; aber ſie hört deswegen nicht auf, wenn ſich keine 
Anreizung zum Gegenteil findet oder wenn etwas anders als 
unſre Willenskraft dieſe Anreizung entkräftet. Genug, wir handeln 
ſittlich gut, ſobald wir nur darum ſo handeln, weil es ſittlich iſt 
und ohne uns erſt zu fragen, ob es auch angenehm iſt; geſetzt auch, 
es wäre eine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß wir anders handeln 
würden, wenn es uns Schmerz machte oder ein Vergnügen entzöge. 
Zur Ehre der menſchlichen Natur läßt ſich annehmen, daß kein 
Menſch ſo tief ſinken kann, um das Böſe bloß deswegen, weil es 
böſe iſt, vorzuziehen; ſondern daß jeder ohne Unterſchied das Gute 
vorziehen würde, weil es das Gute iſt, wenn es nicht zufälliger⸗ 
weiſe das Angenehme ausſchlöſſe oder das Unangenehme nach ſich 
zöge. Alle Unmoralität in der Wirklichkeit ſcheint alſo aus der 
Kolliſion des Guten mit dem Angenehmen oder, was auf eins 
hinausläuft, der Begierde mit der Vernunft zu entſpringen und 
einerſeits die Stärke der ſinnlichen Antriebe, andererſeits die 
Schwäche der moraliſchen Willenskraft zur Quelle zu haben. 
Moralität kann alſo auf zweierlei Weiſe befördert werden, wie 
ſie auf zweierlei Weiſe gehindert wird. Entweder man muß die 
Partei der Vernunft und die Kraft des guten Willens verſtärken, 
daß keine Verſuchung ihn überwältigen könne, oder man muß die 
Macht der Verſuchung brechen, damit auch die ſchwächere Ver⸗ 
nunft und der ſchwächere gute Wille ihnen noch überlegen ſeien. 
Zwar könnte es ſcheinen, als ob durch die letztere Operation die 
Moralität ſelbſt nichts gewönne, weil mit dem Willen, deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit doch allein eine Handlung moraliſch macht, keine Ver⸗ 
änderung dabei vorgeht. Das iſt aber auch in dem angenommenen 
Fall gar nicht nötig, wo man keinen ſchlimmen Willen, der ver⸗ 
ändert werden mußte, nur einen guten, der ſchwach iſt, vorausſetzt. 
Und dieſer ſchwache gute Wille kommt auf dieſem Weg doch zur 


156 Zur Aſthetik. Schillers 


Wirkung, was vielleicht nicht geſchehen wäre, wenn ſtärkere An⸗ 
triebe ihm entgegengearbeitet hätten. Wo aber ein guter Wille der 
Grund einer Handlung wird, da iſt wirklich Moralität vorhanden. 
Ich trage alſo kein Bedenken, den Satz aufzuſtellen, daß dasjenige 
die Moralität wahrhaft befördert, was den Widerſtand der Neigung 
gegen das Gute vernichtet. 

Der natürliche innere Feind der Moralität iſt der ſinnliche Trieb, 
der, ſobald ihm ein Gegenſtand vorgehalten wird, nach Be⸗ 
friedigung ſtrebt und, ſobald die Vernunft etwas ihm Anſtößiges 
gebietet, ihren Vorſchriften ſich entgegenſetzt. Dieſer ſinnliche Trieb 
iſt ohne Aufhören geſchäftig, den Willen in ſein Intereſſe zu 
ziehen, der doch unter ſittlichen Geſetzen ſteht und die Verbind⸗ 
lichkeit auf ſich hat, ſich mit den Anſprüchen der Vernunft nie im 
Widerſpruch zu befinden. 

Der ſinnliche Trieb aber erkennt kein ſittliches Geſetz und will 
ſein Objekt durch den Willen realiſiert haben, was auch die Ver⸗ 
nunft dazu ſprechen mag. Dieſe Tendenz unſerer Begehrungskraft, 
dem Willen unmittelbar und ohne alle Rückſicht auf höhere Geſetze 
zu gebieten, ſteht mit unſerer ſittlichen Beſtimmung im Streite 
und iſt der ſtärkſte Gegner, den der Menſch in ſeinem moraliſchen 
Handeln zu bekämpfen hat. Rohen Gemütern, denen es zugleich 
an moraliſcher und an äſthetiſcher Bildung fehlt, gibt die Begierde 
unmittelbar das Geſetz, und ſie handeln bloß, wie ihren Sinnen 
gelüſtet. Moraliſchen Gemütern, denen aber die äſthetiſche Bildung 
fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das Geſetz, und es iſt bloß der 
Hinblick auf die Pflicht, wodurch ſie über Verſuchung ſiegen. In 
äſthetiſch verfeinerten Seelen iſt noch eine Inſtanz mehr, welche 
nicht ſelten die Tugend erſetzt, wo ſie mangelt, und da erleichtert, 
wo ſie iſt. Dieſe Inſtanz iſt der Geſchmack. 

Der Geſchmack fodert Mäßigung und Anſtand, er verabſcheut 
alles, was eckigt, was hart, was gewaltſam iſt, und neigt ſich zu 
allem, was ſich leicht und harmoniſch zuſammenfügt. Daß wir 
auch im Sturm der Empfindung die Stimme der Vernunft 
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anhören und den rohen Ausbrüchen der Natur eine Grenze ſetzen, 
dies fodert ſchon bekanntlich der gute Ton, der nichts anders iſt als 
ein äſthetiſches Geſetz, von jedem ziviliſierten Menſchen. Dieſer 
Zwang, den ſich der ziviliſierte Menſch bei Außerung feiner Gefühle 
auflegt, verſchafft ihm über dieſe Gefühle ſelbſt einen Grad von 
Herrſchaft, erwirbt ihm wenigſtens eine Fertigkeit, den bloß leiden⸗ 
den Zuſtand ſeiner Seele durch einen Akt von Selbſttätigkeit zu 
unterbrechen und den raſchen Übergang der Gefühle in Handlungen 
durch Reflexion aufzuhalten. Alles aber, was die blinde Gewalt 
der Affekte bricht, bringt zwar noch keine Tugend hervor (denn dieſe 
muß immer ihr eigenes Werk ſein), aber es macht dem Willen 
Raum, ſich zur Tugend zu wenden. Dieſer Sieg des Geſchmacks 
über den rohen Affekt iſt aber ganz und gar keine ſittliche Handlung, 
und die Freiheit, welche der Wille hier durch den Geſchmack ge⸗ 
winnt, noch ganz und gar keine moraliſche Freiheit. Der Geſchmack 
befreit das Gemüt bloß inſofern von dem Joch des Inſtinkts, als er 
es in ſeinen Feſſeln führet und indem er den erſten und offenbaren 
Feind der ſittlichen Freiheit entwaffnet, bleibt er ſelbſt nicht ſelten 
als der zweite noch übrig, der unter der Hülle des Freundes nur deſto 
gefährlicher ſein kann. Der Geſchmack nämlich regiert das Gemüt 
auch bloß durch den Reiz des Vergnügens — eines edlern Ver⸗ 
gnügens freilich, weil die Vernunft ſeine Quelle iſt — aber wo das 
Vergnügen den Willen beſtimmt, da iſt noch keine Moralität vor⸗ 
handen. 

Etwas Großes iſt aber doch bei dieſer Einmiſchung des Ge⸗ 
ſchmacks in die Operationen des Willens gewonnen worden. Alle 
jene materiellen Neigungen und rohe Begierden, die ſich der Aus⸗ 
übung des Guten oft ſo hartnäckig und ſtürmiſch entgegenſetzen, 
ſind durch den Geſchmack aus dem Gemüte verwieſen und an 
ihrer Statt edlere und ſanftere Neigungen darin angepflanzt 
worden, die ſich auf Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
beziehen und, wenn ſie gleich ſelbſt keine Tugenden ſind, doch ein 
Objekt mit der Tugend teilen. Wenn alſo jetzt die Begierde ſpricht, 
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ſo muß ſie eine ſtrenge Muſterung vor dem Schönheitsſinn aus⸗ 
halten; und wenn jetzt die Vernunft ſpricht und Handlungen der 
Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit gebietet, ſo findet ſie 
nicht nur keinen Widerſtand, ſondern vielmehr die lebhafteſte Bei⸗ 
ſtimmung von Seiten der Neigung. Wenn wir nämlich die ver⸗ 
ſchiedenen Formen durchlaufen, unter welchen ſich die Sittlichkeit 
äußern kann, ſo werden wir ſie alle auf dieſe zwei zurückführen 
können. Entweder macht die Sinnlichkeit die Motion im Gemüt, 
daß etwas geſchehe oder nicht geſchehe, und der Wille verfügt 
darüber nach dem Vernunftgeſetz; oder die Vernunft macht die 
Motion, und der Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen. 

Die griechiſche Prinzeſſin Anna Komnena erzählt uns von 
einem gefangenen Rebellen, den ihr Vater Alexius, da er noch 
General ſeines Vorgängers war, den Auftrag gehabt habe, nach 
Konſtantinopel zu eskortieren. Unterwegs, als beide allein zu⸗ 
ſammen ritten, bekommt Alexius Luſt, unter dem Schatten eines 
Baumes halt zu machen und ſich da vor der Sonnenhitze zu er⸗ 
holen. Bald übermannte ihn der Schlaf, nur der Andere, dem 
die Furcht des ihn erwartenden Todes keine Ruhe ließ, blieb 
munter. Indem jener nun in tiefem Schlafe liegt, erblickt der 
letztere des Alexius Schwert, das an einem Baumzweige auf⸗ 
gehangen iſt, und gerät in Verſuchung, ſich durch Ermordung 
ſeines Hüters in Freiheit zu ſetzen. Anna Komnena gibt zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie nicht wiſſe, was geſchehen ſein würde, wenn Alexius 
nicht glücklicherweiſe ſich noch ermuntert hätte. Hier war nun ein 
moraliſcher Rechtshandel der erſten Gattung, wo der ſinnliche 
Trieb die erſte Stimme führte und die Vernunft erſt darüber als 
Richterin erkannte. Hätte jener nun die Verſuchung aus bloßer 
Achtung für die Gerechtigkeit beſiegt, ſo wäre kein Zweifel, daß er 
moraliſch gehandelt hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braunſchweig an den 
Ufern der reißenden Oder mit ſich zu Rate ging, ob er ſich mit 
Gefahr ſeines Lebens dem ſtürmiſchen Strom überlaſſen ſollte, 
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damit einige Unglückliche gerettet würden, die ohne ihn hilflos 
waren — und als er, ich ſetze dieſen Fall, einzig aus Bewußtſein 
dieſer Pflicht, in den Nachen ſprang, den kein andrer beſteigen 
wollte, ſo iſt wohl niemand, der ihm abſprechen wird, moraliſch 
gehandelt zu haben. Der Herzog befand ſich hier in dem entgegen⸗ 
geſetzten Fall von dem vorigen. Die Vorſtellung der Pflicht ging 
hier vorher, und dann erſt regte ſich der Erhaltungstrieb, die Vor⸗ 
ſchrift der Vernunft zu bekämpfen. In beiden Fällen aber verhielt 
ſich der Wille auf dieſelbe Art; er folgte unmittelbar der Vernunft, 
daher ſind beide moraliſch. 

Ob aber beide Fälle es auch noch dann bleiben, wenn wir dem 
Geſchmack darauf Einfluß geben? 

Geſetzt alſo, der Erſte, welcher verſucht wurde, eine ſchlimme 
Handlung zu begehen, und ſie aus Achtung für die Gerechtigkeit 
unterließ, habe einen ſo gebildeten Geſchmack, daß alles Schänd⸗ 
liche und Gewalttaͤtige ihm einen Abſcheu erweckt, den nichts über⸗ 
winden kann, ſo wird in dem Augenblick, als der Erhaltungstrieb 
auf etwas Schändliches dringt, ſchon der bloße äſthetiſche Sinn es 
verwerfen — es wird alſo gar nicht einmal vor das moraliſche 
Forum, vor das Gewiſſen, kommen, ſondern ſchon in einer frühern 
Inſtanz fallen. Nun regiert aber der äſthetiſche Sinn den Willen 
bloß durch Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener Menſch verſagt 
ſich alſo das angenehme Gefühl des geretteten Lebens, weil er das 
Widrige, eine Niederträchtigkeit begangen zu haben, nicht ertragen 
kann. Das ganze Geſchäft wird alſo ſchon im Forum der 
Empfindung verhandelt, und das Betragen dieſes Menſchen, ſo 
legal es iſt, iſt moraliſch indifferent; eine bloße ſchöne Wirkung 
der Natur. 

Geſetzt nun der Andere, dem ſeine Vernunft vorſchrieb, etwas 
zu tun, wogegen ſich der Naturtrieb empörte, habe gleichfalls einen 
ſo reizbaren Schönheitsſinn, den alles, was groß und vollkommen 
iſt, entzückt, ſo wird in demſelben Augenblick, als die Vernunft 
ihren Aus ſpruch tut, auch die Sinnlichkeit zu ihr übertreten, und 
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er wird das mit Neigung tun, was er ohne dieſe zarte Empfind⸗ 
lichkeit für das Schöne gegen die Neigung hätte tun müſſen. 
Werden wir ihn aber deswegen für minder vollkommen halten? 
Gewiß nicht, denn er handelt urſprünglich aus reiner Achtung für 
die Vorſchrift der Vernunft, und daß er dieſe Vorſchrift mit 
Freuden befolgt, das kann der ſittlichen Reinheit ſeiner Tat keinen 
Abbruch tun. Er iſt alſo moraliſch ebenſo vollkommen, phyſiſch 
hingegen iſt er bei weitem vollkommener; denn er iſt ein weit zweck⸗ 
mäßigeres Subjekt für die Tugend. 

Der Geſchmack gibt alſo dem Gemüt eine für die Tugend 
zweckmäßige Stimmung, weil er die Neigungen entfernt, die ſie 
hindern, und diejenigen erweckt, die ihr günſtig ſind. Der Ge⸗ 
ſchmack kann der wahren Tugend keinen Eintrag tun, wenn er 
gleich in allen den Fällen, wo der Naturtrieb die erſte Anregung 
macht, dasjenige ſchon vor ſeinem Richterſtuhl abtut, worüber ſonſt 
das Gewiſſen hätte erkennen müſſen und alſo Urſache iſt, daß ſich 
unter den Handlungen derer, die durch ihn regiert werden, weit 
mehr indifferente als wahrhaft moraliſche befinden. Denn die 
Vortrefflichkeit der Menſchen beruht ganz und gar nicht auf der 
größern Summe einzelner rigoriſtiſch-moraliſcher Handlungen, 
ſondern auf der größern Kongruenz der ganzen Naturanlage mit 
dem moraliſchen Geſetz, und es gereicht ſeinem Volk oder Zeitalter 
eben nicht ſo ſehr zur Empfehlung, wenn man in demſelben ſo oft 
von Moralität und einzelnen moraliſchen Taten hört; vielmehr 
darf man hoffen, daß am Ende der Kultur, wenn ein ſolches ſich 
überhaupt nur gedenken läßt, wenig mehr davon die Rede ſein 
werde. Der Geſchmack kann hingegen der wahren Tugend in 
allen den Fällen poſitiv nützen, wo die Vernunft die erſte Anregung 
macht und in Gefahr iſt, von der ſtärkern Gewalt der Naturtriebe 
überſtimmt zu werden. In dieſen Fällen nämlich ſtimmt er 
unſere Sinnlichkeit zum Vorteil der Pflicht und macht alſo auch 
ein geringes Maß moraliſcher Willenskraft der Ausübung der 
Tugend gewachſen. 
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Wenn nun der Geſchmack, als ſolcher, der wahren Moralität in 
keinem Fall ſchadet, in mehreren aber offenbar nützt, ſo muß der 
Umſtand ein großes Gewicht erhalten, daß er der Legalität unſers 
Betragens im höchſten Grade beförderlich iſt. Geſetzt nun, daß 
die ſchöne Kultur ganz und gar nichts dazu beitragen könnte, uns 
beſſer geſinnt zu machen, ſo macht ſie uns wenigſtens geſchickt, 
auch ohne eine wahrhaft ſittliche Geſinnung alſo zu handeln, wie 
eine ſittliche Geſinnung es würde mit ſich gebracht haben. Nun 
kommt es zwar vor einem moraliſchen Forum ganz und gar nicht 
auf unſere Handlungen an, als inſofern ſie ein Ausdruck unſerer 
Geſinnungen ſind; aber vor dem phyſiſchen Forum und im Plane 
der Natur kommt es gerade umgekehrt ganz und gar nicht auf 
unſere Geſinnungen an, als inſofern ſie Handlungen veranlaſſen, 
durch die der Naturzweck befördert wird. Nun ſind aber beide 
Weltordnungen, die phyſiſche, worin Kräfte und die moraliſche, 
worin Geſetze regieren, ſo genau auf einander berechnet und ſo 
innig miteinander verwebt, daß Handlungen, die ihrer Form nach 
moraliſch zweckmäßig ſind, durch ihren Inhalt zugleich eine phyſiſche 
Zweckmäßigkeit in ſich ſchließen; und ſo wie das ganze Natur⸗ 
gebäude nur darum vorhanden zu ſein ſcheint, um den höchſten 
aller Zwecke, der das Gute iſt, möglich zu machen, ſo läßt ſich das 
Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, um das Naturgebäude 
aufrecht zu halten. Die Ordnung der Natur iſt alſo von der 
Sittlichkeit unſerer Geſinnungen abhängig gemacht, und wir können 
gegen die moraliſche Welt nicht verſtoßen, ohne zugleich in der 
phyſiſchen eine Verwirrung anzurichten. 

Wenn nun von der menſchlichen Natur — ſo lange ſie menſch⸗ 
liche Natur bleibt, nie und nimmer zu erwarten iſt, daß ſie ohne 
Unterbrechung und Rückfall gleichförmig und beharrlich als reine 
Vernunft handle und nie gegen die ſittliche Ordnung anſtoße — 
wenn wir bei aller Überzeugung ſowohl von der Notwendigkeit als 
von der Möglichkeit reiner Tugend uns geſtehen müſſen, wie ſehr 
zufällig ihre wirkliche Ausübung iſt und wie wenig wir auf die 
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Unüberwindlichkeit unſerer beſſern Grundſätze bauen dürfen — 
wenn wir uns bei dieſem Bewußtſein unſerer Unzuverläſſigkeit 
erinnern, daß das Gebäude der Natur durch jeden unſerer mora⸗ 
liſchen Fehltritte leidet — wenn wir uns alles dieſes ins Ge⸗ 
dächtnis rufen, ſo würde es die frevelhafteſte Verwegenheit ſein, 
das Beſte der Welt auf dieſes Ohngefähr unſerer Tugend an⸗ 
kommen zu laſſen. Vielmehr erwächſt hieraus eine Verbindlichkeit 
für uns, wenigſtens der phyſiſchen Weltordnung durch den Inhalt 
unſerer Handlungen Genüge zu leiſten, wenn wir es auch der 
moraliſchen durch die Form derſelben nicht recht machen ſollten — 
wenigſtens als vollkommene Inſtrumente dem Naturzwecke zu 
entrichten, was wir als unvollkommene Perſonen der Vernunft 
ſchuldig bleiben, um nicht vor beiden Tribunalen zugleich mit 
Schande zu beſtehen. Wenn wir deswegen, weil ſie ohne moraliſchen 
Wert iſt, für die Legalität unſers Betragens keine Anſtalten treffen 
wollten, ſo könnte ſich die Weltordnung darüber auflöſen und, ehe 
wir mit unſern Grundſätzen fertig würden, alle Bande der Ge⸗ 
ſellſchaft zerriſſen fein. Je zufälliger aber unſre Moralität iſt, deſto 
notwendiger iſt es, Vorkehrungen für die Legalität zu treffen, und 
eine leichtſinnige oder ſtolze Verſäumnis dieſer letztern kann uns 
moraliſch zugerechnet werden. Ebenſo, wie der Wahnſinnige, der 
ſeinen nahenden Paroxysmus ahnet, alle Meſſer entfernt und ſich 
freiwillig den Banden darbietet, um für die Verbrechen ſeines zer⸗ 
ſtörten Gehirnes nicht im geſunden Zuſtand verantwortlich zu 
ſein — ebenſo ſind auch wir verpflichtet, uns durch Religion und 
durch äſthetiſche Geſetze zu binden, damit unfre Leidenſchaft in den 
Perioden ihrer Herrſchaft nicht die phyſiſche Ordnung verletze. 
Ich habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Geſchmack in 
Eine Klaſſe geſetzt, weil beide das Verdienſt gemein haben, dem 
Effekt, wenngleich nicht dem innern Wert nach, zu einem Surrogat 
der wahren Tugend zu dienen und die Legalität da zu ſichern, wo 
die Moralität nicht zu hoffen iſt. Obgleich derjenige im Range 
der Geiſter unſtreitig eine höhere Stelle bekleiden würde, der weder 
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die Reize der Schönheit noch die Ausſichten auf eine Unſterblichkeit 
nötig hätte, um ſich bei allen Vorfällen der Vernunft gemäß zu 
betragen, ſo nötigen doch die bekannten Schranken der Menſchheit 
ſelbſt den rigideſten Ethiker, von der Strenge ſeines Syſtems in 
der Anwendung etwas nachzulaſſen, ob er demſelben gleich in der 
Theorie nichts vergeben darf, und das Wohl des Menfchen- 
geſchlechts, das durch unſre zufällige Tugend gar übel beſorgt fein 
würde, noch zur Sicherheit an den beiden ſtarken Ankern, der 
Religion und des Geſchmacks, zu befeſtigen. 
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Der Dichter an feine Kunſtrichterin. 


Zürne nicht auf mein fröhliches Lied, weil die Wange dir brennet! 
Nicht was ich las — was du denkſt, hat ſie mit Purpur gefärbt. 


Das Mädchen aus der Fremde. 


In einem Tal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 

Sobald die erſten Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Tal geboren, 
Man wußte nicht, woher ſie kam, 

Und ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Beſeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit, 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


ea 
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Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 

In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glücklichern Natur. 


Und teilte jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, jenem Blumen aus, 
Der Jüngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder ging beſchenkt nach Haus. 


Willkommen waren alle Gäſte, 
Doch nahte ſich ein liebend Paar, 

Dem reichte ſie der Gaben beſte, 
Der Blumen allerſchönſte dar. 


Pompeji und Herkulanum. 


Welches Wunder begibt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde! dich an, und was ſendet dein Schoß uns herauf? 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entflohne zurück? 
Griechen! Römer! O kommet und ſeht, das alte Pompeji 
Findet ſich wieder, aufs neu bauet ſich Herkules Stadt. 
Giebel an Giebel richtet ſich auf, der Portikus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgetan iſt das weite Theater, es ſtürze durch ſeine 
Sieben Mündungen ſich flutend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Agamemnon, umher ſitze das horchende Volk. 
Wohin führet der prächtige Bogen? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geſtalten ſind das auf dem kuruliſchen Stuhl? 
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Traget, Liktoren, die Beile voran! Den Seſſel beſteige 
Richtend der Prätor, der Zeug' trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich aus, mit erhöhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häuſern ſich hin. 
Schützend ſpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Reihn um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 
Offnet die Läden geſchwind und die lange verſchütteten Türen, 
In die ſchaudrigte Nacht falle der luſtige Tag. 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke ſich dehnen, 
Wie von buntem Geſtein ſchimmernd das Eſtrich ſich hebt! 
Heitre Farben beleben die Wand, mit blumigter Kette 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb ſchlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emſige Genien dort keltern den purpurnen Wein. 
Hoch auf ſpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet ſie ſchlummernd, 
Und der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch geſehn. 
Flüchtig tummelt ſie hier den raſchen Zentauren, auf Einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt friſch mit dem Thyrſus ihn an. 
Knaben! Was ſäumt ihr? Herbei! Da ſtehn noch die ſchönen Geſchirre, 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug. 
Steht nicht hier noch der Dreifuß auf ſchön geflügelten Sphinxen, 
Schüret das Feuer! Geſchwind, Sklaven, beſtellet den Herd! 
Kaufet, hier geb ich euch Münzen, vom mächtigen Titus gepräget, 
Auch noch die Wage liegt hier, ſehet, es fehlt kein Gewicht. 
Stecket das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Gl fülle die Lampe fi) an. 
Was verwahret dies Käſtchen! O ſeht, was der Bräutigam ſendet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Paſten zum Schmuck! 
Führet die Braut in das duftende Bad, hier ſtehn noch die Salben, 
Schminke find ich noch hier in dem gehöhlten Kriſtall. 
Aber wo bleiben die Männer, die Alten? Im ernſten Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz ſeltener Rollen gehäuft. 
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Griffel zum Schreiben findet ihr hier und wächſerne Tafeln, 
Nichts iſt verloren, getreu hat es die Erde bewahrt, 

Auch die Penaten, ſie ſtellen ſich ein, es finden ſich alle 
Götter wieder, warum bleiben die Prieſter nur aus? 

Den Caduceus ſchwingt der zierlich geſchenkelte Hermes, 
Und die Viktoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 

Die Altäre, ſie ſtehen noch da, o kommet, o zündet 
(Lang ſchon entbehrte der Gott) zündet die Opfer ihm an! 


Klage der Ceres. 


Iſt der holde Lenz erſchienen? 
Hat die Erde ſich verjüngt? 
Die beſonnten Hügel grünen, 
Und des Eiſes Rinde ſpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölkte Zeus, 
Milder wehen Zephirs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder, 
Und die Oreade ſpricht: 

Deine Blumen kehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 


Ach! wie lang iſts, daß ich walle 
Suchend durch der Erde Flur, 
Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nach der teuren Spur. 
Keiner hat mir noch verkündet 
Von dem lieben Angeſicht, 

Und der Tag, der alles findet, 
Die Verlorne fand er nicht. 
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Haft du, Zeus, fie mir entriſſen, 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus ſchwarzen Flüſſen 
Pluto ſie hinabgeführt? 


Wer wird nach dem düſtern Strande 
Meines Grames Bote ſein? 
Ewig ſtößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem ſelgen Aug verſchloſſen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 

Und ſo lang der Styx gefloſſen, 
Trug er kein lebendig Bild. 
Nieder führen tauſend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurück, 
Ihre Tränen bringt kein Zeuge 
Vor der bangen Mutter Blick. 


Mütter, die aus Pyrrhas Stamme 
Sterbliche geboren ſind, 

Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind, 

Nur was Jovis Haus bewohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verſchonet, 
Parzen, eure ſtrenge Hand. 

Stürzt mich in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal! 
Ehret nicht der Göttin Rechte, 
Ach, ſie ſind der Mutter Qual! 


Werke 12. 


Klage der Ceres. 


Wo ſie mit dem finſtern Gatten 
Freudlos thronet, ſtieg' ich hin, 
Träte mit den leiſen Schatten 
Leiſe vor die Herrſcherin. 

Ach, ihr Auge, trüb von Zähren, 
Sucht umſonſt das goldne Licht, 
Irret nach entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt es nicht, 
Bis die Freude ſie entdecket, 
Bis ſich Bruſt mit Bruſt vereint 
Und, zum Mitgefühl erwecket, 
Selbſt der rauhe Orkus weint. 


Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Pfad 
Rollt des Tages ſichrer Wagen, 
Feſt beſtehet Jovis Rat. 

Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er fein beglücktes Haupt, 
Einmal in die Nacht geriffen, 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 

Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren ſchönen Bogen zieht. 


Iſt mir nichts von ihr geblieben, 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen ſich noch lieben, 
Keine Spur der teuren Hand? 
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Knüpfet ſich kein Liebes knoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwiſchen Lebenden und Toten 

Iſt kein Bündnis aufgetan? 

Nein! Richt ganz iſt fie entflohen, 
Nein! Wir ſind nicht ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 

Eine Sprache doch vergönnt! 


Wenn des Frühlings Kinder ſterben, 
Von des Nordes kaltem Hauch 
Blatt und Blume ſich entfärben, 
Traurig ſteht der nackte Strauch, 
Nehm ich mir das höchſte Leben 
Aus Vertumnus reichem Horn, 
Opfernd es dem Styx zu geben, 
Mir des Samens goldnes Korn. 
Traurend ſenk' ichs in die Erde, 
Leg es an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werde 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


Führt der gleiche Tanz der Horen 
Freudig nun den Lenz zurück, 
Wird das Tote neu geboren 

Von der Sonne Lebensblick, 
Keime, die dem Auge ſtarben 
In der Erde kaltem Schoß, 

In das heitre Reich der Farben 
Ringen ſie ſich freudig los. 
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Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sucht die Wurzel ſcheu die Nacht, 
Gleich in ihre Pflege teilet 

Sich des Styr, des Athers Macht. 


Halb berühren ſie der Toten, 

Halb der Lebenden Gebiet, 

Ach ſie ſind mir teure Boten, 
Süße Stimmen vom Cozyt, 
Hält er gleich ſie ſelbſt verſchloſſen 
In dem ſchauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproſſen 
Redet mir der holde Mund, 

Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Buſen ſchlage, 


Zärtlich noch die Herzen glühn. 


O, ſo laßt euch froh begrüßen, 
Kinder der verjüngten Au, 

Euer Kelch ſoll überfließen 

Von des Nektars reinſtem Tau. 
Tauchen will ich euch in Strahlen, 
Mit der Iris ſchönſtem Licht 
Will ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorens Angeſicht. 

In des Lenzes heiterm Glanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 

In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt. 
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Die Geſchlechter. 


Sieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinigt, 
Jungfrau und Jüngling, ſie deckt beide die Knoſpe noch zu. 

Leiſe löſt ſich das Band, es entzweien ſich zart die Naturen, 
Und von der holden Scham trennet ſich feurig die Kraft. 

Gönne dem Knaben zu ſpielen, in wilder Begierde zu toben, 
Nur die geſättigte Kraft kehret zur Anmut zurück. 

Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ſtreben, 
Köſtlich iſt jede, doch ſtillt keine dein ſehnendes Herz. 

Reizende Fülle ſchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ſtreng wie der Gürtel den Reiz. 

Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Flieht ſie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil ſie nicht liebt. 

Trotzig ſchauet und kühn aus finſtern Wimpern der Jüngling, 
Und gehärtet zum Kampf ſpannet die Sehne ſich an. 

Fern in der Speere Gewühl und auf die ſtäubende Rennbahn 
Ruft ihn der lockende Ruhm, reißt ihn der brauſende Mut. 

Jetzo Natur beſchütze dein Werk! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn du nicht vereinſt, feindlich, was ewig ſich ſucht. 

Aber da biſt du, du mächtige, ſchon, aus dem wildeſten Streite 
Rufſt du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 

Tief verſtummet die lärmende Jagd, des rauſchenden Tages 
Toſen verhallet, und leis ſinken die Sterne herab. 

Seufzend flüſtert im Winde das Rohr, ſanft murmeln die Bäche, 
Und mit melodiſchem Lied füllt Philomela den Hain. 

Was erreget zu Seufzern der Jungfrau ſteigenden Buſen? 
Jüngling, was füllet den Blick ſchwellend mit Tränen dir an? 

Ach, ſie ſuchet umſonſt, was ſie ſanft anſchmiegend umfaſſe, 
Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laſt. 

Ruhelos ſtrebend verzehrt ſich in eigenen Flammen der Jüngling, 
Ach, der brennenden Glut wehet kein lindernder Hauch. 
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Siehe, da finden ſie ſich, es führet ſie Amor zuſammen, 
Und dem geflügelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 
Göttliche Liebe, du biſts, die der Menſchheit Blumen vereinigt, 
Ewig getrennt, ſind ſie doch ewig verbunden durch dich. 


Der Beſuch. 


Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bacchus, den luſtigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus der Herrliche findet ſich ein. 

Sie nahen, ſie kommen, 

Die Himmlifchen alle, 

Mit Göttern erfüllt ſich 

Die irdiſche Halle. 


Sagt, wie bewirt ich, 
Der Erdegeborne, 
Himmliſchen Chor? 
Leihet mir euer unſterbliches Leben 
Götter! Was kann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor. 
Die Freude, ſie wohnt nur 
In Jupiters Saale, 
O füllet mit Nektar, 
O reicht mir die Schale! 


Reich ihm die Schale! 
Schenke dem Dichter, 
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Hebe, nur ein. 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Taue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht ſchaue, 
Einer der Unſern ſich dünke zu ſein. 

Sie rauſchet, ſie perlet, 

Die himmliſche Quelle, 

Der Buſen wird ruhig, 

Das Auge wird helle. 


Das Spiel des Lebens. 


Wollt ihr in meinen Kaſten ſehn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im kleinen, 
Gleich ſoll ſie eurem Aug' erſcheinen, 
Nur müßt ihr nicht zu nahe ſtehn, 

Ihr müßt ſie bei der Liebe Kerzen 
Und nur bei Amors Fackel ſehn. 


Schaut her! Nie wird die Bühne leer, 
Dort bringen ſie das Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Jüngling ſtürmt einher, 
Es kämpft der Mann, und alles will er wagen. 


Ein jeglicher verſucht ſein Glück, 
Doch ſchmal nur iſt die Bahn zum Rennen, 
Der Wagen rollt, die Axen brennen, 
Der Held dringt kühn voran, der Schwächling bleibt zurück, 
Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle, 
Der Kluge überholt ſie alle. 


Die Frauen ſeht ihr an den Schranken ſtehn, 
Mit holdem Blick, mit ſchönen Händen 
Den Dank dem Sieger auszuſpenden. 


Kenien. 
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Vermiſchte Epigramme, aus dem Almanach für 1797. 


Politiſche Lehre. 
Alles ſei recht, was du tuſt, doch dabei laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, alles, was recht iſt, zu tun. 
Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollkommen 
Sei, der falſche will ſtets, daß das Vollkommene ſei. 


Die beſte Staatsverfaſſung. 


Dieſe nur kann ich dafür erkennen, die jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, daß er ſo denke, bedarf. 


An die Geſetzgeber. 


Setzet immer voraus, daß der Menſch im ganzen das Rechte 
Will; im einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


Würde des Menſchen. 


Nichts mehr davon, ich bitt euch. Zu eſſen gebt ihm, zu wohnen; 
Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt ſich die Würde von ſelbſt. 


Majeſtas populi. 
Majeſtät der Menſchennatur! dich ſoll ich beim Haufen 
Suchen? bei wenigen nur haſt du von jeher gewohnt, 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle ſind blinde 
Nummern, ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer bloß ein. 
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Das Ehrwürdige. 


Ehret ihr immer das Ganze, ich kann nur einzelne achten, 
Immer in Einzelnen nur hab ich das Ganze erblickt. 


Jetzige Generation. 


War es ſtets ſo wie jetzt? Ich kann das Geſchlecht nicht begreifen, 
Nur das Alter iſt jung, ach! und die Jugend iſt alt! 


Falſch er Studiertrieb. 


O wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Seh ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte ſich drängt. 


Jugend. 


Einer Charis erfreuet ſich jeder im Leben, doch flüchtig, 
Hält nicht die Himmliſche fie, eilet die Irdiſche fort. 


Quelle der Verjüngung. 


Glaubt mir, es iſt kein Märchen, die Quelle der Jugend, ſie rinnet 
Wirklich und immer, ihr fragt wo? In der dichtenden Kunſt. 


Der Aufpaſſer. 


Strenge wie mein Gewiſſen bemerkſt du, wo ich gefehlet; 
Darum hab ich dich ſtets wie — mein Gewiſſen geliebt. 


Der Naturkreis. 


Alles, du ruhige, ſchließt ſich in deinem Reiche, fo kehret 
Auch zum Kinde der Greis, kindiſch und kindlich, zurück. 


Der epiſche Hexameter. 


Schwindelnd trägt er dich fort auf raſtlos ſtrömenden Wogen, 
Hinter dir ſiehſt du, du ſiehſt vor dir nur Himmel und Meer. 
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Das Diſtichon. 


Im Hexameter ſteigt des Springquells filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fällt ſie melodiſch herab. 


Die achtzeilige Stanze. 


Stanze, dich ſchuf die Liebe, die zärtlich ſchmachtende. Dreimal 
Flieheſt du ſchamhaft und kehrſt dreimal verlangend zurück. 


Das Geſchenk. 


Ring und Stab! O, ſeid mir auf Rheinweinflaſchen willkommen! 
Ja, wer die Schafe ſo tränket, der heißt mir ein Hirt! 

Dreimal geſegneter Trank! Dich gewann mir die Muſe, die Muſe 
Schickt dich, die Kirche ſelbſt drückte das Siegel dir auf. 


Der Homeruskopf als Siegel. 


Treuer alter Homer! dir vertrau ich das zarte Geheimnis, 
Um der Liebenden Glück wiſſe der Sänger allein. 


Der Genius mit der umgekehrten Fackel. 


Lieblich ſieht er zwar aus mit ſeiner erloſchenen Fackel, 
Aber, ihr Herren, der Tod iſt ſo äſthetiſch doch nicht. 


Macht des Weibes. 


Mächtig ſeid ihr, ihr ſeids durch der Gegenwart ruhigen Zauber, 
Was die ftille nicht wirkt, wirket die rauſchende nie. 

Kraft erwart ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er, 
Aber durch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib. 
Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Machtund der Taten, 

Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit, 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil ſie ſich zeigt. 
12 
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Tugend des Weibes. 


Tugenden brauchet der Mann, er ſtürzet ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ſtärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 

Eine Tugend genüget dem Weib, ſie iſt da, ſie erſcheinet, 
Lieblich dem Herzen, dem Aug lieblich erſcheine ſie ſtets. 


Weibliches Urteil. 


Männer richten nach Gründen, des Weibes Urteil iſt ſeine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


Forum des Weibes. 


Frauen richtet mir nie des Mannes einzelne Taten, 
Aber über den Mann ſprechet das richtende Wort. 


Das weibliche Ideal. 
An Amanda. 


überall weichet das Weib dem Manne, nur in dem Höchſten 
Weichet dem weiblichſten Weib immer der männlichſte Mann. 
Was das Höchſte mir ſei? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie ſie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ſtrahlt. 
Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter glänzende 
Scheibe, 
Schöner nur malt ſich das Bild auf dem vergoldeten Duft. 
Dünke der Mann ſich frei! Du bift es, denn ewig notwendig 
Weißt du von keiner Wahl, keiner Notwendigkeit mehr. 
Was du auch gibſt, ſtets gibſt du dich ganz, du biſt ewig nur Eines, 
Auch dein zärteſter Laut iſt dein harmoniſches Selbſt. 
Hier iſt ewige Jugend bei niemals verſiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frucht. 
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Die ſchönſte Erſcheinung. 
Saheſt du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens, 
Niemals haſt du die Schönheit geſehn. 
Sahſt du die Freude nie in einem ſchönen Geſichte, 
Niemals haſt du die Freude geſehn! 


An die Aſtronomen. 


Prahlt doch nicht immer ſo mit euren Nebelgeſtirnen, 
Iſt der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch gibt? 
Euer Gegenſtand iſt der erhabenſte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. 


Innerer Wert und äußere Erſcheinung. 


„Gott nur ſiehet das Herz.“ — Drum eben weil Gott nur das 


Herz ſieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches ſehn. 


Freund und Feind. 


Teuer iſt mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nützen, 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was 
ich fol. 


Der griechiſche Genius. 
An Meyer, in Italien. 


Tauſend andern verſtummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich der Geiſt. 


Erwartung und Erfüllung. 


In den Ozean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling, 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 
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Das gemeinſame Schickſal. 


Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung und Meinung, 
Aber es bleichet indes dir ſich die Locke wie mir. 


Menſchliches Wirken. 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doch mit dem engeſten Kreis höret der Weiſeſte auf. 


Der Vater. 


Wirke ſoviel du willſt, du ſteheſt doch ewig allein da, 
Bis an das All die Natur dich, die Gewaltige, knüpft. 


Liebe und Begierde. 
Recht geſagt, Schloſſer! Man liebt, was man hat, man begehrt, 
| was man nicht hat, 
Denn nur das reiche Gemüt liebt, nur das arme begehrt. 


Güte und Größe. 


Nur zwei Tugenden gibts, o, wären ſie immer vereinigt, 
Immer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 


Der Fuchs und der Kranich. 
An F. Nicolai. 


Den philoſophſchen Verſtand lud einſt der gemeine zu Tiſche, 
Schüſſeln, ſehr breit und flach, ſetzt er dem hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur dürftige Bißlein 
Faßte der Schnabel, der Wirt ſchluckte die Speiſen allein. 
Den gemeinen Verſtand lud nun der abſtrakte zu Weine, 
Einen enghalſigten Krug ſetzt er dem durſtigen vor. 
„Trink nun, Beſter!“ So ſprach und mächtig ſchlurfte der Langhals, 
Aber vergebens am Rand ſchnuppert das tieriſche Maul. 


Votivtafeln. 


1796 1796 
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Tabulae votivae von Goethe und Schiller. 
Aus dem Muſenalmanach für 1797. 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng ich dankbar und fromm hier in dem Heiligtum auf. 


Die verſchiedene Beſtimmung. 
Millionen ſorgen dafür, daß die Gattung beſtehe, 
Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 
Tauſend Keime zerſtreuet der Herbſt, doch bringet kaum einer 
Früchte, zum Element kehren die meiſten zurück. 
Aber entfaltet ſich auch nur einer, der einzige ſtreuet 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


Das Belebende. 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet ſich neues 
In der organiſchen Welt, in der empfindenden an. 


Zweierlei Wirkungsarten. 


Wirke Gutes, du nährſt der Menſchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, du ſtreuſt Keime der göttlichen aus. 


182 Kenien. Schillers 


Unterſchied der Stände. 


Auch in der ſittlichen Welt iſt ein Adel; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was ſie tun, ſchöne mit dem, was ſie ſind. 


Das Werte und Würdige. 


Haſt du etwas, ſo gib es her, und ich zahle, was recht iſt, 
Biſt du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus. 


Der moraliſche und der ſchöne Charakter. 


Repräſentant iſt jener der ganzen Geiſtergemeine, 
Aber das ſchöne Gemüt zählt ſchon allein für ſich ſelbſt. 


Die moraliſche Kraft. 


Kannſt du nicht ſchoͤn empfinden, dir bleibt doch, vernünftig zu wollen, 
Und als ein Geiſt zu tun, was du als Menſch nicht vermagſt. 


Mitteilung. 
Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit mächtig noch wirken, 
Bei der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 
AU” 


Teile mir mit, was du weißt, ich werd es dankbar empfangen, 
Aber du gibſt mir dich ſelbſt, damit verſchone mich, Freund. 


An xx 
Du willſt Wahres mich lehren? Bemühe dich nicht, nicht die Sache 
Will ich durch dich, ich will dich durch die Sache nur ſehn. 
An * 


Dich erwähl ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 
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Das blinde Werkzeug. 
Wie beklag ich es tief, wenn eine herrliche Seele 
Wert, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur als Mittel begreift. 
Wechſelwirkung. 


Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder, 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurück. 


An die Muſe. 


Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet 
Seh ich, was ohne dich Hundert und Tauſende ſind. 


Der Philiſter. 

Nimmer belohnt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet, 
Nur der Geſchmack genießt, was die Gelehrſamkeit pflanzt. 
Das ungleiche Schickſal. 

Mit dem Philiſter ſtirbt auch ſein Ruhm; du, himmliſche Muſe, 
Trägſt, die dich lieben, die du liebſt, in Mnemoſynens Schoß. 

Pflicht für jeden. 


Immer ſtrebe zum Ganzen und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an. 


Der fhöne Geiſt und der Schöngeiſt. 


Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngeiſt, 
Aber der ſchöne Geiſt trägt das Gewichtige leicht. 


Philiſter und Schöngeiſt. 
Jener mag gelten, er dient als fleißiger Knecht doch noch der 
Wahrheit, 
Aber dieſer beſtiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 
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Die übereinſtimmung. 


Wahrheit ſuchen wir beide; du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und ſo findet ſie jeder gewiß. 

Iſt das Auge geſund, ſo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß ſpiegelt es innen die Welt. 


Natur und Vernunft. 


Wärt ihr, Schwärmer, imſtande, die Ideale zu faſſen, 
O ſo verehret ihr auch, wie ſichs gebührt, die Natur. 
Wärt ihr, Philiſter, imſtand, die Natur im großen zu ſehen, 
Sicher führte ſie ſelbſt euch zu Ideen empor. 


Der Schlüſſel. 


Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh wie die andern es treiben, 
Willſt du die andern verſtehn, blick in dein eigenes Herz. 


Das Subjekt. 


Wichtig wohl iſt die Kunſt und ſchwer, ſich ſelbſt zu bewahren, 
Aber ſchwüriger iſt dieſe: ſich ſelbſt zu entfliehn. 


Glaubwürdigkeit. 


Wem zu glauben iſt, redliche Freunde, das kann ich euch ſagen, 
Glaubt dem Leben, es lehrt beſſer als Redner und Buch. 


Was nutzt. 


Schädliche Wahrheit, wie zieh ich ſie vor dem nützlichen Irrtum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns erregt. 


Was ſchadet. 


Iſt ein Irrtum wohl ſchädlich? Nicht immer, aber das Irren, 
Immer iſts ſchädlich, wie ſehr, ſieht man am Ende des Wegs. 
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Zucht. 
Wahrheit ift niemals ſchädlich, fie ſtraft und die Strafe der Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 


Das Schoßkind. 


Fremde Kinder lieben wir nie ſo ſehr als die eignen; 
Irrtum, das eigene Kind, iſt uns dem Herzen ſo nah. 


Troſt. 


Nie verläßt uns der Irrtum, doch zieht ein höher Bedürfnis 
Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 


Die Zergliederer. 


Spaltet immer das Licht! wie öfters ſtrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trutz Eins und ein Einziges bleibt. 


Metaphyſiker und Phyſiker. 


Alles will jetzt den Menſchen von innen, von außen ergründen, 
Wahrheit, wo retteſt du dich hin vor der grauſamen Jagd? 


Die Verſuche. 


Dich zu greifen, ziehen ſie aus mit Netzen und Stangen, 
Aber mit leiſem Tritt ſchreiteſt du mitten hindurch. 


Die Quellen. 


Treffliche Künſte dankt man der Not und dankt man dem Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 


Empiriker. 


Daß ihr den ſicherſten Pfad gewählt, wer möchte das leugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteſten Pfad. 
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Theoretiker. 


ae verfahrt nach Geſetzen, auch würdet ihrs ſicherlich treffen, 
Wäre der Oberſatz nur, wäre der Unterſatz wahr! 


Letzte Zuflucht. 
Vornehm ſchaut ihr im Glück auf den blinden Empiriker nieder, 
Aber, ſeid ihr in Not, iſt er der delphiſche Gott. 


Die Syſteme. 


Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er ſo königlich erſt wohnet, den Irrtum heraus! 


Die Philoſophien. 
Welche wohl bleibt von allen den Philoſophien? Ich weiß nicht, 
Aber die Philoſophie, hoff ich, ſoll immer beſtehn. 


Die Vielwiſſer. 


Aſtronomen ſeid ihr und kennet viele Geſtirne, 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 


Mein Glaube. 


Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt! „Und warum keine?“ Aus Religion. 


Moraliſche Schwätzer. 


Wie ſie mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutzigen, quälen! 
Freilich, der groben Natur dürfen ſie gar nichts vertraun! 

Bis in die Geiſterwelt müſſen ſie fliehn, dem Tier zu entlaufen, 
Menſchlich können ſie ſelbſt auch nicht das Menſchlichſte tun. 
Hätten ſie kein Gewiſſen, und ſpräche die Pflicht nicht ſo heilig, 
Wahrlich, ſie plünderten ſelbſt in der Umarmung die Braut. 


T.. ͤͤ ⁰˙¹·wꝛ Ü LG TEE TER 


Werke 12. Votivtafeln. 187 


Meine Antipathie. 
Herzlich iſt mir das Laſter zuwider, und doppelt zuwider 
Iſt mirs, weil es ſo viel Schwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie, haſſeſt du die Tugend?“ — Ich wollte, wir übten ſie alle, 
Und ſo ſpräche, wills Gott, ferner kein Menſch mehr davon. 


Der Strengling und der Frömmling. 
Jener fodert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 
Dieſer will gar, daß du liebſt, was dir von Herzen mißfällt. 
Muß ich wählen, ſo ſeis in Gottes Namen die Tugend, 
Denn ich kann einmal nicht lieben, was abgeſchmackt iſt. 


Theophagen. 


Dieſen iſt alles Genuß. Sie eſſen Ideen und bringen 
In das Himmelreich ſelbſt Meſſer und Gabel hinauf. 


Fratzen. 
Fromme geſunde Natur! Wie ſtellt die Moral dich an Pranger! 
Heilge Vernunft! Wie tief ſtürzt dich der Schwärmer herab! 


Moral der Pflicht und der Liebe. 


Jede, wohin ſie gehört! Erhabene Seelen nur kleidet 
Jene, die andere ſteht ſchönen Gemütern nur an. 

Aber Widrigers kenn ich auch nichts, als wenn ſich durch Bande 
Zarter geiſtiger Lieb Grobes mit Grobem vermählt, 

Und verächtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menſchlichkeit fehlt. 


Der Philoſoph und der Schwärmer. 


Jener ſteht auf der Erde, doch ſchauet das Auge zum Himmel, 
Dieſer, die Augen im Kot, recket die Beine hinauf. 
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Das irdiſche Bündel. 


Himmelan flögen ſie gern, doch hat auch der Körper ſein Gutes, 
Und man packt es geſchickt hinten dem Seraph noch auf. 


Der wahre Grund. 
Was ſie im Himmel wohl ſuchen, das, Freunde, will ich euch ſagen, 
Vor der Hand ſuchen ſie nur Schutz vor der hölliſchen Glut. 
Die Triebfedern. 


Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eiſernem Stabe, 
Freude, führe du mich immer an roſigtem Band. 


An die Myſtiker. 


Das iſt eben das wahre Geheimnis, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgibt, aber von keinem geſehn. 


Licht und Farbe. 


Wohne du ewiglich Eines dort bei dem ewiglich Einen, 
Farbe, du wechſelnde, komm freundlich zum Menſchen herab. 


Wahrheit. 
Eine nur iſt ſie für alle, doch ſiehet ſie jeder verſchieden, 
Daß es Eines doch bleibt, macht das Verſchiedene wahr. 


Schönheit. 
Schönheit iſt ewig nur Eine, doch mannigfach wechſelt das Schöne, 
Daß es wechſelt, das macht eben das Eine nur ſchön. 
Aufgabe. 


Keiner ſei gleich dem andern, doch gleich ſei jeder dem KHöchften, 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 
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Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Göttlichen ähnlich zu machen, 
Haſt du das Göttliche nicht erſt zu dem deinen gemacht. 


Das eigne Ideal. 


Allen gehört, was du denkſt, dein eigen iſt nur, was du fühleſt, 
Soll er dein Eigentum ſein, fühle den Gott, den du denkſt. 


Schöne Individualität. 


Einig ſollſt du zwar ſein, doch eines nicht mit dem Ganzen, 
Durch die Vernunft biſt du eins, einig mit ihm durch das Herz. 

Stimme des Ganzen iſt deine Vernunft, dein Herz biſt du ſelber, 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt. 


Der Vorzug. 


Über das Herz zu ſiegen iſt groß, ich verehre den Tapfern, 
Aber wer durch ſein Herz ſieget, er gilt mir doch mehr. 


Die Erzieher. 


Bürger erzieht ihr der ſittlichen Welt, wir wollten euch loben, 
Stricht ihr ſie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 


Die Mannigfaltigkeit. 


Viele ſind gut und verſtändig, doch zählen für einen nur alle, 
Denn ſie regiert der Begriff, ach! nicht das liebende Herz. 

Traurig herrſcht der Begriff, aus tauſendfach ſpielenden Formen 
Bringet er dürftig und leer immer nur eine hervor. 

Aber von Leben rauſcht es und Luſt, wo liebend die Schönheit 
Herrſchet, das ewige Eins wandelt ſie tauſendfach neu. 
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Das Göttliche. 

Wäre ſie unverwelklich die Schönheit, ihr könnte nichts gleichen, 
Nichts, wo die Göttliche blüht, weiß ich der göttlichen gleich, 
Ein Unendliches ahndet, ein Höchſtes erſchafft die Vernunft ſich, 

In der ſchönen Geſtalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 


Verſtand. 


Bilden wohl kann der Verſtand, doch der tote kann nicht befeelen, 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 


Phantaſie. 


Schaffen wohl kann ſie den Stoff, doch die wilde kann nicht geſtalten, 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmoniſche nur. 


Dichtungskraft. 


Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende ſein. 


Der Genius. 


Wiederholen zwar kann der Verſtand, was da ſchon geweſen, 
Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nach. 

Uber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere, 
Du nur, Genius, mehrſt in der Natur die Natur. 


Der Nachahmer und der Genius. 


Gutes aus Gutem das kann jedweder Verſtändige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 

An Gebildetem nur darfſt du, Nachahmer, dich üben, 
Selbſt das Gebildete iſt Stoff nur dem bildenden Geiſt. 
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Genialität. 


Wodurch gibt ſich der Genius kund? Wodurch ſich der Schöpfer 
Kund gibt in der Natur, in dem unendlichen All. 

Klar iſt der Ather und doch von unergründlicher Tiefe, 
Offen dem Aug, dem Verſtand bleibt er doch ewig geheim. 


Witz und Verſtand. 


Der iſt zu furchtſam, jener zu kühn; nur dem Genius ward es 
In der Nüchternheit kühn, fromm in der Freiheit zu ſein. 


Aberwitz und Wahnwitz. 


Überſpringt ſich der Witz, ſo lachen wir über den Toren, 
Gleitet der Genius aus, iſt er dem Raſenden gleich. 


Der Unterſchied. 


Lächelnd ſehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln, 
Aber auf ernſtlichem Seil, wer mag den Schwindelnden ſehn? 


Die ſchwere Verbindung. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 


Korrektheit. 


Frei von Tadel zu ſein iſt der niedrigſte Grad und der höchſte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 


Lehre an den Kunſtjünger. 


Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Jüngling, ſo meide doch ja keinen der andern zu früh! 
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Das Mittelmäßige und das Gute. 


Willſt du jenem den Preis verſchaffen, zähle die Fehler, 
Willſt du dieſes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 


Das Privilegium. 


Blößen gibt nur das Reiche dem Tadel, am Werke der Armut 
Iſt nichts Schlechtes, es iſt Gutes daran nichts zu ſehn. 


Die Sicherheit. 


Nur das feurige Roß, das mutige, ſtürzt auf der Rennbahn, 
Mit bedächtigem Paß ſchreitet der Eſel daher. 


Das Naturgeſetz. 


So wars immer, mein Freund, und ſo wirds bleiben. Die Ohnmacht 
Hat die Regel für ſich, aber die Kraft den Erfolg. 


Vergebliches Geſchwätz. 


Fortzupflanzen die Welt ſind alle vernünftgen Diskurſe 
Unvermögend, durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk hervor. 


Genialiſche Kraft. 


Alle Schöpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erſchüttert die Welt. 
Pflanzet über die Häuſer die leitenden Spitzen und Ketten, 
über die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft. 


Delikateſſe im Tadel. 


Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verſchonet? 
Nein, der deinen Begriff von dem Vollkommenen ſtärkt. 
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Wahl. 


Kannſt du nicht allen gefallen durch deine Tat und dein Kunſtwerk, 
Mach es wenigen recht, vielen gefallen iſt ſchlimm. 


Sprache. 


Warum kann der lebendige Geiſt dem Geiſt nicht erſcheinen! 
Spricht die Seele, ſo ſpricht, ach! ſchon die Seele nicht mehr. 


An den Dichter. 


Laß die Sprache dir ſein, was der Körper den Liebenden; er nur 
Iſts, der die Weſen trennt und der die Weſen vereint. 


Der Meiſter. 


Jeden anderen Meiſter erkennt man an dem, was er ausſpricht, 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils. 


Dilettant. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter zu ſein. 


Der berufene Richter. 


Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? Nein, wem das Gute 
Uber das Beſte noch gilt, der iſt zum Richter beſtellt. 


Der berufene Leſer. 


Welchen Leſer ich wünſche? den unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt und in dem Buche nur lebt. 


An EKR 


Du vereinigeſt jedes Talent, das den Autor vollendet, 
O entſchließe dich, Freund, nichts als ein Leſer zu ſein. 
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Das Mittel. 


Willſt du in Deutſchland wirken als Autor, ſo triff ſie nur tüchtig, 
Denn zum Beſchauen des Werks finden ſich wenige nur. 


Die Unberufenen. 


Tadeln iſt leicht, erſchaffen ſo ſchwer; ihr Tadler des Schwachen, 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz? 


Die Belohnung. 
Was belohnet den Meiſter? der zartantwortende Nachklang 
Und der reine Reflex aus der begegnenden Bruſt. 


Das gewöhnliche Schickſal. 


Haſt du an liebender Bruſt das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir der Leſer zurück. 


Der Weg zum Ruhme. 


Glücklich nenn ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet, der deutſche muß nieder ſich bücken dazu. 


Bedeutung. 


„Was bedeutet dein Werk?“ ſo fragt ihr den Bildner des Schönen, 
Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Göttin geſehn. 


An die Moraliſten. 


Lehret! Das ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte, 
Aber die Muſe läßt ſich nicht gebieten von euch. 

Nicht von dem Architekt erwart ich melodiſche Weiſen, 
Und, Moraliſt, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 

Vielfach ſind die Kräfte des Menſchen, o, daß ſich doch jede 
Selbſt beherrſche, ſich ſelbſt bilde zum herrlichſten aus! 
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An die Muſe. 


Nimm dem Prometheus die Fackel, o Muſe, belebe die Menſchen, 
Nimm ſie dem Amor und raſch quäl und beglücke, wie er. 


Die Kunſtſchwätzer. 


Gutes in Künſten verlangt ihr? Seid ihr denn würdig des Guten, 
Das nur der ewige Krieg gegen euch ſelber erzeugt? 


Deutſche Kunſt. 


Gabe von obenher iſt, was wir Schönes in Künſten beſitzen, 
Wahrlich, von unten herauf bringt es der Grund nicht hervor. 

Muß der Künſtler nicht ſelbſt den Schößling von außen ſich holen? 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 


Tote Sprachen. 


Tote Sprachen nennt ihr die Sprache des Flakkus und Pindar, 
Und von beiden nur kommt, was in der unfrigen lebt! 


Deutſcher Genius. 


Ringe, Deutſcher, nach römiſcher Kraft, nach griechiſcher Schönheit, 
Beides gelang dir, doch nie glückte der galliſche Sprung. 


Guter Rat. 


Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe, die beiden 
Stehen dem Deutſchen ſo ſchön, den, ach, ſo vieles entſtellt. 


Kenien aus dem Muſenalmanach. 


1797 1797 
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Kenien von Goethe und Schiller. 
(Aus dem Muſenalmanach für 1797.) 
Triste supercilium, durique severa Catonis 
Frons et aratoris Filia Fabricii 


Et personati fastus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris non sumus, ite foras. 


Der äſthetiſche Torſchreiber. 


Halt, Paſſagiere! Wer ſeid ihr? Weß Standes und Charakteres? 
Niemand paſſieret hier durch, bis er den Paß mir zeigt. 


Eenien. 


Diftichen find wir. Wir geben uns nicht für mehr noch für minder, 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 


Viſitator. 


Offnet die Koffers. Ihr habt doch nichts kontrebandes geladen? 
Gegen die Kirche? den Staat? Nichts von franzöſiſchem Gut? 


Fenien. 


Koffers führen wir nicht. Wir führen nicht mehr als zwei Taſchen 
Tragen, und die, wie bekannt, ſind bei Poeten nicht ſchwer. 
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Der Mann mit dem Klingelbeutel. 


Meſſieurs! Es iſt der Gebrauch, wer dieſe Straße bereiſet, 
Legt für die Dummen was, für die Gebrechlichen ein. 


Helf Gott. 


Das verwünſchte Gebettel. Es haben die vorderen Kutſchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutſcher, fahr zu. 


Der Glückstopf. 


Hier iſt Meſſe, geſchwind, packt aus und ſchmücket die Bude, 
Kommt, Autoren, und zieht, jeder verſuche ſein Glück. 


Die Kunden. 


Wenige Treffer ſind gewöhnlich in ſolchen Budiken, 
Doch die Hoffnung treibt friſch und die Neugier herbei. 


Das Widerwärtige. 


Dichter und Liebende ſchenken ſich ſelbſt; doch Speiſe voll Ekel! 
Dringt die gemeine Natur ſich zum Genuſſe dir auf! 


Das Deſideratum. 


Hätteſt du Phantaſie und Witz und Empfindung und Urteil, 
Wahrlich, dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu ſein! 


An einen gewiſſen moraliſchen Dichter. 


Ja, der Menſch iſt ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doch das wollt ich 
Eben vergeſſen und kam, ach, wie gereut michs, zu dir. 


Das Verbindungsmittel. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 
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Für Töchter edler Herkunft. 


Töchtern edler Geburt iſt dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luſt ſchnell ſich befördert zu ſehn. 


Der Kunſtgriff. 


Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen 
5 gefallen? 
Malet die Wolluſt — nur malet den Teufel dazu. 


Der Teleo log. 


Welche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 
Als er den Korkbaum ſchuf, gleich auch die Stöpſel erfand! 


Der Antiquar. 


Was ein chriſtliches Auge nur ſieht, erblick ich im Marmor: 
Zeus und ſein ganzes Geſchlecht grämt ſich und fürchtet den Tod. 


Der Kenner. 


Alte Vaſen und Urnen! Das Zeug wohl könnt ich entbehren; 
Doch ein Majolikatopf machte mich glücklich und reich. 


Erreurs et Verité. 


Irrtum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote von 
Wandsbeck; 
Wahrheit, ſie war dir zu ſchwer; Irrtum, den brachteſt du fort! 


H. S. 


Auf das empfindſame Volk hab ich nie was gehalten, es 
werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen daraus. 
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Der Prophet. 


Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 


Das Amalgama, 


Alles miſcht die Natur ſo einzig und innig, doch hat ſie 
Edel- und Schalkſinn hier, ach! nur zu innig vermiſcht. 


Der erhabene Stoff. 


Deine Muſe beſingt, wie Gott ſich der Menſchen erbarmte, 
Aber iſt das Poeſie, daß er erbärmlich ſie fand? 


Belſazer ein Drama. 


König Belſazer ſchmauſt in dem erſten Akte, der König 
Schmauſt in dem zweiten, es ſchmauſt fort bis zum Ende der Fürſt. 


Gewiſſe Romanhelden. 


Ohne das mindeſte nur dem Pedanten zu nehmen, erſchufſt du, 
Künſtler wie keiner mehr iſt, einen vollendeten Geck. 


Pfarrer Cyllenius. 


Still doch von deinen Paſtoren und ihrem Zofenfranzöſiſch, 
Auch von den Zofen nichts mehr mit dem Paſtorenlatein! 


Jamben. 


Jambe nennt man das Tier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und ſo nennſt du mit Recht Jamben das hinkende Werk. 


Neuſte Schule. 


Ehmals hatte man Einen Geſchmack. Nun gibt es Geſchmäcke, 
Aber ſagt mir, wo ſitzt dieſer Geſchmäcke Geſchmack? 
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An deutſche Bauluſtige. 


Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 
Und doch iſt manches bei euch ſchon kamtſchadaliſch genug. 


| Affiche. 
Stille kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Röhren; gefall' nun auch das Feuerwerk euch. 


Zur Abwechslung. 


Einige ſteigen als leuchtende Kugeln, und andere zünden, 
Manche auch werfen wir nur ſpielend, das Aug zu erfreun. 


Der Zeitpunkt. 


Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 


Goldnes Zeitalter. 


Ob die Menſchen im ganzen ſich beſſern? Ich glaub es, denn einzeln, 
Suche man, wie man auch will, ſieht man doch gar nichts davon. 


Manſo von den Grazien. 


Hexen laſſen ſich wohl durch ſchlechte Sprüche zitieren, 
Aber die Grazie kommt nur auf der Grazie Ruf. 


Ta ſſos Jeruſalem von demſelben. 


Ein aſphaltiſcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo Jeruſalem ſtand, das uns Torquato beſang. 


Die Kunſt zu lieben. 


Auch zum Lieben bedarfſt du der Kunſt? Unglücklicher Manfo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch getan! 
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Der Schulmeiſter zu Breslau. 


In langweiligen Verſen und abgeſchmackten Gedanken 
Lehrt ein Präzeptor uns hier, wie man gefällt und verführt. 


Amor als Schulkollege. 
Was das entſetzlichſte ſei von allen entſetzlichen Dingen? 
Ein Pedant, den es jückt, locker und loſe zu ſein. 
Der zweite Ovid. 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrieben! 
Nimmer, du guter Geſell, hätteſt du Tomi geſehn. 


Das Unverzeihliche. 


Alles kann mislingen, wir könnens ertragen, vergeben; 
Nur nicht, was ſich beſtrebt, reizend und lieblich zu ſein. 


Proſaiſche Reimer. 


Wieland, wie reich iſt dein Geiſt. Das kann man nun erſt empfinden, 
Sieht man, wie fad und wie leer dein Caput mortuum iſt. 


Jean Paul Richter. 


Hielteſt du deinen Reichtum nur halb ſo zu Rate, wie jener 
Seine Armut, du wärſt unſrer Bewunderung wert. 


An ſeinen Lobredner. 


Meinſt du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm leiheſt? 
Er bleibt klein wie zuvor, du haſt den Höcker davon. 


Feindlicher Einfall. 


Fort ins Land der Philiſter, ihr Füchſe mit brennenden Schwänzen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat. 
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Nekrolog. 


Unter allen, die von uns berichten, biſt du mir der liebſte, 
Wer ſich lieſet in dir, lieſt dich zum Glücke nicht mehr. 


Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 


Jahrelang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den Stein aus, 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll. 


Dieſelbe. 


Invaliden Poeten iſt dieſer Spittel geſtiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird hier von der Schwindſucht gepflegt. 


Die neueſten Geſchmacksrichter. 


Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Exerzitium ſchnell leſe gedruckt der Student! 


An Schwätzer und Schmierer. 


Treibet das Handwerk nur fort, wir könnens euch freilich nicht legen, 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es künftig nicht mehr. 


Guerre ouverte. 


Lange neckt ihr uns ſchon, doch immer heimlich und tückiſch, 
Krieg verlangtet ihr ja, führt ihn nun offen, den Krieg! 


An gewiſſe Kollegen. 


Mögt ihr die ſchlechten Regenten mit ſtrengen Worten verfolgen, 
Aber ſchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr. 


An die Herren N. O. P. 


Euch bedaur ich am meiſten, ihr wähltet gerne das Gute, 
Aber euch hat die Natur gänzlich das Urteil verſagt. 


mung 
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Der Kommiſſarius des Jüngſten Gerichts. 
Nach Kalabrien reiſ't er, das Arſenal zu beſehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngſten Gericht. 
Kant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun. 


Jb. 
Steil wohl iſt er, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig zu ſteigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurück. 


Die Stockblinden. 


Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube fehen viel fchärfer, 
Aber mit welchem Organ philoſophiert denn das Volk? 


Analytiker. 


Iſt denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die Häute nur 
abſchält? 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 


Der Geiſt und der Buchſtabe. 


Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen, 
Endlich, es hilft nichts, ihr Herrn, muß man den Beutel doch ziehn. 


Wiſſenſchaftliches Genie. 


Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wirds nicht minder, 
Alle Wahrheit zuletzt wird nur gebildet, geſchaut. 


Die bornierten Köpfe. 


Etwas nützet ihr doch, die Vernunft vergißt des Verſtandes 
Schranken fo gern, und die ſtellet ihr redlich uns dar. 
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Bedientenpflicht. 
Rein zuerſt ſei das Haus, in welchem die Königin einzieht, 
Friſch denn, die Stuben gefegt! dafür, ihr Herrn, ſeid ihr da. 
Ungebühr. 


Aber, erſcheint ſie ſelbſt, hinaus vor die Türe, Geſinde! 
Auf den Seſſel der Frau pflanze die Magd ſich nicht hin. 


Wiſſenſchaft. 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


An Kant. 


Vornehm nennſt du den Ton der neuen Propheten? Ganz richtig, 
Vornehm philoſophiert, heißt: wie Rotüre gedacht. 


Der kurzweilige Philoſoph. 


Eine ſpaßhafte Weisheit doziert hier ein luſtiger Doktor, 
Bloß dem Namen nach Ernſt, und in dem luſtigſten Saal. 


Verfehlter Beruf. 


Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 
Das auf höherm Gerüſt hätte zu glänzen verdient. 


Das philoſophiſche Geſpräch. 
Einer, das höret man wohl, ſpricht nach dem andern, doch keiner 
Mit dem andern; wer nennt zwei Monologen Geſpräch? 


Das Privilegium. 


Dichter und Kinder, man gibt ſich mit beiden nur ab, um zu ſpielen, 
Nun ſo erboſet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 


„ Zus ⁰ A rl Sa u a a 
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Literariſcher Zodiacus. 

Jetzo, ihr Diſtichen, nehmt euch zuſammen, es tut ſich der Tierkreis 
Grauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müſſen hindurch. 
Zeichen des Widders. 

Auf den Widder ſtoßt ihr zunächſt, den Führer der Schafe, 
Aus dem Dykiſchen Pferch ſpringet er trotzig hervor. 
Zeichen des Stiers. 


Nebenan gleich empfängt euch ſein Namensbruder; mit ſtumpfen 
Hörnern, weicht ihr nicht aus, ſtößt euch der Halliſche Ochs. 


Zeichen des Fuhrmanns. 


Alſobald knallet in G“ des Reiches würdiger Schwager, 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbei. 


Zeichen der Zwillinge. 
Kommt Ihr den Zwillingen nah, fo ſprecht nur: Gelobet ſei J — 
C —! „In Ewigkeit“ gibt man zum Gruß euch zurück. 
Zeichen des Bärs. 


Nächſt daran ſtrecket der Bär zu K“ die bleiernen Tatzen 
Gegen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid. 


Zeichen des Krebſes. 


Geht mir dem Krebs in B“ aus dem Weg, manch lyriſches 
Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, kneipte die Schere zu Tod. 


Zeichen des Löwen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wackern Eutiniſchen Leuen, 
Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den Fuß. 
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Zeichen der Jungfrau. 
Bücket euch, wie ſichs geziemt, vor der zierlichen Jungfrau zu Weimar, 
Schmollt ſie auch oft — wer verzeiht Launen der Grazie nicht? 


Zeichen des Raben. 


Vor dem Raben nur ſehet euch vor, der hinter ihr krächzet, 
Das Nekrologifche Tier ſetzt auf Kadaver ſich nur. 


Locken der Berenice. 


Sehet auch, wie ihr in S*** den groben Fäuſten entſchlüpfet, 
Die Berenices Haar ſtriegeln mit eiſernem Kamm. 


Zeichen der Wage. 


Jetzo wäre der Ort, daß ihr die Wage beträtet, 
Aber dies Zeichen ward längſt ſchon am Himmel vermißt. 


Zeichen des Skorpions. 


Aber nun kommt ein böſes Inſekt aus G bn her, 
Schmeichelnd naht es, ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich. 


Ophiuchus. 


Drohend hält euch die Schlang' jetzt Ophiuchus entgegen, 
Fürchtet ſie nicht! es iſt nur der getrocknete Balg. 


Zeichen des Schützen. 


Seid ihr da glücklich vorbei, ſo naht euch dem zielenden Hofrat 
Schütz nur getroſt, er liebt und er verſteht auch den Spaß. 


Gans. 


Laßt ſodann ruhig die Gans in Ling und G**a gagagen, 
Die beißt keinen, es quält nur ihr Geſchnatter das Ohr. 


W LET DT 
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Zeichen des Steinbocks. 


Im Vorbeigehn ſtutzt mir den alten Berliniſchen Steinbock, 
Das verdrüßt ihn; ſo gibts etwas zu lachen fürs Volk. 


Zeichen des Pegaſus. 
Aber ſeht ihr in B“ den Grad ad Parnaſſum, fo bittet 
Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 
Zeichen des Waſſermanns. 


Ubrigens haltet euch ja von dem Di***r Waſſermann ferne, 
Daß er nicht über euch her gieße den Elbeſtrom aus. 


Eridanus. 


An des Eridanus Ufern umgeht mir die furchtbare Waſchfrau, 
Welche die Sprache des Teut ſäubert mit Lauge und Sand. 


Fiſche. 
Seht ihr in Leipzig die Fiſchlein, die ſich in Sulzers Ziſterne 
Regen, ſo fangt euch zur Luſt einige Grundeln heraus. 


Der fliegende Fiſch. 
Neckt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartets geduldig; 
In ſein wäſſ'rigtes Haus zieht ihn Neptun bald hinab. 
Glück auf den Weg. 
Manche Gefahren umringen euch noch, ich hab ſie verſchwiegen, 
Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


Die Aufgabe. 


Wem die Verſe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich erraten, 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch hier! 
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Wohlfeile Achtung. 


Selten erhaben und groß und ſelten würdig der Liebe 
Lebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und geliebt. 


Revolutionen. 


Was das Luthertum war, iſt jetzt das Franztum in dieſen 
Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurück. 


Parteigeiſt. 
Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben, 
Viele Jahre vergehn, eh ſie die Mitte vereint. 


Das deutſche Reich. 


Deutſchland, aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden, 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf. 


Deutſcher Nationalcharakter. 


Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, vergebens 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus. 


Rhein. 


Treu wie dem Schweizer gebührt, bewach ich Germaniens Grenze, 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom. 


Rhein und Moſel. 


Schon ſo lang umarm' ich die lotharingiſche Jungfrau, 
Aber noch hat kein Sohn unſre Umarmung erfreut! 


Donau in B* 


Bacchus der luſtige führt mich und Komus der fette durch reiche 
Triften, aber verſchämt bleibet die Charis zurück. 
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Donau in O* 


Mich umwohnet mit glänzendem Aug das Volk der Fajaken, 
Immer iſts Sonntag, es dreht immer am Herd ſich der Spieß. 


Main. 
Meine Burgen zerfallen zwar, doch getröſtet erblick' ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 
Saale. 


Kurz iſt mein Lauf und begrüßt der Fürſten, der Völker ſo viele, 
Aber die Fürſten ſind gut, aber die Völker ſind frei. 


Ilm. 


Meine Ufer find arm, doch höret die leiſere Welle, 
Führt der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied. 


Pleiße. 
Flach iſt mein Ufer und ſeicht mein Bächlein, es ſchöpften zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 


Elbe. 


All ihr andern, ihr ſprecht nur ein kauderwelſch. Unter den Flüſſen 
Deutſchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, deutſch. 


Spree. 


Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Cäſar, da nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 


Weſer. 


Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen, auch zu dem kleinſten 


Epigramme, bedenkt! geb ich der Muſe nicht Stoff. 
14 
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Geſundbrunnen zu“ 


Seltſames Land! Hier haben die Flüſſe Geſchmack und die Quellen, 
Bei den Bewohnern allein hab ich noch keinen verſpürt. 


P“ bei R.“ 


Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt. 


Die » chen Flüſſe. 


Unſereiner hats halter gut in cher Herren 
Ländern: ihr Joch iſt ſanft, und ihre Laſten ſind leicht. 


Salzach. 


Aus Juvaviens Bergen ſtröm ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. 


Der anonyme Fluß. 


Faſtenſpeiſen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 


Les fleuves indiscrets, 


Jetzt kein Wort mehr, ihr Flüſſe. Man ſiehts, ihr wißt euch ſo wenig 
Zu beſcheiden, als einſt Diderots Schätzchen getan. 


An den Leſer. 


Lies uns nach Laune, nach Luſt, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
Wie uns der gute Geiſt, wie uns der böſe gezeugt. 


Gewiſſen Leſern. 


Viele Bücher genießt ihr, die ungeſalznen; verzeihet, 
Daß dies Büchelchen uns überzuſalzen beliebt. 
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Dialogen aus dem Griechiſchen. 


Zur Erbauung andächtiger Seelen hat F“ S', 
Graf und Poet und Chriſt, dieſe Geſpräche verdeutſcht. 


Der Erſatz. 


Als du die griechiſchen Götter geſchmäht, da warf dich Apollo 
Von dem Parnaſſe; dafür gehſt du ins Himmelreich ein. 


Der moderne Halbgott. 


Chriſtlicher Herkules, du erſtickteſt fo gerne die Rieſen, 
Aber die heidniſche Brut ſteht, Herkuliskus! noch feſt. 


Charis. 
Iſt dies die Frau des Künſtlers Vulkan? Sie ſpricht von dem Wers, 
Wie es des Rotüriers adliger Hälfte geziemt. 


Nachbildung der Natur. 


Was nur einer vermag, das ſollte nur einer uns ſchildern, 
Voß nur den Pfarrer und nur Iffland den Förſter allein. 


Nachäffer. 


Aber da meinen die Pfuſcher, ein jeder Schwarzrock und Grünrock 
Sei auch, an und für ſich, unſrer Beſchauung ſchon wert. 


Klingklang. 
In der Dichtkunſt hat er mit Worten herzlos geklingelt, 
In der Philoſophie treibt er es pfäffiſch ſo fort. 


An gewiſſe Umſchöpfer. 


Nichts ſoll werden das Etwas, daß nichts ſich zu Etwas geſtalte, 
Laß das Etwas nur ſein! nie wird zu Etwas das Nichts. 


14* 
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Aufmunterung. 


Deutſchland fragt nach Gedichten nicht viel; ihr kleinen Geſellen, 
Lärmt, bis jeglicher ſich wundernd ans Fenſter begibt. 


Das Brüderpaar. 


Als Kentauren gingen ſie einſt durch poetiſche Wälder, 
Aber das wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt. 


K* * 


Höre den Tadler! Du kannſt, was er noch vermißt, dir erwerben, 
Jenes, was nie ſich erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 


An die Moraliſten. 


Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln und laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe das Spiel! 


Der Leviathan und die Epigramme. 


Fürchterlich biſt du im Kampf, nur brauchſt du etwas viel Waſſer, 
Aber verſuch es einmal, Fiſch! in den Lüften mit uns. 


Luiſe von Voß. 


Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Altertums nach. 


Jupiters Kette. 
Hängen auch alle Schmierer und Reimer ſich an dich, ſie ziehen 
Dich nicht hinunter, doch du ziehſt ſie auch ſchwerlich hinauf. 


Aus einer der neueſten Epiſteln. 


Klopſtock, der iſt mein Mann, der in neue Phraſen geſtoßen, 
Was er im hölliſchen Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 


6—— 
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Bes Taſchenbuch. 


Eine Kollektion von Gedichten? Eine Kollekte 
Nenn es, der Armut zu lieb und bei der Armut gemacht. 


Ein deutſches Meiſterſtück. 


Alles an dieſem Gedicht iſt vollkommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das einzige nur fehlt noch: es iſt kein Gedicht. 


Unſchuldige Schwachheit. 


„Unſre Gedichte nur trifft dein Spott?“ O ſchätzet euch glücklich, 
Daß das Schlimmſte an euch eure Erdichtungen ſind. 


Das Neueſte aus Rom. 


Raum und Zeit hat man wirklich gemalt, es ſteht zu erwarten, 
Daß man mit ähnlichem Glück nächſtens die Tugend uns tanzt. 


Deutſches Luſtſpiel. 


Toren hätten wir wohl, wir hätten Fratzen die Menge; 
Leider helfen ſie nur ſelbſt zur Komödie nichts. 


Das Märchen. 


Mehr als zwanzig Perſonen find in dem Märchen geſchaͤftig, 
„Nun, und was machen ſie denn alle?“ Das Märchen, mein Freund. 


Frivole Neugier. 


Das verlohnte ſich auch, den delphiſchen Gott zu bemühen, 
Daß er dir ſage, mein Freund, wer der Armenier war. 


Beiſpielſammlung. 


Nicht bloß Beiſpielſammlung, nein, ſelber ein warnendes Beiſpiel, 
Wie man nimmermehr ſoll ſammeln für guten Geſchmack. 
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Mit Erlaubnis. 


Nimms nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! Verlangſt du 
Das Vergnügen umſonſt, daß man den Nachbar vexiert? 


Der Sprachforſcher. 


Anatomieren magſt du die Sprache, doch nur ihr Kadaver; 
Geiſt und Leben entſchlüpft flüchtig dem groben Skalpell. 


Geſchichte eines dicken Mannes. 
(Man ſehe die Rezenſion davon in der Neuen deutſchen Bibliothek.) 
Dieſes Werk iſt durchaus nicht in Geſellſchaft zu leſen, 
Da es, wie Rezenſent rühmet, die Blähungen treibt. 


Anekdoten von Friedrich II. 


Von dem unſterblichen Friedrich, dem einzigen, handelt in dieſen 
Blättern der zehenmalzehn tauſendſte ſterbliche Fritz. 


Literaturbriefe. 


Auch Nicolai ſchrieb an dem trefflichen Werk? Ich wills glauben; 
Mancher Gemeinplatz auch ſteht in dem trefflichen Werk. 


Gewiſſe Melodien. 


Dies iſt Muſik fürs Denken! So lang man fie hört, bleibt man eis kalt, 
Vier, fünf Stunden darauf macht ſie erſt rechten Effekt. 


Überſchriften dazu. 


Froſtig und herzlos iſt der Geſang, doch Sänger und Spieler 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen erſucht. 


Der böſe Geſelle. 


Dichter, bitte die Muſen, vor ihm dein Lied zu bewahren, 
Auch dein leichteſtes zieht nieder der ſchwere Geſang. 
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Karl von Karlsberg. 
Was der berühmte Verfaſſer des menſchlichen Elends verdiene? 
Sich in der Charits gratis verköſtigt zu ſehn. 
Schriften für Damen und Kinder. 
„Bibliothek für das andre Geſchlecht, nebſt Fabeln für Kinder“, 
Alſo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 
Dieſelbe. 


Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man ſchriebe für Männer 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind! 


Geſellſchaft von Sprachfreunden. 


O wie ſchätz ich euch hoch! Ihr bürſtet ſorglich die Kleider 
Unſrer Autoren; und wem fliegt nicht ein Federchen an? 


Der Puriſt. 


Sinnreich biſt du, die Sprache von fremden Wörtern zu ſäubern, 
Nun ſo ſage doch, Freund, wie man Pedant uns verdeutſcht. 


Vernünftige Betrachtung. 


Warum plagen wir einer den andern? Das Leben zerrinnet, 
Und es verſammelt uns nur einmal wie heute die Zeit. 


An xx 


Gerne plagt' ich auch dich, doch es will mir mit dir nicht gelingen, 
Du biſt zum Ernſt mir zu leicht, biſt für den Scherz mir zu plump. 


An * 


Nein! Du erbitteſt mich nicht. Du hörteſt dich gerne verſpottet, 
Hörteſt du dich nur genannt; darum verſchon ich dich, Freund. 
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Garve. 


Hör ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O wie wird mir das Volk frömmelnder Schwätzer verhaßt! 


Auf gewiſſe Anfragen. 


Ob dich der Genius ruft? Ob du dem rufenden folgeſt? 
Ja, wenn du mich fragſt — nein! Folge dem rufenden nicht. 


Stoßgebet. 


Vor dem Ariſtokraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 
Und vor dem Sanscülott auch mit Epauletten und Stern. 


Diſtinktionszeichen. 


„Unbedeutend find doch auch manche von euren Gedichtchen“! 
Freilich, zu jeglicher Schrift braucht man auch Komma und Punkt. 


Die Adreſſen. 


Alles iſt nicht für alle, das wiſſen wir ſelber, doch nichts iſt 
Ohne Beſtimmung, es nimmt jeder ſich ſelbſt ſein Paket. 


Schöpfung durch Feuer. 


Arme baſaltiſche Säulen! Ihr ſolltet dem Feuer gehören, 
Und doch ſah euch kein Menſch je aus dem Feuer entſtehn. 


Mineralogiſcher Patriotismus. 


Jedermann ſchürfte bei ſich auch nach Baſalten und Lava, 
Denn es klinget nicht ſchlecht, hier iſt vulkaniſch Gebirg! 


Kurze Freude. 


Endlich zog man ſie wieder ins alte Waſſer herunter, 
Und es löſcht ſich nun bald dieſer entzündete Streit. 
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Triumph der Schule. 


Welch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter, 
Künſtlich zu teilen den Strahl, den wir nur einfach gekannt. 


Die Möglichkeit. 
Liegt der Irrtum nur erſt, wie ein Grundſtein, unten im Boden, 
Immer baut man darauf, nimmermehr kömmt er an Tag. 


„Wiederholung. 


Hundertmal werd ichs euch ſagen und tauſendmal: Irrtum iſt Irrtum! 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der kleinſte beging. 


Wer glaubts? 


„Newton hat ſich geirrt?“ Ja, doppelt und dreifach! „Und wie 
denn?“ 
Lange ſteht es gedruckt, aber es lieſt es kein Menſch. 


Der Welt Lauf. 


Drucken fördert euch nicht, es unterdrückt euch die Schule; 
Aber nicht immer, und dann geben ſie ſchweigend ſich drein. 


Hoffnung. 
Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt ſpäte ſie doppelt zurück. 


Exempel. 
Schon Ein Irrlicht ſah ich verſchwinden, dich Phlogiſton! Balde, 
O, Newtoniſch Geſpenſt! folgſt du dem Brüderchen nach. 


Der letzte Märtyrer. 


Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht, aber wahrhaftig! 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 


218 Kenien. Schillers 


Menſchlichkeiten. 


Leidlich hat Newton geſehen und falſch geſchloſſen; am Ende 
Blieb er, ein Brite, verſtockt, ſchloß er, bewies er ſo fort. 


Und abermals Menſchlichkeiten. 
Seine Schüler hörten nun auf, zu ſehn und zu ſchließen, 
Referierten getroſt, was er auch ſah und bewies. 
Der Widerſtand. 


Ariſtokratiſch geſinnt iſt mancher Gelehrte, denn gleich iſts, 
Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 


Neueſte Farbentheorie von Wünſch. 


Gelbrot und Grün macht das Gelbe, Grün und Violblau das Blaue! 
So wird aus Gurkenſalat wirklich der Eſſig erzeugt! 


Das Mittel. 


„Warum ſagſt du uns das in Verſen?“ Die Verſe ſind wirkſam; 
Spricht man in Proſa zu euch, ſtopft ihr die Ohren euch zu. 


Moraliſche Zwecke der Poeſie. 


„Beſſern, beſſern ſoll uns der Dichter“! So darf denn auf eurem 
Rücken des Büttels Stock nicht einen Augenblick ruhn? 


Sektions wut. 


Lebend noch exenterieren ſie euch, und ſeid ihr geſtorben, 
Paſſet im Nekrolog noch ein Proſektor euch auf. 


Kritiſche Studien. 


Schneidet, ſchneidet ihr Herrn, durch Schneiden lernet der Schüler, 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß leihn! 
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Der aſtronomiſche Himmel. 


So erhaben, ſo groß iſt, ſo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigkeitsgeiſt fand auch bis dahin den Weg. 


Naturforſcher und Transſzendental-Philoſophen. 


Feindſchaft ſei zwiſchen euch; noch kommt das Bündnis zu frühe: 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahrheit erkannt. 


An die voreiligen Verbindungsſtifter. 


Jeder wandle für ſich und wiſſe nichts von dem andern; 
Wandeln nur beide gerad, finden ſich beide gewiß. 


Der treue Spiegel. 


Reiner Bach, du entſtellſt nicht den Kieſel, du bringſt ihn dem Auge 
Näher. So ſeh ich die Welt, “, wenn du ſie beſchreibſt. 


Nicolai. 


Nicolai reiſet noch immer, noch lang wird er reiſen, 
Aber ins Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 


Der Wichtige. 


Seine Meinung ſagt er von ſeinem Jahrhundert, er ſagt ſie, 
Nochmals ſagt er ſie laut, hat ſie geſagt und geht ab. 


Der Plan des Werks. 


Meine Reiſ' iſt ein Faden, an dem ich drei Luſtra die Deutſchen 
Nützlich führe, ſo wie formlos die Form mirs gebeut. 


Formalphiloſophie. 
Allen Formen macht er den Krieg; er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Müh und Not Stoff nur zuſammengeſchleppt. 


220 Kenien. Schillers 


Der Todfeind. 


Willſt du alles vertilgen, was deiner Natur nicht gemäß iſt, 
Nicolai, zuerſt ſchwöre dem Schönen den Tod! 


Philoſophiſche Querköpfe. 
Querkopf! ſchreiet ergrimmt in unſere Wälder Herr Nickel, 
Leerkopf! ſchallt es darauf luſtig zum Walde heraus. 


Empiriſcher Querkopf. 


Armer empiriſcher Teufel! du kennſt nicht einmal das Dumme 
In dir ſelber, es iſt, ach! a priori ſo dumm. 


Der Quellenforſcher. 


Nicolai entdeckt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Quelle nicht um. 


Derſelbe. 


Nichts kann er leiden, was groß iſt und mächtig, drum, herrliche Donau, 
Spürt dir der Häſcher fo lang nach, bis er ſeicht dich ertappt. 


N. Reiſen XI. Band. S. 177. 


A propos Tübingen! Dort ſind Mädchen, die tragen die Zöpfe 
Lang geflochten, auch dort gibt man die Horen heraus. 


Der Glückliche. 


Sehen möcht ich dich, Nickel, wenn du ein Späßchen erhaſcheſt, 
Und, von dem Fund entzückt, drauf dich im Spiegel beſiehſt. 


Verkehrte Wirkung. 


Rührt ſonſt einen der Schlag, ſo ſtockt die Zunge gewöhnlich, 
Dieſer, ſo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 
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Pfahl im Fleiſch. 
Nenne nur Leſſing nicht; der Gute hat vieles gelitten, 
Und in des Märtyrers Kranz warſt du ein ſchrecklicher Dorn. 


Die Horen an Nicolai. 


Unſere Reihen ſtörteſt du gern, doch werden wir wandeln, 
Und du tappe denn auch, plumper Geſelle, ſo fort! 


Fichte und Er. 


Freilich tauchet der Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Heringe fängſt. 


Briefe über äſthetiſche Bildung. 


Dunkel ſind ſie zuweilen, vielleicht mit Unrecht, o Nickel! 
Aber die Deutlichkeit iſt wahrlich nicht Tugend an dir. 


Modephiloſophie. 


Lächerlichſter, du nennſt das Mode, wenn immer von neuem 
Sich der menſchliche Geiſt ernſtlich nach Bildung beſtrebt. 


Das grobe Organ. 


Was du mit Händen nicht greifſt, das ſcheint dir Blinden ein Unding, 
Und betaſteſt du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt. 


Der Laſtträger. 


Weil du vieles geſchleppt und ſchleppſt und ſchleppen wirft, meinft du, 
Was ſich ſelber bewegt, könne vor dir nicht beſtehn. 


Die Waidtaſche. 


Reget ſich was, gleich ſchießt der Jäger, ihm ſcheinet die Schöpfung, 
Wie lebendig ſie iſt, nur für den Schnappſack gemacht. 
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Das Unentbehrliche. 


Könnte Menſchenverſtand doch ohne Vernunft nur beſtehen, 
Nickel hätte fürwahr menſchlichſten Menſchenverſtand. 


Die Eenien. 


Was uns ärgert: du gibſt mit langen entſetzlichen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der Reiſerubrik. 


Lucri bonus odor. 


Gröblich haben wir dich behandelt; das brauche zum Vorteil, 
Und im zwölften Band ſchilt uns — da gibt es ein Blatt. 


Vorſatz. 


Den Philiſter verdrieße, den Schwärmer necke, den Heuchler 
Quäle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt. 


Nur Zeitſchriften. 


Frankreich faßt er mit einer, das arme Deutſchland gewaltig 
Mit der andern, doch ſind beide papieren und leicht! 


Das Motto. 


Wahrheit ſag ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit, verſteht ſich: 
Meine Wahrheit; denn ſonſt iſt mir auch keine bekannt. 


Der Wächter Zions. 


Meine Wahrheit beſtehet im Bellen, beſonders wenn irgend 
Wohlgekleidet ein Mann ſich auf der Straße mir zeigt. 


Verſchiedene Dreſſuren. 


Ariſtokratiſche Hunde, ſie knurren auf Bettler, ein echter 
Demokratiſcher Spitz klafft nach dem ſeidenen Strumpf. 


Werke 12. Zenien aus dem Muſenalmanach. 223 


Böſe Geſellſchaft. 
Ariſtokraten mögen noch gehen, ihr Stolz iſt doch höflich, 
Aber du, löbliches Volk, biſt ſo voll Hochmut und grob. 
An die Obern. 


Immer bellt man auf euch! Bleibt ſitzen! Es wünſchen die Beller 
Jene Plätze, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 


Baalspfaffen. 


Heilige Freiheit! Erhabener Trieb der Menſchen zum Beſſern! 
Wahrlich, du konnteſt dich nicht ſchlechter mit Prieſtern verſehn! 


Verfehlter Beruf. 


Schreckens männer wären ſie gerne, doch lacht man in Deutſchland 
Ihres Grimmes, der nur mäßige Schriften zerfleiſcht. 


An mehr als einen. 


Erſt habt ihr die Großen beſchmauſt, nun wollt ihr ſie ſtürzen; 
Hat man Schmarotzer doch nie dankbar dem Wirte geſehn. 


Das Requiſit. 


Lange werden wir euch noch ärgern und werden euch ſagen: 
Rote Kappen, euch fehlt nun noch das Glöckchen zum Putz. 


Verdienſt. 


Haſt du auch wenig genug verdient um die Bildung der Deutſchen, 
Fritz Nicolai, ſehr viel haſt du dabei doch verdient. 


Umwälzung. 


Nein, das iſt doch zu arg! Da läuft auch ſelbſt noch der Kantor 
Von der Orgel und ach! pfuſcht auf den Klaven des Staats. 
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Der Halbvogel. 


Fliegen möchte der Strauß, allein er rudert vergeblich, 
Ungeſchickt rühret der Fuß immer den leidigen Sand. 


Der letzte Verſuch. 


Vieles haſt du geſchrieben, der Deutſche wollt es nicht leſen; 
Gehn die Journale nicht ab, dann iſt auch alles vorbei. 


Kunſtgriff. 


Schreib die Journale nur anonym, ſo kannſt du mit vollen 
Backen deine Muſik loben, es merkt es kein Menſch. 


Dem Großſprecher. 


Ofters nahmſt du das Maul ſchon ſo voll und konnteſt nicht wirken, 
Auch jetzt wirkeſt du nichts; nimm nur das Maul nicht ſo voll. 


Mottos. 


Setze nur immer Mottos auf deine Journale; ſie zeigen 
Alle die Tugenden an, die man an dir nicht bemerkt. 


Sein Handgriff. 


Aus zuziehen verſteh ich und zu beſchmutzen die Schriften, 
Dadurch mach ich ſie mein, und ihr bezahlet ſie mir. 


Die Mitarbeiter. 


Wie fie die Glieder verrenken, die Armen! Aber nach dieſer 
Pfeife zu tanzen, es iſt auch, beim Apollo! kein Spaß. 


Unmögliche Vergeltung. 


Deine Kollegen verſchreiſt und plünderſt du! Dich zu verſchreien 
Iſt nicht nötig, und nichts iſt auch zu plündern an dir. 
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Das züchtige Herz. 


Gern erlaſſen wir dir die moraliſche Delikateſſe, 
Wenn du die zehen Gebot nur ſo notdürftig befolgſt. 


Abſcheu. 


Heuchler, ferne von mir! Beſonders du, widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 


Der Hauſierer. 


Ja, das fehlte nur noch zu der Entwicklung der Sache, 
Daß als Krämer ſich nun Kı**er nach Frankreich begibt. 


Deutſchlands Revanche an Frankreich. 


Manchen Lakai ſchon verkauftet ihr uns als Mann von Bedeutung, 
Gut! Wir ſpedieren euch hier Kr“ als Mann von Verdienſt. 


Der Patriot. 


Daß Verfaſſung ſich überall bilde! Wie ſehr iſts zu wünſchen, 
Aber ihr Schwätzer verhelft uns zu Verfaſſungen nicht! 


Die drei Stände. 


Sagt, wo ſteht in Deutſchland der Sanscülott? In der Mitte; 
„Unten und oben beſitzt jeglicher, was ihm behagt. 


Die Hauptſache. 
Jedem Beſitzer das Seine! und jedem Regierer den Rechtſinn! 
Das iſt zu wünſchen; doch ihr, beides verſchafft ihr uns nicht. 


Anacharſis der Zweite. 


Anacharſis dem erſten nahmt ihr den Kopf weg, der zweite 


Wandert nun ohne Kopf klüglich, Pariſer, zu euch. 
15 
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Hiſtoriſche Quellen. 


Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Frankreich geſchiehet, 
Ohren der Taube: du biſt, Deutſchland, vortrefflich bedient. 


Der Almanach als Bienenkorb. 


Lieblichen Honig geb' er dem Freund, doch nahet ſich täppiſch 
Der Philiſter, ums Ohr ſauſ' ihm der ſtechende Schwarm! 


A Etymologie. 


Ominos ift dein Name, er ſpricht dein ganzes Verdienſt aus, 
Gerne verſchaffteſt du, ging es, dem Pöbel den Sieg. 


Ausnahme. 


„Warum tadelft du manchen nicht öffentlich?“ Weil er ein Freund ift, 
Wie mein eigenes Herz tadl ich im ſtillen den Freund. 


Die Inſekten. 


„Warum ſchiltſt du die einen fo hundertfach?“ Weil das Geſchmeiße, 
Rührt ſich der Wedel nicht ſtets, immer dich leckt und dich ſticht. 


Einladung. 


„Glaubſt du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir zeigen?“ 
Tu es mit Laune, mit Geiſt, Freund, und wir lachen zuerft, 


Warnung. 


Unſrer liegen noch tauſend im Hinterhalt, daß ihr nicht etwa, 
Rückt ihr zu hitzig heran, Schultern und Rücken entblößt! 


An die Philiſter. 


Freut euch des Schmetterlings nicht, der Böſewicht zeugt euch die Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl, faſt aus der Schüſſel, verzehrt. 


BE N Ze e 
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Hausrecht. 


Keinem Gärtner verdenk ichs, daß er die Sperlinge ſcheuchet, 
Doch nur Gärtner iſt er, jene gebar die Natur. 


Currus virum miratur inanes. 


Wie ſie knallen, die Peitſchen! Hilf Himmel! Journale! Kalender! 
Wagen an Wagen! Wieviel Staub und wie wenig Gepäck! 


Kalender der Muſen und Grazien. 


Muſen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht. 


Ta ſchenbuch. 


Viele Läden und Häuſer ſind offen in ſüdlichen Ländern, 
Und man ſieht das Gewerb, aber die Armut zugleich. 


Voſſens Almanach. 


Immer zu, du redlicher Voß! Beim neuen Kalender 
Nenne der Deutſche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 


Schillers Almanach von 1796. 


Du erhebeſt uns erſt zu Idealen und ſtürzeſt 
Gleich zur Natur uns zurück; glaubſt du, wir danken dir das? 


Das Paket. 


Mit der Eule geſiegelt? Da kann Minerva nicht weit ſein! 
Ich erbreche, da fällt „von und für Deutſchland“ heraus. 


Das Journal Deutſchland. 


Alles beginnt der Deutſche mit Feierlichkeit, und ſo zieht auch 
Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann voran. 
15 * 
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Reichsanzeiger. 


Edles Organ, durch welches das Deutſche Reich mit ſich ſelbſt ſpricht. 
| Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, fo ſchallt es heraus. 


A. d. Ph. 


Woche für Woche zieht der Bettelkarren durch Deutſchland, 
Den auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Kutſcher, regiert. 


A. D. B. 


Zehnmal geleſne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Witz. 


A. d. Z. 


Auf dem Umſchlag ſieht man die Charitinnen; doch leider 
Kehrt uns Aglaia den Teil, den ich nicht nennen darf, zu. 


Deutſche Monatſchrift. 


Deutſch in Künſten gewöhnlich heißt mittelmäßig! und biſt du, 
Deutſcher Monat, vielleicht auch ſo ein deutſches Produkt? 


G. d. Z. 


Dich, o Dämon! erwart ich und deine herrſchenden Launen, 
Aber im härenen Sack ſchleppt ſich ein Kobold dahin. 


Urania. 


Deinen heiligen Namen kann nichts entehren, und wenn ihn 
Auf ſein Sudelgefäß Ewald, der frömmelnde, ſchreibt. 


Merkur. 


Wieland zeigt ſich nur felten, doch ſucht' man gern die Geſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, der Seltene, zeigt. 


AT 5 Fe a ne * 
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Horen. Erſter Jahrgang. 
Einige wandeln zu ernſt, die andern ſchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publikum hält. 


Minerva. 


Trocken biſt du und ernſt, doch immer die würdige Göttin, 
Und ſo leiheſt du auch gerne den Namen dem Heft. 


Journal des Luxus und der Moden. 


Du beſtrafeſt die Mode, beſtrafeſt den Luxus, und beide 
Weißt du zu fördern, du biſt ewig des Beifalls gewiß. 


Dieſer Muſenalmanach. 


Nun erwartet denn auch für ſeine herzlichen Gaben, 
Liebe Kollegen, von euch unſer Kalender den Dank. 


Der Wolfiſche Homer. 
Sieben Städte zankten ſich drum, ihn geboren zu haben, 


Nun da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stück. 


M*. 
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Weil du doch alles beſchriebſt, ſo beſchreib uns zu gutem Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich ſo fertig bedient. 


Herr Leonhard “. 


Deinen Namen leſ' ich auf zwanzig Schriften, und dennoch 


Iſt es dein Name nur, Freund, den man in allen vermißt. 


Pantheon der Deutſchen I. Band. 


Deutſchlands größte Männer und kleinſte ſind hier verſammelt, 


Jene gaben den Stoff, dieſe die Worte des Buchs. 
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Boruſſias. 


Sieben Jahre nur währte der Krieg, von welchem du ſingeſt? 
Sieben Jahrhunderte, Freund, währt mir dein Heldengedicht. 


Guter Rat. 


Accipe facundi Culicem, studiose, Maronis, 
Ne, nugis positis, arma virumque canas. 


Reineke Fuchs. 


Vor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt das möglich? Der Stoff ift ja von geſtern und heut. 


Menſchenhaß und Reue. 


Menſchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen Stücke 
Keine Regung; jedoch Reue, die hab ich gefühlt. 


Schinks Fauſt. 


Fauſt hat ſich leider ſchon oft in Deutſchland dem Teufel ergeben, 
Doch ſo proſaiſch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 


An Madame B“ und ihre Schweſtern. 


Jetzt noch biſt du Sibylle, bald wirſt du Parze; doch, fürcht ich, 
Hört ihr alle zuletzt gräßlich als Furien auf. 


Almanſaris und Amanda. 
Warum verzeiht mir Amanda den Scherz und Almanſaris tobet? 
Jene iſt tugendhaft, Freund, dieſe beweiſet, ſie ſeis. 
B ** 


Wäre Natur und Genie von allen Menſchen verehret, 
Sag, was bliebe, Phantaſt, denn für ein Publikum dir? 


rc 
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Erholungen. Zweites Stück. 


Daß ihr ſeht, wie genau wir den Titel des Buches erfüllen, 
Wird zur Erholung hiermit euch die Vernichtung gereicht. 


Mo derezenſion. 


Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Groſchen 
Hinwirft, ſo biſt du fürwahr Krämern und Kindern ein Gott. 


Dem Zudringlichen. 


„Ein vor allemal, willſt du ein ewiges Leben mir ſchaffen?“ 
Mach im zeitlichen doch mir nicht die Weile ſo lang. 


Höchſter Zweck der Kunſt. 


Schade fürs ſchöne Talent des herrlichen Künſtlers! O hätt er 
Aus dem Marmorblock doch ein Kruzifix uns gemacht! 


Zum Geburtstag. 


Möge dein Lebensfaden ſich ſpinnen, wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft. 


Unter vier Augen. 


Viele rühmen, ſie habe Verſtand; ich glaubs, für den einen, 
Den ſie jedesmal liebt, hat ſie auch wirklich Verſtand. 


Charade. 


Nichts als dein erſtes fehlt dir, ſo wäre dein zweites genießbar, 
Aber dein Ganzes, mein Freund, iſt ohne Salz und Geſchmack. 


Frage in den Reichsanzeiger, W. Meiſter betreffend. 


Zu was Ende die welſchen Namen für deutſche Perſonen? 
Raubt es nicht allen Genuß an dem vortrefflichen Werk? 
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Göſchen an die deutſchen Dichter. 


Iſt nur erſt Wieland heraus, ſo kommts an euch übrigen alle, 
Und nach der Lokation! Habt nur einſtweilen Geduld! 


Verleger von P“ Schriften. 


Eine Maſchine beſitz ich, die ſelber denkt, was ſie drucket, 
Obengenanntes Werk zeig ich zur Probe hier vor. 


Joſephs II. Diktum an die Buchhändler. 


Einem Käſehandel verglich er eure Geſchäfte? | 
Wahrlich, der Kaifer, man fiehts, war auf dem Leipziger Markt. 


Preisfrage der Akademie nützlicher Wiſſenſchaften. 


Wie auf dem u fortan der teure Schnörkel zu ſparen? 
Auf die Antwort ſind dreißig Dukaten geſetzt. 


G. G. 


Jeder, ſiehſt du ihn einzeln, ift leidlich klug und verftändig, 
Sind ſie in Corpore, gleich wird dir ein Dummkopf daraus. 


Hörſäle auf gewiſſen Univerſitäten. 


Prinzen und Grafen ſind hier von den übrigen Hörern geſondert, 
Wohl! Denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch hier! 


Der Virtuoſe. 


Eine hohe Nobleſſe bedien ich heut mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige ſich hort. 


Sachen, ſo geſucht werden. 


Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leſerlich ſchreibet 
Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell⸗Lettres getan. 


a Arc A 
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Franzöſiſche Luſtſpiele von Dyk. 


Wir verſichern auf Ehre, daß wir einſt witzig geweſen, 
Sind wir auch hier, wir geſtehns, herzlich geſchmacklos und fad. 


Buchhändler-Anzeige. 


Nichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ihre Beſtimmung zu kennen; 
Um zwölf Groſchen kurant wird ſie bei mir jetzt verkauft. 


Auktion. 


Da die Metaphyſik vor kurzem unbeerbt abging, 
Werden die Dinge an ſich morgen ſub haſta verkauft. 


Got tesurteil. 
(Zwiſchen einem Göttinger und Berliner.) 


Offnet die Schranken! Bringet zwei Särge! Trompeter, geblaſen! 
Almanachsritter heraus gegen den Ritter vom Sporn! 


Sachen ſo geſtohlen worden. 
(Immanuel Kant ſpricht.) 


Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet, 
Leicht ſind ſie kenntlich, es ſteht ſauber mein J. K. darauf. 


Antwort auf obigen Avis. 


Wenn nicht alles mich trügt, ſo hab ich beſagte Begriffe 
In Herrn Jakobs zu Hall' Schriften vor kurzem geſehn. 


Schauſpielerin. 


Furioſe Geliebten ſind meine Forcen im Schauſpiel, 
Und in der Komödie glänz ich als Brannteweinfrau. 
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Profeſſor Hiſtoriarum. 
Breiter wird immer die Welt, und immer mehr Neues geſchiehet, 
Ach! die Geſchichte wird ſtets länger und kürzer das Brot! 


Rezenſion. 
Sehet, wie artig der Froſch nicht hüpft! Doch find ich die hintern 
Füße um vieles zu lang, ſo wie die vordern zu kurz. 
Lit erariſcher Adreßkalender. 


Jeder treibe ſein Handwerk; doch immer ſteh es geſchrieben: 
Dies iſt das Handwerk, und der treibet das Handwerk geſchickt. 


Neuſte Kritikproben. 


Nicht viel fehlt dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu heißen, 
Nehm ich das einzige aus, daß du verrückt phantaſierſt. 


Eine zweite. 


Lieblich und zart ſind deine Gefühle, gebildet dein Ausdruck, 
Eins nur tadl' ich: du biſt froſtig von Herzen und matt. 


Eine dritte. 


Du nur biſt der würdige Dichter! Es kommt dir auf eine 
Platitüde nicht an, nur um natürlich zu ſein. 


Schillers Würde der Frauen. 


Vorn herein lieſt ſich das Lied nicht zum beſten, ich leſ' es von hinten, 
Strophe für Strophe, und ſo nimmt es ganz artig ſich aus. 


Pega ſus, von eben demſelben. 


Meine zarte Natur ſchockiert das grelle Gemälde, 
Aber, von Langbein gemalt, mag ich den Teufel recht gern. 


ae nl A 
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Das ungleiche Verhältnis. 


Unſre Poeten ſind ſeicht, doch das Unglück ließ ſich vertuſchen, 
Hätten die Kritiker nicht, ach! ſo entſetzlich viel Geiſt. 


Neugier. 


Etwas wünſcht ich zu ſehn: ich wünſchte einmal von den Freunden, 
Die das Schwache ſo ſchnell finden, das Gute zu ſehn! 


Jeremiaden aus dem Reichs-Anzeiger. 


Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen verſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit. 


Böſe Zeiten. 


Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menſchenverſtand kommt man durchs Leben 
nicht mehr. 


Skandal. 
Aus der Aſthetik, wohin ſie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den läſtigen Gaſt, in die Politik hinein. 


Das Publikum im Gedränge. 


Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, ſo ſind wir 
Platt, und genieren wir uns, nennt man es abgeſchmackt gar. 


Das goldne Alter. 


Schöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt zurück. 


Komödie. 


Komm, Komödie, wieder, du ehrbare Wochenviſite, 
Siegmund, du ſüßer Amant, Maskarill, ſpaßhafter Knecht. 
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Alte deutſche Tragödie. 


Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatiſcher Nadeln, 
Und du Menuettſchritt unſers geborgten Kothurns! 


Roman. 


Philoſophſcher Roman, du Gliedermann, der ſo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen den Schneider ſich wehrt. 


Deutliche Proſa. 


Alte Proſa, komm wieder, die alles ſo ehrlich herausſagt, 
Was ſie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich denkt. 


Chorus. 


Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen verſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


Gelehrte Zeitungen. 


Wie die Nummern des Lottos, ſo zieht man hier die Autoren, 
Wie ſie kommen, nur daß niemand dabei was gewinnt. 


Die zwei Fieber. 


Kaum hat das kalte Fieber der Gallomanie uns verlaſſen, 
Bricht in der Gräkomanie gar noch ein hitziges aus. 


Griechheit. 
Griechheit, was war ſie? Verſtand und Maß und Klarheit! drum 
dächt ich: 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh ihr von Griechheit uns ſprecht. 


Warnung. 


Eine würdige Sache verfechtet ihr — nur mit Verſtande, 
Bitt ich, daß ſie zum Spott und zum Gelächter nicht wird! 
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Übertreibung und Einſeitigkeit. 


Daß der Deutſche doch alles zu einem Nußerſten treibet, 
Für Natur und Vernunft ſelbſt, für die nüchterne, ſchwärmt! 


Neueſte Behauptung. 


Völlig charakterlos iſt die Poeſie der Modernen, 
Denn ſie verſtehen bloß, charakteriſtiſch zu ſein. 


Griechiſche und moderne Tragödie. 


Unſre Tragödie ſpricht zum Verſtand, drum zerreißt ſie das Herz ſo; 
Jene ſetzt in Affekt, darum beruhigt ſie ſo. 


Entgegengeſetzte Wirkung. 


Wir Modernen, wir gehn erſchütttert, gerührt aus dem Schauſpiel, 
Mit erleichterter Bruſt hüpfte der Grieche heraus. 


Die höchſte Harmonie. 


Odipus reißt die Augen ſich aus, Jokaſta erhenkt ſich, 
Beide ſchuldlos; das Stück hat ſich harmoniſch gelöſt. 


Aufgelöſtes Rätſel. 


Endlich iſt es heraus, warum uns Hamlet ſo anzieht, 
Weil er, merket das wohl, ganz zur Verzweiflung uns bringt. 


Gefährliche Nachfolge. 


Freunde, bedenket auch wohl, die tiefere kühnere Wahrheit 
Laut zu ſagen: ſogleich ſtellt man ſie euch auf den Kopf. 


Geſchwindſchreiber. 


Was ſie geſtern gelernt, das wollen ſie heute ſchon lehren, 
Ach! was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm! 
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Die Sonntagskinder. 


Jahrelang bildet der Meiſter und kann ſich nimmer genug tun, 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume beſchert! 


enien. 
Muſe, wo führſt du uns hin? Was, gar zu den Manen hinunter? 
Haſt du vergeſſen, daß wir nur Monodiſtichen ſind? 
Muf . 


Deſto beſſer! Geflügelt wie ihr, dünnleibig und luftig, 
Seele mehr als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 


Acheronta movebo. 


Hölle, jetzt nimm dich in acht, es kommt ein Reiſebeſchreiber, 
Und die Publizität deckt auch den Acheron auf. 


Sterilemque tibi, Proſerpina, vaccam. 


Hekate! Keuſche! Dir ſchlacht ich „Die Kunſt zu lieben“ von Manſo; 
Jungfer noch iſt ſie, ſie hat nie was von Liebe gewußt. 


Elpenor. 


Muß ich dich hier ſchon treffen, Elpenor? Du biſt mir gewaltig 
Vorgelaufen! und wie? gar mit gebrochnem Genick? 


Unglückliche Eilfertigkeit. 


Ach, wie fie Freiheit ſchrien und Gleichheit, geſchwind wollt ich folgen, 
Und weil die Trepp mir zu lang deuchte, ſo ſprang ich vom Dach. 


Achilles. 


Vormals im Leben ehrten wir dich, wie einen der Götter, 
Nun du tot biſt, fo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt. 
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Troſt. 


Laß dich den Tod nicht reuen, Achill. Es lebet dein Name 
In der Bibliothek ſchöner Scientien hoch. 


Seine Antwort. 


Lieber möcht ich fürwahr dem Armſten als Ackerknecht dienen, 
Als des Gänſegeſchlechts Führer ſein, wie du erzählſt. 


Frage. 
Du verkündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide noch walten und wie? 


Antwort. 


Freilich walten ſie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


Frage. 
Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeſt, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern ſich lieſt? 


Antwort. 


Ach! ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einſt des G“ herrliche Saiten belebt. 


Ajax. 


Ajax, Telamons Sohn! So mußteſt du ſelbſt nach dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen der Rezenſion? 


Tantalus. 


Jahre lang ſteh ich ſo hier, zur Hippokrene gebücket, 
Lechzend vor Durſt, doch der Quell, will ich ihn koſten, zerrinnt. 
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Phlegyas que miſerrimus omnes admonet. 


O ich Tor! Ich raſender Tor! Und raſend ein jeder, 
Der, auf des Weibes Rat horchend, den Freiheitsbaum pflanzt! 


Die dreifarbige Kokarde. 


Wer iſt der Wütende da, der durch die Hölle ſo brüllet, 
Und mit grimmiger Fauſt ſich die Kokarde zerzauſt? 


Agamemnon. 


Bürger Odyſſeus! Wohl dir! Beſcheiden iſt deine Gemahlin, 
Strickt dir die Strümpfe und ſteckt keine drei Farben dir an! 


Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme. 


Köpfe ſchaffet euch an, ihr Liebden! Tut es beizeiten! 
Wer nicht hat, er verliert auch, was er hat, noch dazu! 


Siſyphus. 


Auch noch hier nicht zur Ruh, du Unglückſelger! Noch immer 
Rollſt du bergauf wie einſt, da du regierteſt, den Stein! 


Sulzer. 


Hüben über den Urnen! Wie anders iſts, als wir dachten! 
Mein aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 


Haller. 


Ach! Wie ſchrumpfen allhier die dicken Bände zuſammen, 
Einige werden belohnt, aber die meiſten verziehn. 


Moſes Mendelsſohn. 


Ja! Du ſiehſt mich unſterblich! „Das haſt du uns ja in dem Phaͤdon 
Längſt bewieſen“. — Mein Freund, freue dich, daß du es ſiehſt! 
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Der junge Werther. 


„Worauf lauerſt du hier?“ — Ich erwarte den dummen Geſellen, 
Der ſich ſo abgeſchmackt über mein Leiden gefreut. 


L KE 


„Edler Schatten, du zürnſt?“ — Ja, über den liebloſen Bruder, 
Der mein modernd Gebein läſſet im Frieden nicht ruhn. 


Dioskuren. 


Einen wenigſtens hofft ich von euch hier unten zu finden, 
Aber beide ſeid ihr ſterblich, drum lebt ihr zugleich. 


Unvermutete Zuſammenkunft. 


Sage, Freund, wie find ich denn dich in des Todes Behauſung, 
Ließ ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurück? 


Der Leichnam. 


Ach, das iſt nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht; 
Aber es ſchiffte ſchon längſt über den Lethe der Geiſt. 


Peregrinus Proteus. 


Sieheſt du Wieland, ſo ſag ihm: ich laſſe mich ſchönſtens bedanken, 
Aber er tat mir zuviel Ehr an, ich war doch ein Lump. 


Lucian von Samoſata. 


„Nun, Freund, biſt du verſöhnt mit den Philoſophen? Du haſt ſie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig geneckt“. 


Geftändnis. 


Rede leifer, mein Freund. Zwar hab ich die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 
16 
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Alcibiades. 


Kommſt du aus Deutſchland? Sieh mich doch an, ob ich wirklich 
| ein ſolcher 
Haſenfuß bin, als bei euch man in Gemälden mich zeigt? 


Martial. 


Zenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunſt, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 


Zenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäßrichten Speiſen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermut nur hilft. 


Rhapſoden. 


Wer von euch iſt der Sänger der Ilias? Weils ihm ſo gut ſchmeckt, 
Iſt hier von Heynen ein Pack Göttinger Würſte für ihn. 


Viele Stimmen. 


Mir her, ich ſang der Könige Zwiſt! Ich die Schlacht bei den Schiffen! 
Mir die Würſte! ich ſang, was auf dem Ida geſchah! 


Rechnungsfehler. 


Friede! Zerreißt mich nur nicht! die Würſte werden nicht reichen, 
Der ſie ſchickte, er hat ſich nur auf Einen verſehn. 


Einer aus dem Chor. 
(Faͤngt an zu rezitieren.) 
„Wahrlich, nichts Luſtigers weiß ich, als wenn die Tiſche recht 
voll ſind, 
Von Gebacknem und Fleiſch, und wenn der Schenke nicht ſaͤumt.“ 
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Vorſchlag zur Güte. 


Teilt euch wie Brüder! Es ſind der Würſte gerade zwei Dutzend, 
Und wer Aſtyanax ſang, nehme noch dieſe von mir. 


Philoſophen. 
Gut, daß ich euch, ihr Herren, in pleno beiſammen hier finde, 
Denn das eine, was not, treibt mich herunter zu euch. 
Ariſtoteles. 


Gleich zur Sache, mein Freund. Wir halten die Jenaer Zeitung 
Hier in der Hölle und ſind längſt ſchon von allem belehrt. 


Dringend. 


Deſto beſſer! So gebt mir, ich geh euch nicht eher vom Leibe, 
Einen allgültigen Satz, und der auch allgemein gilt. 


Einer aus dem Haufen. 


Cogito, ergo sum. Ich denke, und mithin ſo bin ich, 
Iſt das eine nur wahr, iſt es das andre gewiß. 


Ich. 
Denk ich, ſo bin ich! Wohl! Doch wer wird immer auch denken? 
Oft ſchon war ich und hab wirklich an gar nichts gedacht! 


Ein zweiter. 


Weil es Dinge doch gibt, ſo gibt es ein Ding aller Dinge, 
In dem Ding aller Ding' ſchwimmen wir, wie wir ſo ſind. 


Ein dritter. 


Juſt das Gegenteil ſprech ich. Es gibt kein Ding als mich ſelber! 


Alles andre, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 
16* 
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Ein vierter. 


Zweierlei Dinge laß ich paſſieren, die Welt und die Seele, 
Keins weiß vom andern, und doch deuten ſie beide auf eins. 


Ein fünfter. 


Von dem Ding weiß ich nichts und weiß auch nichts von der Seele, 
Beide erſcheinen mir nur, aber ſie ſind doch kein Schein. 


Ein ſechſter. 


Ich bin ich und ſetze mich ſelbſt, und ſetz ich mich ſelber 
Als nicht geſetzt, nun gut! ſetz ich ein Nicht⸗Ich dazu. 


Ein ſiebenter. 


Vorſtellung wenigſtens iſt! Ein Vorgeſtelltes ift alfo, 
Ein Vorſtellendes auch, macht mit der Vorſtellung drei! 


Ich. 


Damit lock ich, ihr Herrn, noch keinen Hund aus dem Ofen. 
Einen erklecklichen Satz will ich, und der auch was ſetzt. 


Ein achter. 


Auf theoretiſchem Feld iſt weiter nichts mehr zu finden, 
Aber der praktiſche Satz gilt doch: Du kannſt, denn du ſollſt! 


Ich. 
Dacht ichs doch! Wiſſen ſie nichts Vernünftiges mehr zu erwidern, 
Schieben ſies einem geſchwind in das Gewiſſen hinein. 


David Hume. 


Rede nicht mit dem Volk, der Kant hat fie alle verwirret, 
Mich frag, ich bin mir ſelbſt auch in der Hölle noch gleich. 
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Rechtsfrage. 


Jahrelang ſchon bedien ich mich meiner Naſe zum Riechen, 
Hab ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht? 


Puffendorf. 
Ein bedenklicher Fall! doch die erſte Poſſeſſion ſcheint 
Für dich zu ſprechen, und ſo brauche ſie immerhin fort. 
Gewiſſensſkrupel. 


Gerne dien ich den Freunden, doch tu ich es leider mit Neigung, 
Und ſo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
1 


Deciſum. 


Da iſt kein anderer Rat, du mußt ſuchen, ſie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann tun, wie die Pflicht dir gebeut. 


Herkules. 


Endlich erblickt ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 
Uberſetzung! Er ſelbſt leider war nicht mehr zu ſehn. 


Herakliden. 


Ringsum ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Geſchrei der Tragöden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 


„Pure Manier“. 


Schauerlich ſtand das Ungetüm da. Geſpannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn' traf noch beſtändig das Herz. 


Er. 


Welche noch kühnere Tat, Unglücklicher, wageſt du jetzo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt niederzuſteigen ins Grab! 
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Ich. 
Wegen Tireſias mußt ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den guten Geſchmack fände, der nicht mehr zu ſehn. 
Er. 


Glauben ſie nicht der Natur und den alten Griechen, ſo holſt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 


Ich. 
O die Natur, die zeigt auf unſern Bühnen ſich wieder, 
Splitternackend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 


Er. 


Wie? So iſt wirklich bei euch der alte Kothurnus zu ſehen, 
Den zu holen ich ſelbſt ſtieg in des Tartarus Nacht? 


Ich. 


Nichts mehr von dieſem tragiſchen Spuk. Kaum einmal im Jahre 
Geht dein geharniſchter Geiſt über die Bretter hinweg. 


Er. 


Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Affekt. 


Ich. 


Ja, ein derber und trockener Spaß, nichts geht uns darüber, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß iſt, gefällt. 


Er. 


Alſo ſieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernſten Gang, welchen Melpomene geht? 
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Ich. 
Keines von beiden! Uns kann nur das Chriſtlichmoraliſche rühren, 
Und was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt. 
Er. 


Was? Es dürfte kein Cäſar auf euren Bühnen ſich zeigen, 
Kein Anton, kein Oreſt, keine Andromacha mehr? 


Ich. 
Nichts! Man ſiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräte, 
Fähndriche, Sekretärs oder Huſarenmajors. 


Er. 


Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Miſere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch ſie geſchehn? 


Ich. 


Was? Sie machen Kabale, ſie leihen auf Pfänder, ſie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 


Er. 


Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt? 


Ich. 
Das ſind Grillen! Uns ſelbſt und unſre guten Bekannten, 
Unſern Jammer und Not ſuchen und finden wir hier. 


Er. 


Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Hauſe, 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur ſucht? 
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Ich. 
Nimms nicht übel, mein Heros. Das iſt ein verſchiedener Kaſus, 
Das Geſchick, das iſt blind, und der Poet iſt gerecht. 


Er. 


Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 


Er. 
Der Poet iſt der Wirt und der letzte Aktus die Zeche, 
Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 


Muſe zu den Fenien. 


Aber jetzt rat ich euch, geht, ſonſt kommt noch gar der Gorgona 
Fratze oder ein Band Oden von Haſchka hervor. 


An die Freier. 


Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle, 
Hier iſt der Bogen, und hier iſt zu den Ringen der Platz. 


Kenien von Goethe und Schiller. 


1796 1796 
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Kenien von Goethe und Schiller, 
die nicht im Muſenalmanach für 1797 veröffentlicht wurden. 


Weggelaſſen find nur die Diſtichen, die Goethe 1800 als „Vier Jahreszeiten“ 
in die Neuen Schriften aufgenommen hat. 


Das doppelte Amt. 


Saiten rühret Apoll, doch er ſpannt auch den tötenden Bogen; 
Wie er die Hirtin entzückt, ſtreckt er den Python in Staub. 


Das Monodiſtichon. 


Wünſcht ihr den Muſageten zu ſehn, gebt Boden und Freiheit! 
Hier auf dem ſchmalen Rain iſt für den Schützen nur Platz. 


überſetzung. 


„Fenien?“ ruft ihr. O greifet doch zu und fraget nicht lange! 
Gaſtliche Gaben ſinds, wenns ja ein Name muß ſein. 


Unſer Vorgänger. 


Martial, wenn ihrs nicht wißt, bewirtete einſt ſo die Römer; 
Viel mehr geben wir nicht — aber die Meinung iſt gut. 


An die ernſthaften Eenien. 


Seht ihr die luſtigen Brüder ins Erdgetümmel ſich miſchen, 
An der Grazien Hand weilet um Jupiters Thron. 
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Die Journale „Deutſchland“ und „Frankreich“. 


Zwei Journale gibt er heraus, wohl dreie; verwahret 
Nur die Papiere, denn ihn treibet der Hunger auf Raub. 


Das Lokal. 
Deutſche ſchreiben das Werk — wir ſehens — in Frankreich? 
Mitnichten! 
Schirach hat ſie gelehrt ſchreiben von Hauſe nach Haus. 


Der Wolf in Schafskleidern. 
Haltet ihr denn den Deutſchen ſo dumm, ihr Freiheitsapoſtel! 
Jeglicher ſieht: euch iſts nur um die Herrſchaft zu tun. 


Das Merkmal. 
Überzeugung fonderft du leicht vom ſtumpfen Parteigeiſt, 
Denn das Zeichen begehrt dieſer und jene den Sinn. 


Verlegene Ware. 


Was in Frankreich vorbei iſt, das ſpielen Deutſche noch immer, 
Denn der ſtolzeſte Mann ſchmeichelt dem Pöbel und kriecht. 


Eure Abſicht. 
„Pöbel! wagſt du zu ſagen, wo iſt der Pöbel?“ Ihr machtet, 
Ging es nach eurem Sinn, gerne die Völker dazu! 
Nicht lange. 


Schmeichelt der Menge nur immer! Der Paroxysmus verſchwindet, 
Und ſie lacht euch zuletzt, wie nun wir einzelnen, aus. 


Der Stöpſel. 


Schüttle den Staat, wie du willſt! Nie wirſt du etwas bedeuten. 


Leicht auf der Fläche ſchwimmt immer und ewig der Kork. 
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Die Staatsverbefferer. 


So ſchlimm ſteht es wahrlich noch nicht um des Staates Gefundheit, 
Daß er die Kur bei euch wage auf Leben und Tod. 


Das Kennzeichen. 


Freiheitsprieſter! Ihr habt die Göttin niemals geſehen, 
Denn mit knirſchendem Zahn zeigt ſich die Göttliche nicht. 


Er in Paris. 


Hätte deine Muſik doch den Pariſern gefallen! 
Ein unſchädlicher Geck wärſt du dann wiedergekehrt. 


Böſe Ware. 


Was für Ware du ihnen gebracht, das wiſſen die Götter, 
Aber du brachteſt von dort ſchlechte Artikel zurück. 


Meiſter und Dilettant. 


Melodien verſtehſt du noch leidlich elend zu binden, 
Aber gar jämmerlich, Freund, bindeſt du Wort und Begriff. 


Der Zeitſchriftſteller. 


Bald iſt die Menge geſättigt von demokratiſchem Futter, 
Und ich wette, du ſteckſt irgend ein anderes auf. 


Schlechtes zu fertigen, iſt doch ſo leicht, und ſelber das Schlechte 
Iſt ihm zu ſchwer; ſein Buch wird nur durch Stehlen gefüllt. 


Kennzeichen. 


Wie unterſcheidet ſich Grobheit von Biederkeit? Leichtlich, denn jener 
Fehlen die Grazien ſtets, dieſe verlaſſen ſie nie. 
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Iſt das Knie nur geſchmeidig, ſo darf die Zunge ſchon läſtern: 
Was darf der nicht begehn, der ſich zu kriechen nicht ſchämt! 


Was du mit Beißen verdorben, das bringſt du mit Schmeicheln 
| ins Gleiche. 
Recht ſo, auf hündiſche Art zahlſt du die hündiſche Schuld. 


Dieſe Vierzig kann einer ſich nehmen, wofern ihn gelüſtet; 
Doch er gebe denn auch billig dem Nachbar was ab. 


An einige Repräſentanten. 


Gute Männer, mit Not habt ihr dem Beil euch entzogen; 
Wie entzieht ihr euch nun ſeinem ſeccanten Beſuch? 


Der Unterſchied. 


Unberufene Schwärmer, wir werden euch ewig verfolgen; 
Gehet zu Spittlern und lernt, wie man Verfaſſung beſchaut. 


Venus in der Schlacht. 


Drängt ſich nicht gar Amathuſia ſelbſt durch die ſchmutzigen Haufen? 
Ach, mit zerfetztem Schlei'r kehrt ſie vom Marsfeld zurück. 


Zeus zur Venus. 


Töchterchen, dein Geſchäft ſind nicht die Werke des Krieges, 
Gehe du heim und beſing Werke der Liebe, der Luſt. 


An unſere Repräſentanten. 


Unſere Stimme zum König hat jener Drache mit vielen 
Schwänzen und einem Kopf, nicht das vielköpfige Tier. 
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Verkehrter Beruf. 


Forſche der Philoſoph, der Weltmann handle! Doch weh uns, 
Handelt der Forſcher und gibt, der es vollzieht, das Geſetz! 


Die Unberufenen. 


Wiſſen wollt ihr und handeln, und keiner fragt ſich: Was bin ich 
Für ein Gefäß zum Gehalt? Was für ein Werkzeug zur Tat? 


Doppelter Irrtum. 


Nimmſt du die Menſchen für ſchlecht, du kannſt dich verrechnen, 
o Weltmann; 
Schwärmer, wie biſt du getäuſcht, nimmſt du die Menſchen 
für gut. 


Troſt. 


Mit dem hundertſten Teil ſind wir zufrieden, es zeigt ſich 
Dieſer hundertſte Teil mäßig und biederen Sinns. 


Warnung. 


Deutſche, haltet nur feſt an eurem Weſen, und daß euch 
Frankreich dies ſeits des Mains, jenſeit des Rheins nicht betört! 


Zeichen der Hunde. 


Südwärts hinter euch heulen der Hekate nächtliche Hunde, 
Eudämonia genannt, und der Profeſſor zu W.“ 


Die Eiche. 


Laſſet euch ja nicht zu Ungers altdeutſcher Eiche verführen! 
Ihre ſtyptiſche Frucht nähret kein reinliches Tier. 
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Die Kronen. 


Vor der nördlichen Krone und vor der ſüdlichen habt mir 
Achtung, und überhaupt rühret nichts Heiliges an! 


Ista quidem mala sunt, quasi tam manifesta negemus 
Haec mala sunt, sed tu non meliora facis. 


Nach Martial. 


„Welch unnützes Geſchwätz!“ Und leugnen wir denn, was be⸗ 
d kannt iſt? 
Unnütz freilich, doch du — treibſt du was Beſſeres, Freund? 


Reichsländer. 


Wo ich den deutſchen Körper zu ſuchen habe, das weiß ich; 
Aber den deutſchen Geiſt, ſagt mir, wo findet man den? 


Sein Schickſal. 


Mächtig erhebt ſich der deutſche Rhein und mächtig die deutſche 
Kunſt, nur den Ozean hat keines von beiden geſehn. 


Donau bei Wien. 


Einzelne Saiten begrüßen mich noch an deinem Geſtade, 
Leopoldina, doch dann ſchweiget auf immer der Strand. 


Die Phaiaken. 


Wir Phaiaken, wir ſuchen kein Lob in Kämpfen des Geiſtes, 
Lieben nur halter den Schmaus, Feuerwerk, Hatzen und Spiel. 


Metaphyſiker und Phyſiker. 


Welches Treiben zugleich nach reiner Vernunft, nach Erfahrung, 
Ach, ſie ſtecken das Haus oben und unten in Brand! 
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Arzte. 


Wiſſen möchtet ihr gern die geheime Struktur des Gebäudes, 
Und ihr wählt den Moment, wenn es in Flammen gerät. 


Empiriker. 


Daß ihr der Künſte würdigſte treibt, wer hat es bezweifelt? 
Aber die würdigſte Kunſt iſt nur Gewerbe bei euch. 


Was iſt das Schwerſte von allem? Was dir das Leichteſte dünket: 
Mit den Augen zu ſehn, was vor den Augen dir liegt. 


Wie ſie mit ihrer Moral, die ſchmutzigen Naturen uns quälen! 
Tut euch die Peitſche ſo gar not, was empfehlt ihr ſie uns! 


Die neue Entdeckung. 


Ernſthaft beweiſen ſie dir, du dürfteſt nicht ſtehlen, nicht lügen, 
Welcher Lügner und Dieb zweifelte jemals daran? 


Sucht ihr das menſchliche Ganze? O ſuchet es ja nicht beim Ganzen! 
Nur in dem ſchönen Gemüt bildet das Ganze ſich ab. 


Wiederholen kann jener, was iſt, er kann es verbeſſern, 
Neue Naturen pflanzt in die Natur das Genie. 


Welches Genie das größte wohl ſei? Das größte iſt dieſes, 
Welches, umſtrickt von der Kunſt, bleibt auf der Spur der Natur. 


Sorgend bewacht der Verſtand des Wiſſens dürftigen Vorrat, 
Nur zu erhalten iſt er, nicht zu erobern geſchickt. 


Darum haßt er dich ewig, Genie! An die neue Erwerbung 
Wagſt du den alten, du wagſt kühnlich den ganzen Beſitz. 
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Böſer Kampf. 


Mittelmäßigkeit iſt von allen Gegnern der ſchlimmſte; 
Deine Verirrung, Genie, ſchreibt ſie als Tugend ſich an. 


Zeit. 
Aller Dinge Gehalt, er wird durch dich nur entſchieden, 
Leiſe Gottheit; auch mich richteſt du, richte gelind! 


Einführung. 
Fort jetzt, ihr Muſen! Fort, Poeſie! Du Göttin des Marktes, 
Deutliche Proſa, empfang deutlich den deutlichen Gaſt! 


Polyphem auf Reiſen. 


Bücher und Menſchen verſchluckt und ganze Provinzen der Unflat, 
Aber wie roh er ſie fraß, lehret das Reiſegefäß. 


Die zwei Sinne. 
Fein genug iſt dein Gehör, auf Anekdoten zu horchen, 
Aber die Farben laß, Blinder, uns andere ſehn! 


Das Kennzeichen. 


Was den konfuſen Kopf ſo ganz beſonders bezeichnet, 
Iſt, daß er alles verfolgt, was zur Geſtalt ſich erhebt. 


Polizeitroſt. 
Gutes Jena, dich wäſcht die Leutra zweimal die Woche. 
Leutra, nimm nur den Kot gleich auch des Kritikers mit! 


Der bunte Stil. 


Die franzöſiſchen Bonmots beſonders, ſie nehmen ſich herrlich 
Zwiſchen dem deutſchen Gemiſch alberner Albernheit aus. 
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Überfluß und Mangel. 


Manches Seelenregifter enthalten die Bände, doch wahrlich, 
Was die Seele betrifft, dieſe vermißt man durchaus. 


Keine Rettung. 


Lobt ihn, er ſchmiert ein Buch, euch zu loben; verfolgt ihn, er 
ſchmiert eins, 
Euch zu ſchelten; er ſchmiert, was ihr auch treibet, ein Buch. 


Nahe warſt du dem Edeln und bliebſt doch der Alberne? Näher 
War ihm der Stuhl, wo er ſaß, aber er blieb nur ein Stuhl. 


Apolog. 


Haſt du jemals den Schwank vom Fuchs und vom Kranich geleſen? 
Etwas Ahnliches, Freund, hab ich vor kurzem erlebt. 


Dem Buchhändler. 


Was uns beluſtigt: du mußt uns aus eigenem Laden verkaufen, 
Und für ein Dritteil Rabatt ſtellſt du an Pranger dich ſelbſt! 


Dioskuren. 


Seine Unſterblichkeit teilt mit dem Bruder der Halbgott; 
Euch hat das gleichere Los gnädig die Prüfung erſpart. 


Neueſte Theorie der Liebe. 


Eine Leiter zu Gott iſt die Liebe, ſie faͤngt bei dem Eſſen 
An, bei der höchſten Subſtanz hört ſie geſättiget auf. 


Gewiſſe Romane. 


Das verkauft er für Humanität? Zuſammen addieren 


Kannſt du den Engel, das Vieh, aber vereinigen nicht. 
17 
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Qui pro quo. 


Menſchlichkeit kenneſt du nicht, nur Menſchlichkeiten; der Dämon 
Wechſelt bei dir mit dem Schwein ab, und das nenneſt du Menſch. 


Humanität. 
Seele legt ſie auch in den Genuß, noch Geiſt ins Bedürfnis, 
Grazie ſelbſt in die Kraft, noch in die Hoheit ein Herz. 
An die Väter. 


Was die Natur bedarf, die bedürftige, nimmt ſie ſich ſelber; 
Deine Sorge ſei das, was die unſterbliche braucht. 


An die Jünglinge. 


Fallen verzeih ich dir gern, nur ſtrebe immer nach oben! 
Biſt du zum Fluge, du biſt nimmer zum Streben zu ſchwer. 


An die Bußfertigen. 


Überraſcht dich der ſtärkere Sinn, du erhebeſt dich wieder, 
Nur, ich beſchwöre dich, Freund, keine Verträge mit ihm! 


Procul profani. 


Wie ſie ſich quälen, das Edle mit ihrem Gemeinen zu gatten! 
Aber das Edle wird nur durch ihr Gemeines gemein. 


Manſo über die Verleumdung der Wiſſenſchaften. 


Wer verleumdet ſie denn? Wer ſo elend wie du ſie verteidigt, 
Wahrlich, der Advokat iſt des Beſchuldigers wert. 


Alte Jungfern und Manſo. 


Niemand wollte ſie frein, ihn niemand leſen; ſo ſei denn 
Jede Ehe verwünſcht, jedes geleſene Werk. 


Amn ua an 
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Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 


Wirket ein Buch, wir beweiſen euch klar, es konnte nicht wirken; 
Fällt es, ſo zeigen wir euch, daß es notwendig gefiel. 


Moritz. 


Armer Moritz! Wie viel haſt du nicht im Leben erlitten! 
Nakus ſei dir gerecht, Schlichtegroll war es dir nicht. 


Philoſophiſche Annalen. 


Reiſe behutſam, o Wahrheit! Der ſchwarze Jakob mit ſeiner 
Bande lauert dir auf, aber es gilt nur dein Geld. 


Verfehlter Beruf. 


Konnte denn die Nadel dich nicht, nicht der Hobel ernähren, 
Daß du mit Metaphyſik ſtiehlſt ein abſcheuliches Brot? 


Was mich bewegt, das Kleine mit Spott und mit Ernſt zu verfolgen? 
Weil es das Kleine nur iſt, welches das Große verdrängt. 


B. T. R. 


Kriechender Efeu, du rankeſt empor an Felſen und Bäumen, 
Faulen Stämmen; du rankſt, kriechender Efeu, empor. 


Uberall biſt du Poet, im Geſpräch, in Geſchäften, am Spieltiſch; 
Nur in der Poeſie biſt du nicht immer Poet. 


Meine Freude verdarb er mir garſtig, die verſifizierte 
Mein ich; die andre, gottlob! wird mir durch den nicht vergällt. 


Ecce rubet quidam, pallet, stupet, oscitat, odit. 
Hoc volo, nunc nobis carmina nostra placent. 


17 
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Nach Martial. 
Sieh, dort erblaßt ein Gewiſſer, errötet, entſetzet ſich, gähnt, kocht 
Rache! Verſe, ſo recht! Jetzo gefallet ihr mir. 
Nicolais Romane. 


Kennt ihr im Reineke Fuchs die appetitliche Höhle? 
Juſt ſo kommt ihr mir vor unter den Kindern des Geiſts. 


Verfaſſer des Heſperus. 


Nicht an Reiz noch an Kraft fehlts deinem Pinſel, das Schöne 
Schön uns zu malen; du haſt leider nur Fratzen geſehn. 


Der Wolfiſche Homer. 


Mit hartherzger Kritik haſt du den Dichter entleibet, 
Aber unſterblich durch dich lebt das verjüngte Gedicht. 


Die Epopöen. 


Der ſteigt über die Menſchen hinauf und jener hinunter. 
Wer es am glücklichſten traf, weiß ich, doch ſag ich es nicht. 


Richter. 


Richter in London — was wär er geworden! Doch Richter in Hof iſt 
Halb nur gebildet, ein Mann, deſſen Talent euch ergößt. 


Aus wahl. 


Striche jeder ein Diſtichon weg, das ihm etwa mißfiele, 
Und wir wetten, es blieb keins von fünfhunderten ſtehn. 


Hildegard von Hohenthal. 


Gerne hört man dir zu, wenn du mit Worten Muſik machſt; 
Miſchteſt du nur nicht ſogleich hundiſche Liebe darein. 
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Herr Schatz, a. d. Reichsanzeiger. 


Dieſer ſchreckliche Mann rezenſierte für Jena, für Leipzig! 
Deutſchland, ſolche Gewalt konnteſt du einem vertraun! 


Apollos Bildſäule in einem gewiſſen Gartentempel. 


Mit der Linken regiert er die Leier: wen nimmt es noch wunder, 
Daß er in dieſem Revier immer ſo linkiſch geſpielt? 


Was mit glühendem Ernſt die liebende Seele gebildet, 
Reizte dich nicht, dich reizt, Leſer, mein Kobold allein. 


Eine geſunde Moral empfiehlt dies poetiſche Werk dir, 
Aber ich lobe nur das, welches ſich ſelber empfiehlt. 


Zwei Jahrzehnte koſteſt du mir: zehn Jahre verlor ich, 
Dich zu begreifen, und zehn, mich zu befreien von dir. 
Bürger. 


Zu den Toten immer das Beſte! So ſei dir auch Minos, 
Lieber Bürger, gelind, wie du es ſelber dir warſt. 


Fichte. 
Hart erſcheint noch die kämpfende Kraft, wenn die ſiegende ſchonet; 
Aber nur weiter! dich führt ſicher zum Siege die Bahn. 


Spittler. 


Für die hiſtoriſche Kunſt haſt du reichlich geſäet, nun ſei auch 
Künſtler in deiner Kunſt, ernte, du Trefflicher, ſelbſt! 


Die Foderungen. 


Jener will uns natürlich, der ideal; wir verſuchen 
Unſer möglichftes, doch keines von beiden zu fein. 
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Das Dorf Döbritz. 


In der Art verſprechen wir euch die ſämtlichen Dörfer 
Deutſchlands, aber es wird dennoch kein Grünau daraus. 


Anſchlagzettel zum Otto von Wittelsbach 
a. d. Hamburger Theater. 


Da die Franzoſen nunmehr ihr Theater eröffnet, ſo läßt Herr 
Schröder zum letztenmal heut noch als Kaiſer ſich ſehn. 


Preisfrage zur Aufmunterung der deutſchen Genies. 


Sechzig Dukaten erhält, wer ein gutes Heldengedicht ſchreibt, 
Aber das Manuſkript bleibt der Geſellſchaft geſchenkt. 


E** Hymenäus zu der St“ und Sch“ Heirat. 
Arm in Arme nun geht ihr zur Herrlichkeit ein, ihr vermählten 
Seelen; ich hüpfe als Spitz hinter euch Glücklichen her. 
Archiv der Zeit. 
Unglückſelige Zeit! Wenn aus dieſem Archiv dich die Nachwelt 
Schätzet, wie bettelhaft ſtehſt du, wie hektiſch vor ihr! 
Der Bär wehrt die Fliegen. 


Immer zum Glücke des Volks befördert Eudämonia 
Hochverrätriſche Schrift, aber mit Noten, zum Druck. 


Beſorgnis. 


Eines wird mich verdrießen für meine lieben Gedichtchen: 
Wenn fie die W— Zenſur durch ihr Verbot nicht bekränzt. 


Flora. 


Flora, Deutſchlands Töchtern gewidmet. O brächte Pomona, 
Brächte Hymen doch auch Früchte den Guten herbei! 


a 


ER 
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Flüchtlinge. 
Flüchtlinge, ſagt, wer ſeid ihr? Von wannen trägt euch die Woge? 
Habt ihr wo ein Gewerb? Streift ihr als Räuber umher? 


Meißners Apollo. 


„Warum fährſt du nicht zu? Es warten die Götter, die Menſchen.“ 
Lieber Himmel, ich kann über die Maut nicht hinaus. 


Lyriſche Blumenleſe. 


Eine Granate, o Zeus, in dem dürren ſtygiſchen Reiche! 
Eine Anthologie auf dem berliniſchen Sand! 


Beckers Taſchenbuch. 


Ha, du biſt mir der frechſte von allen Schmarotzern im Lande, 
Bettelſt bei allen, und ſie füllen den Ranzen dir voll. 


An die Freier. 


Freier, ſeid ihr beleidigt? Hier iſt der Bogen Odyſſeus'! 
Spannt ihn, wie wir ihn geſpannt, ſchnellt durch die Arte den 
Pfeil! 


Ein paar Jahre rühret euch nun, dann kommen wir wieder, 
Iſt uns günſtig Apoll, munter und mutig wie heut. 


Im Überfahren. 


Noch ein Phantom ſtieg ein. Das las uns eine Gedächtnis⸗ 
Rede auf Preußens Monarch, während wir ruderten, vor. 


Recenſendum. 


Unbeerdigt irr ich noch ſtets, mich verſchmähet der Fährmann, 
Bis das Jenaer Blatt meine Gebeine verſcharrt. 
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Der Höllenhund. 


„Scheuſal, was bellſt du?“ Mein Herr, es ſind unſerer zwei, die 
da bellen, 
Spitz Nicolai verſieht oben, ich unten das Amt. 


Salmoneus. 


Was? du hier in der Qual, der welſchen Tragödia König? 
Muß ich ſo übel beſtellt, göttlicher Peter, dich ſehn? 


Antwort. 


Ach! Mir geſchieht ganz recht! Warum hab ich mit witzgen Tiraden 
Nachgepfuſcht den Affekt, ach! und den Blitz des Genies. 


Tityos. 


Über Europa hinweg, das ihm huldigte, lag er gebreitet, 
Voluminos, wie er einſt trat aus den Preſſen zu Kehl. 


Sohn der Erde, ſo tief liegſt du da, der ſo hoch einſt geſtanden, 
Und das gefräßige Tier, das an der Leber dir pickt! 


Ach, das iſt Frerons unſterblicher Schnabel, der ewig mich peinigt, 
Weil ich mit ſchlechten Bonmots nach dem gezielt. 


Der ungeheure Orion. 


Auf der Aſphodeloswieſe verfolgt er die drängenden Tiere, 
Die in den Literaturbriefen er lebend gewürgt. 


Agamemnon. 


Nicht der gewaltige Dis, mich tötet Agiſthos und brachte 
In Hexameter mich, daß ich erſtickte und ſtarb. 
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Ovid. 


Sag doch, Odyſſeus, das muß ein tüchtig geſegneter Kerl ſein, 
Der ſich von Amors Kunſt nach mir zu ſingen vermaß. 


Antwort. 


Geh doch, ein hektiſches Bürſchchen, das mit dem Finger nur 
ſündigt, 


Noscitur ex libro quanta sit hasta viri. 


Alexandriner. 


In das Gewölk hinauf ſendet mich nicht mit Jupiters Blitzen, 
Aber ich trag euch dafür ehrlich zun Mühle den Sack. 


Arabesken. 


In der Schönheit Gebiet ſind wir die freieſten Bürger, 
Doch da wir ſonſt nichts ſind, ſehet, ſo ſind wir nicht viel. 


Alle die andern, ſie haben zu tragen, zu tun, zu bedeuten, 
Wir, das glückliche Volk, brauchen ſonſt nichts, als zu ſein. 


Architektur. 


Unter dem leichten Geſchlecht erſcheinſt du ſchwer und bedächtig, 
Aber zu Regel und Zucht winkſt du die Schweſtern zurück. 


Hüpfe nur, leichtes Geſchlecht! Ich Gefeſſelte kann dir nicht folgen, 
Aber ich weiß zu ruhn und auf mir ſelber zu ſtehn. 


Freilich kann ich dich nicht in ſchlängelnden Wellen umſpielen, 
Aber mein Daſein faßt mächtig wie keines dich an. 
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Säule. 
Müßig gelt ich dir nichts, ich gefalle dir nur, wenn ich trage; 
Herrlich im glänzenden Reihn ſchmückt mich die glänzende Laſt. 
Tempel. 


Fröhlich dienen wir eines dem andern, mich halten die ſchlanken 
Säulen oben, und leicht über uns ſchwebet das Dach. 


Gewölb. 
Sicher ruhſt du auf uns, und warum? Weil wir alle zum Zentrum 
Gleich uns neigen und gleich unter uns teilen die Laſt. 


Der Obelisk. 


Aufgerichtet hat mich auf hohem Geſtelle der Meiſter. 
Stehe, ſprach er, und ich ſteh ihm mit Mut und mit Luſt. 


Der Triumphbogen. 


Fürchte nicht, ſagte der Meiſter, den Bogen des Himmels, ich ſtelle 
Dich unendlich wie ihn in die Unendlichkeit hin. 


Die Peterskirche. 


Suchſt du das Unermeßliche hier? du haſt dich geirret, 
Meine Größe iſt die, größer zu machen dich ſelbſt. 


Die ſchöne Brücke. 


Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gütig 
Gönnte der Meiſter mir ſelbſt, auch mit hinüber zu gehn. 


Das Tor. 


Schmeichelnd lade das Tor den Freien ein zum Geſetze, 
Froh in die freie Natur führ es den Bürger hinaus! 
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Grenzſcheide. 


Heilig waren vordem die Tore, ſie ſtehen bedeutend 
Zwiſchen der wilden Natur, zwiſchen dem engen Vertrag. 


Das Skelett und die Urne. 


In das Grab hinein pflanzte der menſchliche Grieche noch Leben. 
Und du, töricht Geſchlecht, ſtellſt in das Leben den Tod. 


Die Basreliefs. 


Seht, was verſucht nicht der Menſch, mit dem Tod zu verſöhnen 
das Leben, 
Nimmer gelingts — ach! ſie ſind ſchrecklich und ewig getrennt. 


Pompeji. 
Vor der zerftörenben Zeit und vor den zerftörenden Goten 
Flüchtete tief in das Grab mich die Zerftörung hinab. 


Grabſchrift. 


Freuſt du dich deines Lebens, o Wandrer, ſo ſoll es mir lieb ſein; 
Auch ich lebte, auch ich hab mich des Lebens gefreut. 


Verſe! wo irret ihr hin? Zu den Toten? Ins Leben zurücke! 
Lacht nicht der Himmel? Im Glas ſchäumt nicht der purpurne 
Wein? 


Nie erſcheinen die Götter allein, das glaubt mir! Kaum hab ich 
Bacchus im Hauſe, ſo klopft Phöbus, der herrliche, an. 


Die Dichterſtunde. 


Amor, der lächelnde, kommt, es kommen die Himmliſchen alle, 
Und der irdiſche Raum füllet mit Göttern ſich an. 
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Wie bewirt ich die Götter? Hier füllet kein Nektar die Schale, 
Und was den Menſchen vergnügt, wird es den Gott auch erfreun? 


Liebe, du Mächtige, knüpfſt den Olympus, die Erde zuſammen, 
Schönheit, du Holde, wie oft zogſt du vom Himmel den Gott! 


Alles Streitende löſt ſich in deinem harmoniſchen Reiche, 
Liebe, ſo endige denn hier auch den Haß und den Streit! 


Apollo der Hirt. 


Mächtig führt er den Bogen, doch ſeine Luſt iſt die Leier; 
Nur wenn er liebt und beglückt, iſt er der glückliche Gott. 


Die Idealwelt. 


Alle ſind ſie entwichen, des Lebens Schatten, verſchwunden 
Sind mir die Menſchen, und klar ſtehet der Menſch nur vor mir. 


Das Kind. 


Sieh hier in Einen Strauß die doppelte Blume gebunden, 
Jüngling und Jungfrau, ſie deckt beide die Knoſpe noch zu. 


Knabenalter. 


Leiſe löſt ſich das Band, es entzweien ſich zart die Naturen, 
Und von der lieblichen Scham trennet ſich feurig die Kraft. 


Der Knabe. 


Gönne dem Knaben zu ſpielen, in wilder Begierde zu toben: 
Nur die geſättigte Kraft kehret zur Anmut zurück. 


Die Geſchlechter. 


Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ſtreben, 
Köſtlich iſt jede, doch ſtillt keine dein ſehnendes Herz. 
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Jungfrau. 


Blühend erhebt ſich die ſchlanke Geſtalt in ſchwellender Fülle, 
Aber der Stolz bewacht ſtreng wie der Gürtel den Reiz. 


Herrlich ſiehſt du im Chor der Oreaden ſie ragen, 
Aber die Chariten ſtehn nur um die Göttin von Gnid. 


Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Flieht ſie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil ſie nicht liebt. 


Trotzig ſchauet und kühn aus finſtern Wimpern der Jüngling, 
Aber die herrſchende Kraft ſchonet die dienende nicht. 


Fern in der Speere Gewühl und auf die ſtäubende Rennbahn 
Ruft ihn der lockende Ruhm, reißt ihn der brauſende Mut. 


Jetzt, Natur, beſchütze dein Werk! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn du nicht vereinſt, feindlich, was ewig ſich ſucht. 


Aber da biſt du, du Mächtige, ſchon; aus dem wildeſten Streite 
Rufſt du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 


Nacht und Stille. 


Tief verſtummet die lärmende Jagd, des rauſchenden Tages 
Toſen verhallet, und leis ſinken die Sterne herab. 


Geſang. 


Seufzend fliſtert im Winde das Rohr, ſanft murmeln die Bäche, 
Und mit melodiſchem Lied füllt Philomela den Hain. 
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Das Verlangen. 


Was erreget zu Seufzern der Jungfrau ſteigenden Buſen? 
Jüngling, was füllet den Blick ſchwellend mit Tränen dir an? 


Des Weibes. 
Ach, ſie ſuchet umſonſt, was ſie ſanft anſchmiegend umfaſſe, 
Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laſt. 


Des Mannes. 


Ruhelos ſtrebend verzehrt ſich in eigenen Flammen die Seele, 
Ach, der brennenden Glut wehet kein lindernder Hauch. 


Die Begegnung. 


Siehe, da finden ſie ſich, es führet ſie Amor zuſammen, 
Und dem geflügelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 


Göttliche Liebe, du biſts, die der Menſchheit Blumen vereinigt! 
Ewig getrennt, ſind ſie doch ewig verbunden durch dich. 


Einmal ſollſt du dich nur und nur einem, o Schöne, dich ſchenken, 
Wie die Blume der Scham einer und einmal nur pflückt. 


i E. v. B. | 
Alles ſchreibt, es ſchreibt der Knabe, der Greis, die Matrone: 
Götter, erſchafft ein Geſchlecht, welchem das ſchreibende ſchreibt! 


Enthuſiasmus ſuchſt du bei deutſchen Leſern? Du Armer! 
Glücklich, könnteſt du auch rechnen auf Höflichkeit nur. 


Geiſt. 
„Geiſtreich nennt man dies Werk? Wir können ja nichts daraus 
ſchöpfen!“ 


Toren ihr! Wär es denn Geiſt, fing man in Eimern es auf? 
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Die Sachmänner. 
Euch iſt alles ein Nichts, was man mit Scheffeln nicht miſſet, 
Was man in Bündel nicht packt, was man in Speichern nicht 
häuft. 


Eines verzeih ich mir nicht. Ich verzeihe mir nicht, daß ich etwas 
Höheres über euch, göttliche Muſen, geſucht. 


Manch verwandtes Gemüt treibt mit mir im Strom des Jah: 


hunderts, 
Aber der Strom zerrinnt, und wir erkannten uns nicht. 


Geiſtige Liebe, ſie iſt der Seelen ſeligſte Kette, 
Wenn ſie, merket das wohl, Schönes mit Schönem vereint. 


„Falſchheit nur und Verſtellung iſt in dem Umgang der Menſchen, 
Keiner erſcheint, wie er iſt.“ — Danke dem Himmel, mein 
Freund! 


Die Bedingung. 


Jede Wahrheit vertrag ich, auch die mich ſelber zu nichts macht; 
Aber das fodr' ich — zu nichts mache mich, eh du ſie ſagſt. 


W. v. H. 


Lieblichen Lohn haſt du dir von der Schönen ſchönſter verdienet: 
Auf den herrlichſten Thron ſtellſt du das holde Geſchlecht. 


Lebet, iſt Leben in euch, und erzählt noch dem kommenden Alter, 
Diſtichen, was wir geehrt, was wir gehaßt und geliebt. 


An die Herren D. E. F. 


Ja, wie Bileam geht mirs, nur umgekehrt: will ich euch loben, 
Siehe, da ſtößt der Geiſt ſcheltende Worte hervor. 
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Freiheit. 
Freiheit iſt ein herrlicher Schmuck, der ſchönſte von allen, 
Und doch ſteht er, wir ſehns, wahrlich nicht jeglichem an. 
Vorwurf. 


Ha, nun haben wir euch, Ariſtokraten! Es ſoll euch 
Übel ergehen, es lieſt euch nun halb Deutſchland nicht mehr. 


An einige Schriftſteller. 


Tadelt immer die Fürſten! Zwar jeder politiſche Fehler 
Straft ſich ſelber, doch euch werden die Fehler bezahlt. 


Sonderbar. 


Wieviel hundert Gelehrte, vernünftige Männer, den Irrtum 
Pflegen, werdet ihr ſehn, wenn ihr das Spektrum begreift. 


Zeugen der Wahrheit. 


Vier Franzoſen nenn ich euch erſt, ſie ſahen den Irrtum 
Mehr oder weniger ein, aber der Irrtum beſtand. 


Der Renegat. 


Konnte dein ſtarkes Talent die Deutſchen niemals entzücken, 
Recht ſo, mit ſchwacher Schrift zwingſt du den Beifall vielleicht. 


Aus ſicht auf Kultur. 


Ungezogen genug ſind ſchon die Menſchen, und jeder 
Hegt noch mit viel Bedacht ſeinen verzogenen Hund. 


Vergebene Lehre. 


„Wiederholt euch doch nicht!“ Ja! hundertmal ſollt ihr dasſelbe 
Hören, da ihr doch auch ewig ein Einerlei ſeid. 
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Der Vorſichtige. 
Noch halt ich mein Urteil zurück, das iſt das Bequemſte; 
Löſt ſich das Rätſel einmal, bin ich wie alle geſcheut. 


A. und O. 


Neuſter Stoff zum Drama, zum Heldengedichte: die Schöpfung, 
Sündenfall und Heil, zuletzt das Jüngſte Gericht. 


Der letzte Kämpfer. 


Auch den lob ich, den Mann, der, wie Horatius Cocles, 
Auf der Brücke ſich ſtellt, dann ſich die Hüfte verſtaucht. 


Schlechter Dienſt. 


Armer Flieger, du flogſt mitunter artig durch Deutſchland, 
Aber Deutſchland lähmt ewig die Flügel dir nun. 


Der Pretiöfe. 


„Niemand ſoll mich beſtechen.“ — Ich glaub es, die häßlichen 
Weiber 


Drohen mit gleichem Glück ihren Verführern mit Schmach. 


Das Neuſte in der Chemie. 


Irgend ein Anteil der Luft gehört zum Atmen und Brennen. 
Dies iſt der Säure Grund, Nahrung des Lebens und Brands. 


Nichts Neues unter der Sonne. 


Mayow wußte das ſchon vor hundert Jahren, und half ſein 
Buch, das Säkulum durch, wohl dem Chemiſten zum Sinn? 


Die Epitheten. 


Deutſche Bären nennte man ſonſt die deutſchen Baronen: 
Sag, wie nennen ſie denn, deutſcheſter Michel, dich dort? 


18 
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Gänſeblumen heißet ihr deutſch und Bellis lateiniſch; 
Gibt es doch Männer, für die ihr nur Bellissimae ſeid. 


Literariſche Zuverläſſigkeit. 


Allegiere der Erſte nur falſch, da ſchreiben ihm zwanzig 
Immer den Irrtum nach, ohne den Text zu beſehn. 


Der Gegner. 


Neu iſt der Einfall doch nicht, man hat ja ſelber den höchſten, 
Einzigſten, reinſten Begriff Gottes in Teile geteilt. 


Zweifel des Beobachters. 


Das iſt ein pfäffiſcher Einfall! Denn lange ſpaltet die Kirche 
Ihren Gott ſich in drei, wie ihr in ſieben das Licht. 


„Geh doch! ſein Leben iſt keuſch.“ Das möchten wir gerne ihm 
laſſen, 5 
Aber die luſtigſte Kunſt iſt nur bei ihm nicht jokos. 


Giebichenſteiner, ſei auch perſönlich in deinen Satiren, 
Deine leid'ge Perſon tritt doch am ſtärkſten hervor. 


Als man ihn traf, den Eſel, da ſchlug er aus, doch das macht ihn 
Nicht zum Pferde. Nicht wird, den er auch träfe, ihm gleich. 


Freilich laufe, wer nackt, als ungeſtümer Lupercus, 
Aber mit falſchem Bart prangſt in der Kutte du nur. 


Sag mir, wo iſt denn die Klicke? „Da drüben iſt ſie beim Nachbar!“ 
Frag ich den Nachbar, er ſagt, hüben ſei ſie bei dir. 


Einen Tyrannen zu haſſen, vermögen auch knechtiſche Seelen. 
Nur wer die Tyrannei haſſet, iſt edel und groß. 
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Der Künſtler. 


Buonarotti fing an, den Block zur Büſte zu bilden, 
Sah, es wurde nichts draus; Freunde, da ließ er ihn ſtehn. 


Als ein wahrer Narziß beſorgſt du Karikaturen, 
Stehſt und beäugelſt mit Luſt immer aufs neue dein Bild. 


Euch verkümmert man das Allgemeine des Titels; 
Allgemeinen Gehalt, Freunde, gewähret uns nun! 


Saget, wann nützt mein Gedicht, o Muſen? Wenn es den Edlen 
Weckt in dem Augenblick, wenn er ſich ſelber vergißt. 


Ob ein Menſch gewohnt iſt, mit rechtlichen Menſchen zu leben, 
Ob er ein Gänſehirt iſt, ſeht ihr beim erſten Blick. 


Welch ein äſthetiſcher Kram rhapſodiſchen Denkens und Wiſſens! 
Schiene nur Phöbus darein, flöſſ es wie Butter hinweg. 


Finanzier. 


Immer im Großen geſorgt, damit das Kleine auch fruchte, 
Denn was Tauſende tun, knüpfeſt du oder zerreißts. 


Tropfen Ol auf Waſſer. 


Redet, Lumpen, lumpig von mir, doch ſaget: Es war ihm 
Ernſt! und redet ſodann, Lumpen ihr, lumpig von mir. 


Poetiſche Erdichtung und Wahrheit. 


Wozu nützt denn die ganze Dichtung? Ich will es dir ſagen, 
Leſer, fagft du mir erſt, wozu die Wirklichkeit nützt. 


18 * 
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Sokrates. 


Weil er unwiſſend ſich rühmte, nannt ihn Apollo den Weiſen. 
Freund, wieviel weiſer biſt du: was er bloß rühmte, du biſts. 


Sokrates. 


Dich erklärte der Pythia Mund für den weiſeſten Griechen. 
Wohl! der weiſeſte mag oft der beſchwerlichſte fein. 


Allgemeine Literaturzeitung. 


Bliebe das Echte nur ſtehen auf deinen Kolumnen, verſchwände 
Schiefes und Halbes! Alsdann wäre die Gabe zu groß. 


Qui gravis es nimium potes hinc iam lector abire 
Quo libet; urbanae scripsimus ista togae. 


Woldemar und Alwill. 


Euch, erhabne Geſtalten, hat nicht der Künſtler gebildet, 
Sondern die Tugend hat ſelbſt ſich verkörpert in euch. 


Fichtes Wiſſenſchaftslehre. 
Was nicht Ich iſt, fagft du, iſt nur ein Nichtich. Getroffen, 
Freund! So dachte die Welt längſt, und ſo handelte ſie. 


Ramler im Gött. M.-Alm. 1796. 
Der an Zeus Ruhebette haͤngt, hangen wird und hing. 


Geh, Karl Reinhard, du lügſt! Das iſt deine, nicht Ramlers Arbeit. 
Der an des Nachbars Reim flicken wird, flickte und flickt. 


An einen Herrn z'. 


Schnell ich den Pfeil auf dich? Nein, du haſt Gnade gefunden; 
Nimmt ſich ja Fenius Zeus felber der Hungrigen an. 
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Wr und SS, 
Deine Größe, Berlin, pflegt jeder Fremde zu rühmen; 
Führt der Weg ihn zu uns, ſtutzt er, ſo klein uns zu ſehn. 


Heſperus oder 45 Hunds poſttage. 


Iſt es auch nicht der Schreiber des Buchs, ſo iſt es vermutlich 
Doch der Träger, der Hund, der von dem Buche ſich nährt. 


Annalen der Philoſophie und des philoſophiſchen 
Geiſtes. 


„Zum philoſophiſchen Geiſt“ ſchreibt dieſe Schenke ſich. Geiſt zwar 
Dürft ihr nicht ſuchen, jedoch leidlichen Branntwein und Bier. 


Göſchen. 


Einen Helden ſuchteſt du dir, um deinen Charakter 
Darzuſtellen, und fuhrſt in den Bedienten Johann. 


Reiſen ins ſüdliche Frankreich. 


Wie es hinter dem Mieder beſchaffen und unter dem Röckchen, 
Lehret, wißt ihr es nicht, zierlich der reiſende Freund. 


Die gefährlichen Verbindungen. 


Warnung reizet uns oft, ich ſeh es, denn jegliche Schöne 
Lieſt und wünſcht insgeheim ſich der Verbindung Gefahr. 


Mittelmäßigkeit. 


„Macht ihr euch Feinde zur Luſt?“ Im literariſchen Deutſchland 
Gibts nur einen, er paßt in den Pentameter nicht. 


Nicolai. 


Zur Aufklärung der Deutſchen haſt du mit Leſſing und Moſes 
Mitgewirkt? Ja, du haſt ihnen die Lichter geſchneuzt. 
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Nicolai auf Reiſen. 


Schreiben wollt er, und leer war der Kopf, da beſah er ſich 
| Deutſchland; 
Leer kam der Kopf zurück, aber das Buch war gefüllt. 


Abſchied von Nicolai. 
Unerſchöpflich wie deine Plattheit iſt meine Satire, 
Doch für das laufende Jahr nimm mit dem Hundert vorlieb! 


Donau. 
Gegen den Aufgang ſtröm ich, der Freiheit, der Muſen Gefilde 
Laſſ ich hinter mir lang, eh der Euxin mich noch trinkt. 


Rhein und Donau. 


Warum vereint man zwei Liebende nicht? Euch verhießen aus unſerm 
Torus die Götter ſchon längſt einen unſterblichen Sohn. 


Weſer und Elbe. 


Von der Sonne fliehen wir weg, die Grazien ſcheuen 
Unſre Ufer, von Thors krächzenden Stimmen geſchreckt. 


Auf zwei Sudler, die einander loben. 
Nicht ſo, nicht ſo, ihr Herrn! Wollt ihr einander zu Ehren 
Bringen, muß vor der Welt einer den andern verſchrein. 
Die kritiſchen Wölfe. 


Wenn ſie, von Menſchenwittrung gelockt, dich hungernd umheulen, 
Wanderer, ſchlage du nur Feuer, ſie laufen davon. 


Die Dykiſche Sippſchaft. 


Weil ihr in Haufen euch ſtellt, fo glaubt ihr mehr zu vermögen? 
Deſto ſchlimmer: Je mehr Bettler, je fauler die Luft. 


UP 
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Übergang. 
Aber wie bin ich es müde, durch lauter Fratzen und Larven 
Mich zu drängen! O führt, Verſe, zu Menſchen mich hin! 
Charlotte. 
Hunderte denken an ſich bei dieſem Namen, er gilt nur 
Einer; auf dieſem Papier findet ſie, ſucht ſie ihn nicht. 
An * * 


Ja, ich liebte dich einſt, dich, wie ich keine noch liebte; 
Aber wir fanden uns nicht, finden uns ewig nicht mehr. 


An meine Freunde. 


Heilig wäre mir nichts? Ihr habt mein Leben begleitet, 
Freunde, und wißt es, was mir ewig das Heiligſte bleibt. 


An einen Quidam. 


Arg genug hab ichs gemacht, ich habe niemand geſchonet. 
Aber ich ſchonte doch dich; hab ich nicht viele geſchont? 


Der Heinſiſche Arioſt. 


Wohl, Arioſto, biſt du ein wahrhaft unſterblicher Dichter, 
Denn da du hier nicht ſtarbſt, ſtirbſt du, du Göttlicher, nie. 


Gedikes Pindar. 


Wunderlich finden zuweilen ſich menſchliche Namen zuſammen: 
Von Herrn Gedikes Hand lieſt man hier Pindarn verdeutſcht. 


Der ſchlechte Dichter. 


Glaubt nicht der arme Menſch mit Jupiters Tochter zu leben, 
Und ein Knochengeripp folgt ihm zu Tiſch und zu Bett. 


Jakob der Kantianer. 


Sollte Kantiſche Worte der hohle Schädel nicht faſſen? 
Haſt du in hohler Nuß nicht auch Deviſen geſehn? 


Komm nur von Giebichenſtein, von Malepartus! Du biſt doch 
Reineke nicht, du biſt doch nur halb Bär und halb Wolf. 


Ließe die Wahrheit ſich ſchmeicheln, der ſchmeichelt ich, daß ſie 
doch niemals 
Von mir wiche, die jetzt, ach, mir nur manchmal erſcheint. 


An die Stummen. 


Ihr verſchweiget ein Buch, wenn euch das Buch nicht behagte. 
Schweiget, wenn ihr vermögt, nun auch dies Büchlein zu Tod! 


Vergebenes Bemühen. 


O, verſchreien möchtet ihr gerne die Bücher; leſebegierig 
Lieſet Deutſchland das Buch, lieſet auch wie mans verſchreit. 


Vorſchlag des Reichsanzeigers 
die allgemeine Literaturzeitung betreffend. 


Weil der furchtbare Bund für jedermann denket, 
Ach, ſo nehme man ja jegliches Membrum in Pflicht. 


An die franzöſiſchen Stücke, von Dyk. 


Hungrig kamen wir an und nackt als entlaufne Friſeure. 
Dank dem Leipziger Duns, hier ſind wir Marquis und Graf. 


Philoſoph. 
Alles nennt ſich jetzt ſo, ich kann nur den dafür halten, 
Der in der ganzen Natur fürchtet den Irrtum allein. 
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Der falſche Meſſias zu Konſtantinopel an H**. 


Als der Prophet nicht geriet, da ward er ein Türke zu Stambul, 
Freund, ſei vernünftig wie er, werde du jetzt Philoſoph. 


Der Eſchenburgiſche Shakeſpeare. 


Hier iſt William Shakeſpeare in deutſcher Proſa zu leſen, 
Oder Wilhelm vielmehr, denn er iſt wahrhaft verdeutſcht. 


An die Menge. 


Was für ein Dünkel! Du wagſt, was wir alle lobten, zu ſchelten? 
Ja, weil ihr alle, vereint, auch noch kein Einziger ſeid. 


Goethes Egmont in Schillers Bearbeitung. 


1796 1796 
KKKKKKKKKKKKKKKKKKARKKKKKKKKKKKIKKKIKIIKKIKKAKKKKIKKKKR, 


Erſter Abdruck des Originalmanuſkripts im Goethe und Schiller⸗ 
archiv zu Weimar. 


Perſonen: 


Graf Egmont, Prinz von Gaure. Spaniſche Provinzſtatthalter 
Prinz von Oranien. in den Niederlanden. 
Herzog von Alba, neuer ſpaniſcher Generalgouverneur. 
Ferdinand, ſein natürlicher Sohn. 

Bemeze unter Alba dienend. 

Silva, 

Brackenburg, ein junger Bürger aus Brüſſel. 

Richard, Egmonts Geheimſchreiber. 

Vanſen, Schreiber. 

Buyck, ein Holländer, Soldat unter Egmont. 

Ruyſum, Invalide. 
Soeſt, Krämer, 
Jetter, Schneider, 
Zim mermeiſter, 
Seifenſieder, 
Klärchen, Egmonts Geliebte. 

Klärchens Mutter. 

Mehrere Bürger, Bürgerweiber und Knaben. 
Soldaten und Edelleute von Egmonts Begleitung. 
Spaniſche Soldaten von Albas Armee. 


Der Schauplatz der Handlung iſt Brüſſel. 


Bürger von Brüſſel. 
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Erſter Aufzug. 


Freier Platz vor der Stadt. Vorn eine Art von Tribüne mit Arm⸗ 
brüſten, von der über das Theater weg in die Kuliſſen geſchoſſen wird. 


Erſter Auftritt. 


Soeſt, Jetter, Ruyſum vorn auf der Bühne, Buyck. Mehrere 
Soldaten, Bürger und Bürgerweiber im Hintergrunde teils 
ſitzend an Schenktiſchen, teils aufs und abgehend und ſich unterredend. 


Jetter ſteht auf den Stufen und ſpannt die Armbruſt. 

Soeſt. Nun ſchießt nur hin, daß es alle wird! Ihr nehmt 
mirs doch nicht! Drei Ringe ſchwarz, die habt ihr eure Tage 
nicht geſchoſſen. Und ſo wär ich für dies Jahr Meiſter. 

Jetter. Meiſter und König dazu. Wer mißgönnts euch? Ihr 
ſollt dafür auch die Zeche doppelt bezahlen; ihr ſollt eure Ge- 
ſchicklichkeit bezahlen, wies recht iſt. 

Buyck herzutretend. Jetter, den Schuß handl ich euch ab, 
teile den Gewinſt, traktiere die Herren: ich bin ſo ſchon lange hier 
und für viele Höflichkeit Schuldner. Fehl ich, ſo iſts, als wenn 
ihr geſchoſſen hättet. 

Soeſt. Ich ſollte dreinreden: denn eigentlich verlier ich dabei. 
Doch, Buyck, nur immerhin. 

Buyck ſchießt. Nun, Pritſchmeiſter, Reverenz! — Eins! Zwei! 
Drei! Vier! 


Die im Hintergrund befindlichen Soldaten und Bürger find auf 
geſtanden und ſehen unverwandt in die Kuliſſen nach dem Ziel. 
Soeſt. Vier Ringe? Es ſei! 

Alle zuſammen applaudieren. Vivat, Herr König, hoch! Und 
abermal hoch! 
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Buyck. Danke, ihr Herren. Wäre Meiſter zu viel! Danke 
für die Ehre. 

Jetter. Die habt ihr euch ſelbſt zu danken. 

Ruyſum ganz vorn am Theater dazutretend. Daß ich euch ſage! 

Soeſt laut. Wie iſts, Alter? 

Ruyſum. Daß ich euch ſage! — Er ſchießt wie ſein Herr, 
er ſchießt wie Egmont. 

Buyck. Gegen ihn bin ich nur ein armer Schlucker. Mit der 
Büchſe trifft er erſt wie keiner in der Welt. Nicht etwa, wenn er 
Glück oder gute Laune hat; nein! wie er anlegt, immer rein ſchwarz 
geſchoſſen. Gelernt habe ich von ihm. Das wäre auch ein Kerl, 
der bei ihm diente und nichts von ihm lernte! — Nicht zu ver⸗ 
geſſen, meine Herren! Ein König nährt ſeine Leute; und ſo, auf 
des Königs Rechnung, Wein her! 

Soeſt. Es iſt unter uns ausgemacht, daß jeder — 

Buyck. Ich bin fremd und König und achte eure Geſetze und 
Herkommen nicht. 

Jetter. Du biſt ja ärger als der Spanier; der hat ſie uns doch 
bisher laſſen müſſen. 

Ruyſum. Was? 

Soeſt laut. Er will uns gaſtieren; er will nicht haben, daß 
wir zuſammenlegen und der König nur das Doppelte zahlt. 

Ruyſum. Laßt ihn, doch ohne Präjudiz! Das iſt auch ſeines 
Herrn Art, ſplendid zu ſein und es laufen zu laſſen, wo es gedeiht. 
Einige Bürger und Bürgerweiber mit Wein. 

Alle. Ihro Majeſtät Wohl! Hoch! 

Jetter zu Buyck. Verſteht ſich, Eure Majeſtät. 

Buyck. Danke von Herzen, wenns doch ſo ſein ſoll. 

Soeſt. Wohl! Denn unſerer Spaniſchen Majeſtät Geſundheit 
trinkt nicht leicht ein Niederländer von Herzen. 

Ruyſum. Wer? 

So eſt laut. Philipps des Zweiten, Königs von Spanien. 
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Ruyſum. Unſer allergnädigſter König und Herr! Gott geb 
ihm langes Leben. 

Soeſt. Hattet ihr ſeinen Herrn Vater, Karl den Fünften, 
nicht lieber? 

Ruyſum. Gott tröſt ihn! Das war ein Herr! Er hatte die 
Hand über den ganzen Erdboden und war euch alles in allem; und 
wenn er euch begegnete, ſo grüßt er euch wie ein Nachbar den 
andern; und wenn ihr erſchrocken war't, wußte er mit ſo guter 
Manier — Ja, verſteht mich — Er ging aus, ritt aus, wies ihm 
einkam, gar mit wenig Leuten. Haben wir doch alle geweint, wie 
er ſeinem Sohn das Regiment hier abtrat — ſagt ich, verſteht 
mich — der iſt ſchon anders, der iſt majeftätifcher. 

Jetter. Er ließ ſich nicht ſehen, da er hier war, als in Prunk 
und königlichem Staate. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

Soeſt. Es iſt kein Herr für uns Niederländer. Unſre Fürſten 
müſſen froh und frei ſein wie wir, leben und leben laſſen. Wir 
wollen nicht verachtet noch gedruckt ſein, ſo gutherzige Narren wir 
auch ſind. 

Jetter. Der König, denk ich, wäre wohl ein gnädiger Herr, 
wenn er nur beſſere Ratgeber hätte. 

Soeſt. Nein, nein! Er hat kein Gemüt gegen uns Nieder- 
länder, er liebt uns nicht; wie können wir ihn wieder lieben? Warum 
iſt alle Welt dem Grafen Egmont ſo hold? Warum trügen wir 
ihn alle auf den Händen? Weil man ihm anſieht, daß er uns 
wohl will, weil ihm die Fröhlichkeit, die gute Meinung aus den 
Augen ſieht; weil er nichts beſitzt, das er dem Dürftigen nicht 
mitteilte, auch dem, ders nicht bedarf. Laßt den Grafen Egmont 
leben! Buyck, an euch iſts, die erſte Geſundheit zu bringen. 
Bringt eures Herrn Geſundheit aus! 

Buyck. Von ganzer Seele denn: Graf Egmont hoch! Dem 
Helden von Gravelingen! 

Alle. Hoch! 
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Buyck. Gravelingen! Freunde, da gings friſch! Den Sieg 
haben wir allein. Brannten und ſengten die wälſchen Hunde nicht 
durch ganz Flandern? Aber ich mein, wir trafen ſie! Ihre alten, 
handfeſten Kerle hielten lange wider, und wir drängten und ſchoſſen 
und hieben, daß ſie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuckten. 
Da ward Egmont das Pferd unter dem Leibe niedergeſchoſſen, und 
wir ſtritten lange hinüber, herüber, Mann für Mann, Pferd gegen 
Pferd, auf dem breiten, flachen Sand an der See hin. Auf einmal 
kams wie vom Himmel herunter, von der Mündung des Fluſſes, 
bav! bau! immer mit Kanonen in die Franzoſen drein. Es waren 
Engländer, die von Dünkirchen her vorbeifuhren. Zwar viel 
halfen ſie uns nicht; ſie konnten nur mit den kleinſten Schiffen 
herbei, und das nicht nah genug; ſchoſſen auch wohl unter uns — 
Es tat doch gut! Es brach die Wälſchen und hob unſern Mut. 
Da gings! Rick! rack! herüber, hinüber! Alles tot geſchlagen, 
alles ins Waſſer geſprengt! Und die Kerle erſoffen, wie ſie das 
Waſſer ſchmeckten; und was wir Holländer waren, gerad hinten⸗ 
drein. Uns, die wir beidlebig ſind, ward erſt wohl im Waſſer 
wie den Fröſchen; und immer die Feinde im Fluß zuſammen⸗ 
gehauen, weggeſchoſſen wie die Enten. Was nun noch durchbrach, 
ſchlugen euch auf der Flucht die Bauerweiber mit Hacken und 
Miſtgabeln tot. Mußte doch die wälſche Majeſtät gleich das Pföt⸗ 
chen reichen und Friede machen. Und den Frieden ſeid ihr uns 
ſchuldig, dem großen Egmont ſchuldig. 

Alle. Hoch! Dem großen Egmont hoch! Und abermal hoch! 
Und abermal hoch! 

Jetter. Hätte man uns den ſtatt der Margrete von Parma 
zum Regenten geſetzt! 

Soeſt. Nicht ſo! Wahr bleibt wahr! Ich laſſe mir Margareten 
nicht ſchelten. Nun iſts an mir. Es lebe unſre gnädge Frau! 
Laut, daß es auch die [im] Hintergrunde hören ſollen. Dieſe ſtoßen 
mit an. 


Alle. Sie lebe! Die Regentin lebe! 
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Jetter. Klug iſt ſie und mäßig in allem, was ſie tut; hielte 
ſies nur nicht ſo ſteif und feſt mit den Pfaffen. Sie iſt doch auch 
mit ſchuld, daß wir die vierzehn neue Biſchofsmützen im Lande 
haben. Wozu die nur ſollen? Nicht wahr, daß man Fremde in die 
guten Stellen einſchieben kann? Und wir ſollen glauben, es ſei um 
der Religion willen. Ja, es hat ſich. An drei Biſchöfen hatten 
wir genug: da gings ehrlich und ordentlich zu. Nun muß doch 
auch jeder tun, als ob er nötig wäre; und da ſetzts allen Augenblick 
Verdruß und Händel. 


Sie trinken. 


Soeſt. Das war nun des Königs Wille; ſie kann nichts da⸗ 
von noch dazu tun. 

Jetter. Da ſollen wir nun die neuen Pſalmen nicht fingen. 
Sie find wahrlich gar ſchön in Reimen geſetzt und haben recht er- 
bauliche Weiſen. Die ſollen wir nicht ſingen; aber Schelmenlieder, 
ſo viel wir wollen. Und warum? Es ſeien Ketzereien drin, ſagen 
ſie, und Sachen, Gott weiß. Ich hab ihrer doch auch geſungen; es 
iſt jetzt was Neues, ich hab nichts drin geſehen. 

Buyck. Ich wollte ſie fragen! In unſrer Provinz ſingen wir, 
was wir wollen. Das macht, daß Graf Egmont unſer Statthalter 
iſt; der fragt nach ſo etwas nicht — Laut. Es iſt ja wohl nichts 
unſchuldiger als ein geiſtlich Lied? Nicht wahr, Vater? 

Ruyſum. Ei wohl! Es iſt ja ein Gottes dienſt, eine Erbauung. 

Jetter. Sie ſagen aber, es ſei nicht auf die rechte Art, nicht 
auf ihre Art; und gefährlich iſts doch immer, da läßt mans lieber 
fein. Die Inquiſitionsdiener ſchleichen herum und paſſen auf; 
mancher ehrliche Mann iſt ſchon unglücklich geworden. 

Soeſt. Die Inquiſition kommt nicht auf. Wir find nicht ge⸗ 
macht wie die Spanier, unſer Gewiſſen tyranniſieren zu laſſen. 

Jetter. Es iſt ſehr fatal. Wenns den lieben Leuten einfällt, 
in mein Haus zu ſtürmen, und ich ſitz an meiner Arbeit und ſumme 
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juſt einen franzöſiſchen Pſalm und denke nichts dabei, weder Gutes 
noch Böſes; ich ſumme ihn aber, weil er mir in der Kehle iſt: 
gleich bin ich ein Ketzer und werde eingeſteckt. Oder ich gehe über 
Land und bleibe bei einem Haufen Volks ſtehen, das einem neuen 
Prediger zuhört, einem von denen, die aus Deutſchland gekommen 
ſind; auf der Stelle heiß ich ein Rebell und komme in Gefahr, 
meinen Kopf zu verlieren. Habt ihr je einen predigen hören? 

Soeſt. Wackre Leute. Neulich hört ich einen auf dem Felde 
vor tauſend und tauſend Menſchen ſprechen. Das war ein ander 
Geköch, als wenn unſre auf der Kanzel herumtrommeln und die 
Leute mit lateiniſchen Brocken erwürgen. Der ſprach von der Leber 
weg, ſagte, wie ſie uns bisher hätten bei der Naſe herumgeführt, 
uns in der Dummheit erhalten, und wie wir mehr Erleuchtung 
haben könnten. — Und das bewies er euch alles aus der Bibel. 

Buyck. Friſch, ihr Herren! Über dem Schwätzen vergeßt ihr 
den Wein und Oranien. 

Jetter. Den nicht zu vergeſſen! Das iſt ein rechter Wall: 
wenn man nur an ihn denkt, meint man gleich, man könne ſich 
hinter ihn verſtecken und der Teufel brächte einen nicht hervor. 
Hoch! Wilhelm von Oranien, hoch! 

Alle. Hoch! Hoch! 

Soeſt. Nun, Alter, bring auch deine Geſundheit! 

Ruy ſum. Alte Soldaten! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 

Buyck. Bravo, Alter! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 


Die Soldaten aus dem Hintergrunde kommen hervor und ſtoßen mit an. 


Jetter. Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr ruft? Daß es 
euch leicht vom Munde geht, iſt wohl natürlich; wie lumpig aber 
unſereinem dabei zumute iſt, kann ich nicht ſagen. Das ganze Jahr 
das Getrommel zu hören, und nichts zu hören, als wie da ein 
Haufen gezogen kommt und dort ein andrer, wie ſie über einen 
Hügel kamen und bei einer Mühle hielten, wieviel da geblieben 
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ſind, wieviel dort, und wie ſie ſich drängen, und einer gewinnt, der 
andere verliert, ohne daß man ſeine Tage begreift, wer was gewinnt 
oder verliert. Wie eine Stadt eingenommen wird, die Bürger er⸗ 
mordet werden, und wies den armen Weibern, den unſchuldigen 
Kindern ergeht. Das iſt eine Not und Angſt, man denkt jeden 
Augenblick: „Da kommen ſie! Es geht uns auch ſo.“ 

Soeſt. Drum muß auch ein Bürger immer in Waffen ge⸗ 
übt ſein. 

Jetter. Ja, es übt ſich, wer Frau und Kinder hat. Und doch 
hör ich noch lieber von Soldaten, als ich fie ſehe. 

Buyck. Das ſollt ich übelnehmen. 

Jetter. Auf euch iſts nicht geſagt, Landsmann. Wie wir die 
ſpaniſchen Beſatzungen los waren, holten wir wieder Atem. 

Soeſt. Gelt! Die lagen dir am ſchwerſten auf? 

Jetter. Vexier Er ſich! 

Soeſt. Die hatten ſcharfe Einquartierung bei dir. 

Jetter. Halt dein Maul! 

Soeſt. Sie hatten ihn vertrieben aus der Küche, dem Keller, 
der Stube — dem — — 


Sie lachen. 


Jetter. Du biſt ein Tropf. 

Buyck. Friede, ihr Herren! Muß der Soldat Friede rufen? 
— Nun, da ihr von uns nichts hören wollt, nun bringt auch eure 
Geſundheit aus, eine bürgerliche Geſundheit! 

Jetter. Dazu ſind wir bereit. Sicherheit und Ruhe! 

Soeſt. Ordnung und Freiheit! 

Buyck. Brav! Das ſind auch wir zufrieden. 


Sie ſtoßen an und wiederholen fröhlich die Worte, doch ſo, daß 
jeder ein anders ausruft und es eine Art Kanon wird. Der Alte 
horcht und fällt endlich auch mit ein. 


Alle. Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Freiheit!, 
19 
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Zweiter Auftritt. 


Zimmermeiſter zu den Vorigen. 


Zimmermeiſter. Sagt ichs nicht voraus? Noch vor acht 

Tagen auf der Zunft ſagt ich, es würde ſchwere Händel geben. — 

Jetter einfallend. Was gibts denn? 

Soeft zugleich. Was bringt ihr? 

Buyck zugleich. Erzählt, Meiſter Zimmermann. 

Zimmermeiſter. Wie? Wißt ihr noch nicht? — Die Un⸗ 
ſinnigen! — Daß ſie in Flandern ſich zuſammenrottiert, daß ſie die 
katholiſchen Kirchen geplündert haben? 


Soldaten, Bürger und Weiber aus dem Hintergrunde kommen 
vor und ſammeln ſich um den Zimmermeiſter. 


Soeſt. Wer? Die Aufrührer? 

Jetter. Die von der neuen Lehre? 

Zimmermeiſter. Ganz und gar zugrunde gerichtet haben ſie 
Kirchen und Kapellen. Nichts als die vier nackten Wände haben 
ſie ſtehen laſſen. Lauter Lumpengeſindel! Und das macht unſre 
gute Sache ſchlimm. Wir hätten eher, in der Ordnung und 
ſtandhaft unſre Gerechtſame der Regentin vortragen und drauf 
halten ſollen. Reden wir jetzt, verſammeln wir uns jetzt, ſo heißt 
es, wir geſellen uns zu den Aufwieglern. 


Dritter Auftritt. 


Seifen ſieder zu den Vorigen. 


Seifenſieder. Garſtige Händel! Üble Händel! Es wird 
unruhig und geht ſchief aus! — Hütet euch, daß ihr ſtille bleibt, 
daß man euch nicht auch für Aufwiegler hält! 
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Soeſt ihn aushöhnend. Da kommen die ſieben Weiſen aus 
Griechenland. 


Seifenſieder. Ich weiß, da find viele, die es heimlich mit 
den Kalviniſten halten, die auf die Biſchöfe läſtern, die den König 
nicht ſcheuen. Aber ein treuer Untertan, ein aufrichtiger Katholike — 


Vierter Auftritt. 


Vanſen. Die Vorigen. Gleich darauf zwei andre Bürger. 


Vanſen. Gott grüß euch, Herren! Was Neues? 

Zim mermeiſter vornen zu den Nächſtſtehenden. Gebt euch 
mit dem nicht ab, das iſt ein ſchlechter Kerl. 

Jetter. Iſt es nicht der Schreiber beim Doktor Wiets? 

Zimmermeiſter. Er hat ſchon viele Herren gehabt. Erſt 
war er Schreiber, und wie ihn ein Patron nach dem andern fort- 


jagte, Schelmſtreiche halber, pfuſcht er jetzt Notaren und Advokaten 
ins Handwerk und iſt ein Branntweinzapf. 


Bürger, Bürgerweiber und Soldaten ſtehen truppweiſe. 


Vanſen vorwärts kommend. Ihr ſeid auch verſammelt, ſteckt 
die Köpfe zuſammen. Es iſt immer redenswert. 

Soeſt. Ich denk auch. 

Vanſen. Wenn jetzt einer oder der andere Herz hätte und 
einer oder der andere den Kopf dazu, wir könnten die ſpaniſchen 
Ketten auf einmal ſprengen. 


Soeſt. Herre! So müßt ihr nicht reden. Wir haben dem 
König geſchworen. 


Vanſen. Und der König uns. Merkt das! 
Jetter. Das läßt ſich hören! Sagt eure Meinung. 


Erſter und zweiter Bürger. Horch! Der verſtehts. Der 
hat Pfiffe. 


19 * 
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Vanſen. Ich hatte einen alten Patron, der beſaß Pergamente 
und Briefe von uralten Stiftungen, Kontrakten und Gerechtig⸗ 
keiten; er hielt auf die rarſten Bücher. In einem ſtand unſere 
ganze Verfaſſung: wie uns Niederländer zuerſt einzelne Fürſten 
regierten, alles nach hergebrachten Rechten, Privilegien und 
Gewohnheiten; wie unfre Vorfahren alle Ehrfurcht für ihren 
Fürſten gehabt, wenn er ſie regiert, wie er ſollte, und wie ſie ſich 
gleich vorſahen, wenn er über die Schnur hauen wollte. Die 
Staaten waren gleich hinterdrein: denn jede Provinz, ſo klein ſie 
war, hatte ihre Staaten, ihre Landſtände. 

Zimmermeiſter. Haltet euer Maul! Das weiß man lange! 
Ein jeder rechtſchaffener Bürger iſt, ſo viel er braucht, von der 
Verfaſſung unterrichtet. 

Jetter. Laßt ihn reden; man erfährt immer etwas mehr. 

Soeſt. Er hat ganz recht. 

Erſter, zweiter und dritter Bürger. Erzählt! erzählt! 
So was hört man nicht alle Tage. 

Vanſen. So ſeid ihr Bürgersleute! Ihr lebt nur ſo in den 
Tag hin; und wie ihr euer Gewerb von euern Eltern überkommen 
habt, ſo laßt ihr auch das Regiment über euch ſchalten und walten, 
wie es kann und mag. Ihr fragt nicht nach dem Herkommen, 
nach der Hiſtorie, nach dem Recht eines Regenten; und über das 
Verſäumnis haben euch die Spanier das Netz über die Ohren ge⸗ 
zogen. 

Soeſt. Wer denkt dadran? Wenn einer nur das tägliche 
Brot hat! 

Jetter. Verflucht! Warum tritt auch keiner in Zeiten auf 
und ſagt einem fo etwas? 

Vanſen. Ich ſag es euch jetzt. Der König in Spanien, der 
die Provinzen durch gut Glück zuſammen beſitzt, darf doch nicht 
drein ſchalten und walten anders als die kleinen Fürſten, die ſie 
ehemals einzeln beſaßen. Begreift ihr das? 
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Jetter. Erklärts uns! 

Vanſen. Es iſt ſo klar als die Sonne. Müßt ihr nicht nach 
euern Landrechten gerichtet werden? Woher käme das? 

Erſter Bürger. Wahrlich! 

Vanſen. Hat der Brüſſeler nicht ein ander Recht als der 
Antwerper? der Antwerper als der Genter? Woher käme denn 
das? 

Dritter Bürger. Bei Gott! 

Vanſen. Aber wenn ihrs ſo fortlaufen laßt, wird mans euch 
bald anders weiſen. Pfui! Was Karl der Kühne, Karl der 
Fünfte nicht konnten, das tut nun Philipp durch ein Weib. 

Soeſt. Ja, ja! Die alten Fürſten habens auch ſchon probiert. 

Vanſen. Freilich! — Unſere Vorfahren paßten auf. Wie ſie 
einem Herrn gram wurden, fingen ſie ihm etwa ſeinen Sohn und 
Erben weg, hielten ihn bei ſich und gaben ihn nur auf die beſten 
Bedingungen heraus. Unſere Väter waren Leute! Die wußten, 
was ihnen nütz war! Die wußten etwas zu faſſen und feſtzuſetzen! 
Rechte Männer! Dafür ſind aber auch unſere Privilegien ſo 
deutlich, unſere Freiheiten ſo verſichert. 

Seifenſieder. Was ſprecht ihr von Freiheiten? 

Jetter. Von unſern Freiheiten, von unſern Privilegien! Er⸗ 
zählt noch was von unſern Privilegien! 

Alle außer dem Zimmermeiſter und Seifenſieder. Erzählt von 
unſern Privilegien. 

Vanſen. Wir Brabanter beſonders, obgleich alle Provinzen 
ihre Vorteile haben, wir ſind am herrlichſten verſehen. Ich habe 
alles gelefen. 

Soeſt. Sagt an! 

Jetter. Laßt hören! 


Erſter Bürger. Ich bitt Euch. 
Vanſen. Erſtlich ſteht geſchrieben: Der Herzog von Braban 
ſoll uns ein guter und getreuer Herr ſein. 


reden zugleich. 
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Soeſt. Gut? Steht das ſo? f 

Jetter. Getreu? 8 das wahr? ven. 

Vanſen. Wie ich euch ſage. Er ift uns verpflichtet wie wir 
ihm. Zweitens: Er ſoll keine Macht oder eignen Willen an uns 
beweiſen, merken laſſen oder gedenken zu geſtatten, auf keinerlei 
Weiſe. 

Jetter. Schön! Schön! Nicht beweiſen. 

Erſter Bürger. Nicht merken laſſen. 

Soeſt. Und nicht gedenken zu geſtatten! Das iſt der Haupt⸗ 
punkt. Niemandem geſtatten, auf keinerlei Weiſe. 

Vanſen. Mit ausdrücklichen Worten. 

Jetter. Schafft uns das Buch! Zugleich 

Erfter Bürger. Ja, wir müſſens haben. ; 

Zweiter und dritter Bürger. Das Buch, das 
Buch! 

Erſter Bürger. Wir wollen zu der Regentin 
gehen mit dem Buche. 


Zweiter Bürger. Ihr ſollt das Wort führen, Herr Doktor. 

Seifenſieder. O, die Tropfe. 5 

Die Weiber. Noch etwas aus dem Buche! veben aas, 

Seifenſieder. Ich ſchlage ihm die Zähne in den Hals, 
wenn er noch ein Wort ſagt. 

Erſter und zweiter Bürger. Wir wollen fehen, | 
wer ihm etwas tut. 

Dritter Bürger. Sagt uns was von den Privi- | reden 
legien! zugleich. 

Erſter Bürger. Haben wir noch mehr Privi⸗ 
legien? | 

Vanſen. Mancherlei, und ſehr gute, ſehr heilſame. Da ſteht 
auch: Der Landsherr ſoll den geiſtlichen Stand nicht verbeſſern 
oder mehren ohne Verwilligung des Adels und der Stände! 
Merkt das! Auch den Staat des Landes nicht verändern. 


Zugleich. 
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Soeſt. Iſt das ſo? 

Vanſen. Ich wills euch geſchrieben zeigen, von zwei, drei⸗ 
hundert Jahren her. 

Zweiter und dritter Bürger. Und wir leiden die neuen 
Biſchöfe? Der Adel muß uns ſchützen, wir fangen Händel an! 

Erſter Bürger. Und wir laſſen uns von der Ingquiſition ins 
Bockshorn jagen? 

Vanſen. Das iſt eure Schuld. 

Alle Bürger. Wir haben noch Egmont! noch Oranien! 
Die ſorgen für unſer Beſtes. 

Vanſen. Eure Brüder in Flandern haben das gute Werk 
angefangen. 

Seifenſieder. Du Hund! Er ſchlägt ihn. 


Zweiter Bürger widerſetzt ſich und ruft. Biſt du 

auch ein Spanier? alle 
Dritter Bürger. Was? Den Ehrenmann? f ſchreien 
Erſter Bürger. Den Gelahrten? zugleich. 


Sie fallen den Seifenſieder an. 
Zimmermeiſter. Um Himmels willen, ruht! 
Soeſt und Jetter miſchen ſich in den Streit. 
Zimmermeiſter. Bürger, was ſoll das? 


Weiber ſchreien, Buben pfeifen, Hunde bellen, Soldaten ſtehen und 
gaffen, andre gehen gelaſſen auf und ab, noch andre treiben allerlei 
Schalkspoſſen, ſchreien und jubilieren. 


Alle Bürger im Handgemenge zuſammen. Freiheit und Privi⸗ 
legien! Privilegien und Freiheit! 
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Egmont. Ruhig! ruhig, Leute! Was gibts? Ruhe! Zu ſeinem 
Gefolge. Bringt ſie auseinander! 


Etliche von ſeinem Gefolge gehen ab. Vanſen läuft fort. 


Zim mermeiſter. Gnädiger Herr, ihr kommt wie ein Engel 
des Himmels. Stille! Seht ihr nichts? Graf Egmont! Dem 
Grafen Egmont Reverenz. 

Egmont. Auch hier? Was fangt ihr an? Bürger gegen 
Bürger! Hält ſogar die Nähe unſrer königlichen Regentin dieſen 
Unſinn nicht zurück? Geht auseinander! Was war's? 


Der Tumult ſtillt ſich nach und nach. Das Volk weicht ehrerbietig 
nach dem Hintergrund zurück, daß ein freier Raum um Egmont wird. 
Vorn bleiben Soeſt, Jetter, Zimmermeiſter, Seifenſieder, zwei auf 
jeder Seite des Theaters. 


Zimmermeiſter. Sie ſchlagen ſich um ihre Privilegien. 

Egmont. Die fie noch mutwillig zertrümmern werden — Und 
wer ſeid ihr? Ihr ſcheint mir rechtliche Leute. 

Zimmermeiſter. Das iſt unſer Beſtreben. 

Egmont zum Zimmermeiſter. Euers Zeichens? 

Zimmermeiſter. Zimmermann und Zunftmeiſter. 

Egmont zu Soeſt. Und Ihr? 

Soeſt. Krämer. 

Egmont zum Seifenſieder. Ihr? 

Seifenſieder. Seifenſieder. 

Egmont zu Jetter. Ihr? 

Jetter. Schneider. 

Egmont. Ich erinnere mich, ihr habt mit an den Livreen für 
meine Leute gearbeitet. Euer Name iſt Jetter. 
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Jetter. Gnade, daß ihr euch deſſen erinnert. 

Egmont. Ich vergeſſe niemanden leicht, den ich einmal ge⸗ 
ſehen und geſprochen habe. — Was an euch iſt, Ruhe zu erhalten, 
Leute, das tut! Ihr ſeid übel genug angeſchrieben. Reizt den 
König nicht mehr! Er hat zuletzt doch die Gewalt in Händen. Ein 
ordentlicher Bürger, der ſich ehrlich und fleißig nährt, hat überall 
ſoviel Freiheit, als er braucht. 

Zimmermeiſter. Ach wohl! Das iſt eben unſre Not! Die 
Tag diebe, die Söffer, die Faulenzer, mit Euer Gnaden Verlaub, 
die ſtänkern aus Langerweile und ſcharren aus Hunger nach Privi- 
legien und lügen den Neugierigen und Leichtgläubigen was vor, 
und um eine Kanne Bier bezahlt zu kriegen, fangen ſie Händel an, 
die viel tauſend Menſchen unglücklich machen. Das iſt ihnen eben 
recht. Wir halten unſre Häuſer und Kaſten zu gut verwahrt; da 
möchten ſie gern uns mit Feuerbränden davontreiben. 

Egmont. Allen Beiſtand ſollt ihr finden; es ſind Maßregeln 
genommen, dem Übel kräftig zu begegnen. Steht feſt gegen die 
fremde Lehre und glaubt nicht, durch Aufruhr befeſtige man Privi⸗ 
legien! Bleibt zu Hauſe! Leidet nicht, daß ſie ſich auf den Straßen 
rotten! Vernünftige Leute können viel tun. 

Zimmermeiſter. Danken Euer Exzellenz, danken für die gute 
Meinung! Alles, was an uns liegt. 

Egmont. Was gibts? 


Einige von Egmonts Leuten treten mit Vanſen auf und erregen im 
Hintergrunde des Theaters ein Gedränge. 


Buyck. Dieſen da haben wir aufgefangen. Er wollte ſich 
flüchtig machen. Sie ſagen, er ſei der Aufhetzer und Händelſtifter 
geweſen. | 

Egmont nach dem Hintergrunde gehend. Laßt die Menge zurück⸗ 
treten! Platz! Wer biſt du, Unglücklicher? 


Er ſpricht dort, daß er vorn nicht kann gehört werden. 
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Zimmermeiſter. Ein gnädiger Herr! Der echte Niederländer! 
Gar ſo nichts Spaniſches. 

Soeſt. Hätten wir ihn nur zum Regenten! Man folgt ihm 
gerne. 

Jetter. Haſt du das Kleid geſehen? Das war nach der 
neuſten Art, nach ſpaniſchem Schnitt. 

Zimmermeiſter. Ein ſchöner Herr! 

Soeſt. Sein Hals wär ein rechtes Freſſen für einen Scharf⸗ 
richter. 

Zimmermeiſter. Biſt du toll. Was kommt dir ein? 


Soeſt. Dumm genug, daß einem ſo etwas einfällt. — Es iſt 
mir nun ſo. Wenn ich einen ſchönen langen Hals ſehe, muß ich 
gleich wider Willen denken: der iſt gut köpfen. — Die verfluchten 
Exekutionen! Man kriegt ſie nicht aus dem Sinne. Wenn die 
Burſche ſchwimmen, und ich ſeh einen nackten Buckel, gleich fallen 
ſie mir zu Dutzenden ein, die ich habe mit Ruten ſtreichen ſehen. 
Begegnet mir ein rechter Wanſt, mein ich, den ſeh ich ſchon am 
Pfahl braten. 


Egmont vorwärts kommend, zu Vanſen. Unſinniger Menſch! 
Weißt du die geſchärften Befehle des Königs und daß ich dich 
ohne weiteres durchpeitſchen laſſen und über die Grenze ſchaffen 
ſollte? — Aber was hilft mir dein zerſchlagener Buckel? — Man 
mag ihn laufen laſſen für diesmal, er wird ſich hüten, mir zum 
zweitenmal in den Weg zu kommen. Zu dem Volk. Ich ſeh es 
wohl, wir ſind euch viel zu mild, zu menſchlich. Ihr ſeid es 
müde, von euern Landsleuten beherrſcht zu ſein — eine ſpaniſche 
Regierung wollt ihr — und die wird euch werden, eh' ihrs denkt. 


Er geht ab. 
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Zimmer bei Egmont. 
Sechſter Auftritt. 


Richard. 


Nichard an einem Tiſche mit Papieren; er ſteht unruhig auf. 
Er kommt immer nicht! Und ich warte ſchon zwei Stunden, die 
Feder in der Hand, die Papiere vor mir; und eben heute möcht 
ich gern ſo zeitig fort. Es brennt mir unter den Sohlen! Ich 
kann vor Ungeduld kaum bleiben. „Sei auf die Stunde da,“ be— 
fahl er mir noch, ehe er wegging; nun kommt er nicht. Es iſt ſo 
viel zu tun, ich werde vor Mitternacht nicht fertig. Freilich ſieht 
er einem auch einmal durch die Finger. Doch hielt ichs beſſer, 
wenn er ſtrenge wäre und ließe einen auch wieder zur beſtimmten 
Zeit. Man könnte ſich einrichten. Von der Regentin iſt er nun 
ſchon zwei Stunden weg; wer weiß, wen er unterwegs angefaßt hat. 


Siebenter Auftritt. 
Egmont. Richard. 


Egmont. Wie ſiehts aus? 

Richard. Ich bin bereit, und drei Boten warten. 

Egmont. Ich bin dir wohl zu lang geblieben; du machſt ein 
verdrießlich Geſicht. 

Richard. Euerm Befehl zu gehorchen, wart ich ſchon lange. 
Hier ſind die Papiere! 

Egmont. Donna Elvira wird böſe auf mich werden, wenn ſie 
hört, daß ich dich abgehalten habe. 

Richard. Ihr ſcherzt. 

Egmont. Nein, nein! Schäme dich nicht. Du zeigſt einen 
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guten Geſchmack. Sie iſt hübſch, und es iſt mir ganz recht, daß 
du auf dem Schloſſe eine Freundin haſt. Was ſagen die Briefe? 

Richard. Mancherlei und wenig Erfreuliches. 

Egmont. Da iſt gut, daß wir die Freude zu Hauſe haben 
und ſie nicht auswärtsher zu erwarten brauchen. Sag an! Das 
Nötigſte! 

Richard. Es iſt alles nötig. 

Egmont. Eins nach dem andern, nur geſchwind! 

Richard. Hauptmann Breda ſchickt die Relation, was weiter 
in Gent und der umliegenden Gegend vorgefallen. Der Tumult 
hat ſich meiſtens gelegt. — 

Egmont. Er ſchreibt wohl noch von einzelnen Ungezogenheiten 
und Tollkühnheiten? 

Richard. Ja! Es kommt noch manches vor. 

Egmont. Verſchone mich damit. 

Richard. Noch ſechs ſind eingezogen worden, die bei Verwich 
das Marienbild umgeriſſen haben. Er fragt an, ob er ſie auch wie 
die andern ſoll hängen laſſen. 

Egmont. Ich bin des Hängens müde. Man ſoll ſie durch⸗ 
peitſchen, und ſie mögen gehn. 

Richard. Es ſind zwei Weiber dabei; ſoll er die auch durch⸗ 
peitſchen? 

Egmont. Die mag er verwarnen und laufen laſſen. 

Richard. Ein Brief von euerm Einnehmer. Er ſchreibt, es 
komme wenig Geld ein, er könne auf die Woche die verlangte Summe 
ſchwerlich ſchicken; der Tumult habe in alles die größte Konfuſion 
gebracht. 

Egmont. Das Geld muß herbei! Er mag ſehen, wie er es 
zuſammenbringt. 

Richard. Er ſagt, er werde ſein Möglichſtes tun. Er wolle 
den alten Soldaten, den Witwen und einigen andern, denen ihr 
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Gnadengehalt gebt, die Gebühr einen halben Monat zurückhalten; 
man könne indeſſen Rat ſchaffen; ſie möchten ſich einrichten. 

Egmont. Was iſt da einzurichten? Die Leute brauchen das 
Geld nötiger als ich. Das ſoll er bleiben laſſen. 

Richard. Woher befehlt ihr denn, daß er das Geld nehmen 
ſoll? 

Egmont. Darauf mag er denken; es iſt ihm im vorigen 
Briefe ſchon geſagt. 

Richard. Deswegen tut er die Vorſchläge. 

Egmont. Die taugen nicht, er ſoll auf was anders ſinnen. 
Er ſoll Vorſchläge tun, die annehmlich ſind, und vor allem ſoll er 
das Geld ſchaffen. 

Richard. Ich habe den Brief des Grafen Oliva wieder hieher 
gelegt. Verzeiht, daß ich euch daran erinnere. Der alte Herr ver⸗ 
dient vor allen andern eine ausführliche Antwort. Ihr wolltet ihm 
ſelbſt ſchreiben. Gewiß, er liebt euch wie ein Vater. 

Egmont. Ich komme nicht dazu. Und unter viel Verhaßtem 
iſt mir das Schreiben das Verhaßteſte. Du machſt meine Hand 
ja ſo gut nach; ſchreib in meinem Namen! Beruhige ihn. — Ich 
erwarte Oranien. 

Richard. Sagt mir nur ungefähr eure Meinung! Ich will 
die Antwort ſchon aufſetzen und ſie euch vorlegen. Geſchrieben 
ſoll fie werden, daß fie vor Gericht für eure Hand gelten kann. 

Egmont. Gib mir den Brief. Nachdem er hineingeſehen. Guter, 
ehrlicher Alter! Warſt du in deiner Jugend auch wohl ſo bedächtig? 
Erſtiegſt du nie einen Wall? Bliebſt du in der Schlacht, wo es 
die Klugheit anrät, hinten? — Der treue Sorgliche! Er will 
mein Leben und mein Glück und fühlt nicht, daß der ſchon tot iſt, 
der um ſeiner Sicherheit willen lebt. — Schreib ihm: er möge un⸗ 
beſorgt ſein; ich handle wie ich ſoll, ich würde mich ſchon wahren; 
ſein Anſehn bei Hofe ſoll er zu meinen Gunſten brauchen und 
meines vollkommenen Dankes gewiß ſein. 

Richard. Nichts weiter? O, er erwartet mehr. 
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Egmont. Was ſoll ich mehr ſagen? Willſt du mehr Worte 
machen, ſo ſtehts bei dir. Es dreht ſich immer um den einen 
Punkt: Ich ſoll leben, wie ich nicht leben mag. Daß ich fröhlich 
bin, die Sachen leicht nehme, raſch lebe, das iſt mein Glück, und 
ich vertauſch es nicht gegen die Sicherheit eines Totengewölbes. 
Ich habe nun zu der ſpaniſchen Lebensart nicht einen Blutstropfen 
in meinen Adern, nicht Luſt, meine Schritte nach der neuen, be⸗ 
dächtigen Hofkadenz zu muſtern. Leb ich nur, um aufs Leben zu 
denken? Soll ich den gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, 
damit ich des folgenden gewiß ſei? und dieſen wieder mit Sorgen 
und Grillen verzehren? 

Richard. Ich bitt euch, Herr, ſeid nicht ſo harſch und rauh 
gegen den guten Mann! Ihr ſeid ja ſonſt gegen alle freundlich. 
Sagt mir ein gefällig Wort, das den edeln Freund beruhige! 
Seht, wie ſorgfältig er iſt, wie leis er euch berührt. 

Egmont. Und doch berührt er immer dieſe Saite. Er weiß 
von alters her, wie verhaßt mir dieſe Ermahnungen ſind; ſie 
machen nur irre, ſie helfen nichts. Und wenn ich ein Nachtwandler 
wäre und auf dem gefährlichen Gipfel eines Hauſes ſpazierte: iſt 
es freundſchaftlich, mich beim Namen zu rufen und mich zu warnen, 
zu wecken und zu töten? Laßt jeden ſeines Pfades gehn, er mag 
ſich wahren. 

Richard. Es ziemt euch nicht zu ſorgen; aber wer euch kennt 
und liebt — 

Egmont in den Brief ſehend. Da bringt er wieder die alten 
Märchen auf, was wir an einem Abend in leichtem Übermut der 
Geſelligkeit und des Weins getrieben und geſprochen, und was man 
daraus für Folgen und Beweiſe durchs ganze Königreich gezogen 
und geſchleppt habe. — Nun gut! wir haben Schellenkappen, 
Narrenkutten auf unſrer Diener Armel ſticken laſſen und haben 
dieſe tolle Zierde nachher in ein Bündel Pfeile verwandelt — ein 
noch gefährlicher Symbol für alle, die deuten wollen, wo nichts zu 
deuten iſt. Wir haben dieſe und jene Torheit in einem luſtigen 
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Augenblick empfangen und geboren, ſind ſchuld, daß eine ganze edle 
Schar mit Bettelſäcken und mit einem ſelbſtgewählten Unnamen 
dem Könige ſeine Pflicht mit ſpottender Demut ins Gedächtnis 
rief, ſind ſchuld — was iſts nun weiter? Iſt ein Faſtnachtsſpiel 
gleich Hochverrat? Sind uns die kurzen bunten Lumpen zu miß— 
gönnen, die ein jugendlicher Mut, eine angefriſchte Phantaſie um 
unſers Lebens arme Blöße hängen mag? Wenn ihr das Leben gar 
zu ernſthaft nehmt, was iſt denn dran? Wenn uns der Morgen 
nicht zu neuen Freuden weckt, am Abend uns keine Luſt zu hoffen 
übrig bleibt, iſts wohl des An⸗ und Ausziehens wert? Scheint 
mir die Sonne heut, um das zu überlegen, was geſtern war, und 
um zu raten, zu verbinden, was nicht zu erraten, nicht zu ver= 
binden iſt — das Schickſal eines kommenden Tages? Schenke 
mir dieſe Betrachtungen! wir wollen ſie Schülern und Höflingen 
überlaſſen. Die mögen ſinnen und ausſinnen, wandeln und ſchleichen, 
gelangen, wohin ſie können, erſchleichen, was ſie können. — Kannſt 
du von allem dieſem etwas brauchen, daß deine Epiſtel kein Buch 
wird, ſo iſt mirs recht. Dem guten Alten ſcheint alles viel zu 
wichtig. So drückt ein Freund, der lang unſre Hand gehalten, ſie 
ſtärker noch einmal, wenn er ſie laſſen will. 

Richard. Verzeiht mir! Es wird dem Fußgänger ſchwindlig, 
der einen Mann mit raſſelnder Eile daherfahren ſieht. 

Egmont. Kind! Kind! Nicht weiter! Wie von unſichtbaren 
Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers 
Schickſals leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts, als mutig 
gefaßt die Zügel feſtzuhalten und bald rechts, bald links, vom 
Steine hier, vom Sturze da die Räder wegzulenken. Wohin es 
geht, wer weiß es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam! 

Richard. Herr! Herr! 

Egmont. Ich ſtehe hoch und kann und muß noch höher ſteigen; 
ich fühle in mir Hoffnung, Mut und Kraft. Noch hab ich meines 
Wachstums Gipfel nicht erreicht; und ſteh ich droben einſt, ſo will 
ich feſt, nicht ängſtlich ſtehn. Soll ich fallen, ſo mag ein Donner⸗ 
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ſchlag, ein Sturmwind, ja ein ſelbſt verfehlter Schritt mich ab⸗ 
wärts in die Tiefe ſtürzen — da lieg ich mit viel Tauſenden. Ich 
habe nie verſchmäht, mit meinen guten Kriegsgeſellen um kleinen 
Gewinſt das blutige Los zu werfen, und ſollt ich knickern, wenns 
um den ganzen freien Wert des Lebens geht? 


Richard. O Herr! Ihr wißt nicht, was für Worte ihr ſprecht! 


Gott erhalt euch! 

Egmont. Nimm deine Papiere zuſammen! Oranien kommt. 
Fertige aus, was am nötigſten iſt, daß die Boten fortkommen. 
Den Brief an den Grafen laß bis morgen; verſäume nicht, 
Elviren zu beſuchen, und grüße ſie von mir. — Horche, wie ſich 
die Regentin befindet; ſie ſoll nicht wohl ſein, ob ſies gleich ver⸗ 
birgt. — Bei meiner Klara findeſt du mich, wenn etwas vorfällt. 


Richard geht ab. 


Achter Auftritt. 


Egmont. Oranien. 


Egmont. Willkommen, Oranien! Ihr ſcheint mir nicht 
ganz frei. 

Oranien. Was ſagt ihr zu unſrer Unterhaltung mit der 
Regentin? 

Egmont. Ich fand in ihrer Art, uns aufzunehmen, nichts 
Außerordentliches. Ich habe ſie ſchon öfter ſo geſehen. Sie ſchien 
mir nicht ganz wohl. 

Oranien. Merktet ihr nicht, daß ſie zurückhaltender war? 
Erſt wollte ſie unſer Betragen bei dem neuen Aufruhr des Pöbels 
gelaſſen billigen; nachher merkte fie an, was ſich doch auch für ein 
falſches Licht darauf werfen laſſe, wich dann mit dem Geſpräche 
zu ihrem alten gewöhnlichen Diskurs: daß man ihre liebevolle, 
gute Art, ihre Freundſchaft zu uns Niederländern nie genug 
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erkannt, zu leicht behandelt habe, daß ſie am Ende wohl müde 
werden, der König ſich zu andern Maßregeln entſchließen müſſe. 
Habt Ihr das gehört? 

Egmont. Nicht alles; ich dachte unterdeſſen an was anders. 
Sie iſt ein Weib, guter Oranien, und die möchten immer gern, 
daß ſich alles unter ihr ſanftes Joch gelaſſen ſchmiegte, daß jeder 
Herkules die Löwenhaut ablegte und ihren Kunkelhof vermehrte. 
Das iſt ihr Fall; und da ſie es dahin nicht bringen kann, ſo hat 
ſie keinen Weg, als launiſch zu werden, ſich über Undankbarkeit, 
Unweisheit zu beklagen, mit ſchrecklichen Ausſichten in die Zukunft 
zu drohen und zu drohen — daß ſie fortgehen will. 

Oranien. Man hält ſie dieſer Entſchließung nicht fähig, weil 
ihr ſie habt zaudern, weil ihr ſie habt zurücktreten ſehen; dennoch 
liegts wohl in ihr: neue Umſtände treiben ſie zu dem lang ver⸗ 
zögerten Entſchluß. Wenn ſie ginge? und der König ſchickte einen 
andern? 

Egmont. Nun, der würde kommen und würde eben auch zu 
tun finden. Mit großen Planen, Projekten und Gedanken würde 
er kommen, wie er alles zurechtrücken, unterwerfen und zuſammen⸗ 
halten wolle, und würde heut mit dieſer Kleinigkeit, morgen mit 
einer andern zu tun haben, übermorgen jene Hindernis finden, 
einen Monat mit Entwürfen, einen andern mit Verdruß über 
fehlgeſchlagne Unternehmen, ein halb Jahr in Sorgen über eine 
einzige Provinz zubringen. Auch ihm wird die Zeit vergehn, der 
Kopf ſchwindeln und die Dinge wie zuvor ihren Gang halten, daß 
er, ſtatt weite Meere nach einer vorgezogenen Linie zu durchſegeln, 
Gott danken mag, wenn er fein Schiff in diefem Sturme vom 
Felſen hält. 

Oranien. Wenn man nun aber dem König zu einem Ver⸗ 
ſuch riete? 

Egmont. Der wäre? 

Oranien. Zu ſehen, was der Rumpf ohne Haupt anfinge. 

Egmont. Wie? 
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Oranien. Egmont, ich trage viele Jahre her alle unſre Ver⸗ 
hältniſſe am Herzen, ich ſtehe immer wie über einem Schachſpiele 
und halte keinen Zug des Gegners für unbedeutend; und wie 
müßige Menſchen mit der größten Sorgfalt ſich um die Geheim⸗ 
niſſe der Natur bekümmern, ſo halt ich es für Pflicht, für Beruf 
eines Fürſten, die Ratſchläge aller Parteien zu kennen. Ich habe 
Urſach, einen Ausbruch zu befürchten. Der König hat lange nach 
gewiſſen Grundſätzen gehandelt; er ſieht, daß er damit nicht aus⸗ 
kommt; was iſt wahrſcheinlicher, als daß er es auf einem andern 
Wege verſucht? 

Egmont. Ich glaubs nicht. Wenn man alt wird und hat ſo 
viel verſucht, und es will in der Welt nie zur Ordnung kommen, 
muß man es endlich wohl genug haben. 


Oranien. Eins hat er noch nicht verſucht. 

Egmont. Nun? 

Oranien. Das Volk zu ſchonen und die Fürſten zu verderben. 

Egmont. Wie viele haben das ſchon lange gefürchtet! Es iſt 
keine Sorge. 

Oranien. Sonſt wars Sorge, nach und nach iſt mirs Ver⸗ 
mutung, zuletzt Gewißheit geworden. 

Egmont. Und hat der König treuere Diener als uns? 

Oranien. Wir dienen ihm auf unſre Art, und untereinander 
können wir geſtehen, daß wir des Königs Rechte und die unfrigen 
wohl abzuwägen wiſſen. 

Egmont. Wer tuts nicht? Wir ſind ihm untertan und ge⸗ 

wärtig in dem, was ihm zukommt. 

Oranien. Wenn er ſich nun aber mehr zuſchriebe und Treu⸗ 
loſigkeit nennte, was wir heißen, auf unſre Rechte halten? 

Egmont. Wir werden uns verteidigen können. Er rufe die 
Ritter des Vlieſes zuſammen; wir wollen uns richten laſſen. 

Oranien. Und was wäre ein Urteil vor der Unterſuchung? 
eine Strafe vor dem Urteil? 
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Egmont. Eine Ungerechtigkeit, der ſich Philipp nie ſchuldig 
machen wird, und eine Torheit, die ich ihm und ſeinen Räten nicht 
zutraue. 

Oranien. Und wenn ſie nun ungerecht und töricht wären? 

Egmont. Nein, Oranien, es iſt nicht möglich. Wer ſollte 
wagen, Hand an uns zu legen? — Uns gefangen zu nehmen, wär 
ein verlornes und fruchtloſes Unternehmen. Nein, ſie wagen nicht, 
das Panier der Tyrannei ſo hoch aufzuſtecken. Der Windhauch, 
der dieſe Nachricht übers Land brächte, würde ein ungeheures 
Feuer zuſammentreiben. Und wo hinaus wollten ſie? Richten und 
verdammen kann nicht der König allein; und wollen ſie meuchel⸗ 
mörderiſch an unſer Leben? — Sie können nicht wollen. Ein 
ſchrecklicher Bund würde in einem Augenblick das Volk vereinigen. 
Haß und ewige Trennung vom ſpaniſchen Namen würde ſich ge⸗ 
waltſam erklären. 

Oranien. Die Flamme wütete dann über unſerm Grabe, und 
das Blut unſrer Feinde flöſſe zum leeren Sühnopfer. 


Neunter Auftritt. 


Prinz von Oranien. Egmont. Richard dringend und erſchrocken. 


Egmont. Du ſiehſt ja ganz verſtört aus, Richard — was 
bringſt du? 

Richard. Die Regentin ruft euch — euch auch, Prinz von 
Oranien. Es iſt dringend — der ganze Staatsrat wird ver⸗ 
ſammelt. — Macht euch gefaßt, eine ſehr ſchlimme Zeitung zu 
vernehmen. 

Oranien. Ich leſe ſie in deinem entfärbten Geſicht — Herzog 
von Alba iſt unterwegs. 

Richard. Er ſteht ſchon an den Grenzen von Brabant, von 
zehn ſpaniſchen Regimentern begleitet. 


Egmont und Oranien ſehen einander betroffen an. 
20 * 
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Richard fährt nach einer Pauſe fort. Soeben brachte ein Eil⸗ 
bote der Statthalterin die Nachricht. — Es ſind auch Briefe vom 
König angekommen, die ſie ſehr beunruhigen. Ich erfuhr es auf 
dem Schloß von Donna Elvira und ſprengte ſogleich hierher, euch 
vorzubereiten. — Die Beſtürzung iſt allgemein; alles zittert vor 
dem Mordſinne des Herzogs, und man fürchtet, daß die Regentin 
ihm Platz machen werde. 

Egmont. Laß uns allein, Richard. 


Richard geht ab. 


Zehnter Auftritt. 


Egmont. Oranien. 


Egmont nach einer Pauſe. Euer Geiſt hat euch diesmal gut 
geweisſagt, Oranien — aber ich hoffe, ihr ſollt euch dennoch ge⸗ 
irrt haben. 

Oranien. Wie, Egmont? Was erwartet ihr noch? Würde 
der König einen Alba gewählt haben, um den Weg der Güte 
zu verſuchen? Würde er, den feierlichſten Verträgen zuwider, 
Spanier in die Niederlande führen, wenn er ihre Freiheit nicht 
zu Boden treten will? 

Egmont auf und ab gehend, in großer Bewegung. Aufs neue 
die Provinzen zu beläſtigen? Das Volk wird höchſt ſchwierig 
werden. 

Oranien. Man wird ſich der Häupter verſichern. 

Egmont. Nein! Nein! 

Oranien. Laß uns gehen, jeder in ſeine Provinz. Dort wollen 
wir uns verſtärken; mit offner Gewalt fängt er nicht an. 

Egmont. Müſſen wir ihn nicht begrüßen, wenn er kommt? 

Oranien. Wir zögern. 

Egmont. Und wenn er uns im Namen des Königs bei ſeiner 
Ankunft fordert? 
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Oranien. Suchen wir Ausflüchte. 
Egmont. Und wenn er dringt? 
Oranien. Entſchuldigen wir uns. 
Egmont. Und wenn er darauf beſteht? 
Oranien. Kommen wir um ſo weniger. 


Egmont. Und der Krieg iſt erklärt, und wir ſind die Rebellen. 
Oranien, laß dich nicht durch Klugheit verführen! Ich weiß, daß 
Furcht dich nicht weichen macht. Bedenke den Schritt! 

Oranien. Ich hab ihn bedacht. 

Egmont. Bedenke, wenn du dich irrſt, woran du ſchuld biſt: 
an dem verderblichſten Kriege, der je ein Land verwüſtet hat. Dein 
Weigern iſt das Signal, das die Provinzen mit einem Male zu 
den Waffen ruft, das jede Grauſamkeit rechtfertigt, wozu Spanien 
von jeher nur gern den Vorwand gehaſcht hat. Was wir lange 
mühſelig geſtillt haben, wirft du mit Einem Winke zur ſchrecklichſten 
Verwirrung aufhetzen. Denk an die Städte, die Edeln, das Volk, 
an die Handlung, den Feldbau, die Gewerbe! Und denke die Ver⸗ 
wüſtung, den Mord! — Ruhig ſieht der Soldat wohl im Felde 
ſeinen Kameraden neben ſich hinfallen — aber den Fluß herunter 
werden dir die Leichen der Bürger, der Kinder, der Jungfrauen 
entgegenſchwimmen, daß du mit Entſetzen daſtehſt und nicht mehr 
weißt, weſſen Sache du verteidigſt, da die zugrunde gehen, für 
deren Freiheit du die Waffen ergreifſt. Und wie wird dirs ſein, 
wenn du dir ſtill ſagen mußt: Für meine Sicherheit ergriff ich ſie! 

Oranien. Wir ſind nicht einzelne Menſchen, Egmont. Ziemt 
es ſich, uns für Tauſende hinzugeben, ſo ziemt es ſich auch, uns 
für Tauſende zu ſchonen. 

Egmont. Wer ſich ſchont, muß ſich ſelbſt verdächtig werden. 

Oranien. Wer ſich kennt, kann ſicher vor⸗ und rückwärts gehen. 

Egmont. Das Übel, das du fürchteſt, wird gewiß durch 
deine Tat. 

Oranien. Es iſt klug und kühn, dem unvermeidlichen Übel 


310 Goethes Egmont in Schillers Bearbeitung. Schillers 


entgegenzugehen. Wir haben nicht für den leiſeſten Fußtritt Platz 
mehr; der Abgrund liegt hart vor uns. 

Egmont. Iſt des Königs Gunſt ein ſo ſchmaler Grund? 

Oranien. So ſchmal nicht, aber ſchlüpfrig. 

Egmont. Bei Gott, man tut ihm unrecht. Ich mag nicht 
leiden, daß man unwürdig von ihm denkt. Er iſt Karls Sohn 
und keiner Niedrigkeit fähig. 

Oranien. Die Könige tun nichts Niedriges. 

Egmont. Man ſollte ihn kennen lernen. 

Oranien. Eben dieſe Kenntnis rät uns, eine gefährliche Probe 
nicht abzuwarten. 

Egmont. Keine Probe iſt gefährlich, zu der man Mut hat. 

Oranien. Du wirft aufgebracht, Egmont. 

Egmont. Ich muß mit meinen Augen ſehen. 

Oranien. O, ſähſt du diesmal nur mit den meinigen! Freund, 
weil du ſie offen haſt, glaubſt du, du ſiehſt. Ich gehe! Warte du 
Albas Ankunft ab, und Gott ſei bei dir! Vielleicht rettet dich mein 
Weigern. Vielleicht, daß der Drache nichts zu fangen glaubt, wenn 
er uns nicht beide auf einmal verſchlingt. Vielleicht zögert er, um 


ſeinen Anſchlag ſicherer auszuführen, und vielleicht ſieheſt du indes 


die Sache in ihrer wahren Geſtalt. Aber dann ſchnell, ſchnell! 
Rette! rette dich! — Leb wohl! — Laß deiner Aufmerkſamkeit 
nichts entgehen: wie viel Mannſchaft er mitbringt, wie er die Stadt 
beſetzt, wie deine Freunde gefaßt find. Gib mir Nachricht —— — 
Egmont! — 

Egmont. Was willſt du? 

Oranien ihn bei der Hand faſſend. Laß dich überreden! Geh mit! 

Egmont. Wie? Tränen, Oranien? 

Oranien. Einen Verlornen zu beweinen, iſt auch männlich. 

Egmont. Du wähnſt mich verloren? 

Oranien. Du biſts. Bedenke! Dir bleibt nur eine kurze 
Friſt. Leb wohl! Ab. 
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Egmont allein. Daß andrer Menſchen Gedanken ſolchen Ein⸗ 
fluß auf uns haben! Mir wär es nie eingekommen, und dieſer 
Mann trägt ſeine Sorglichkeit in mich herüber. — Weg! — Das 
iſt ein fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn 
wieder heraus! Und von meiner Stirne die ſinnenden Runzeln 
wegzubaden, gibt es ja wohl noch ein freundliches Mittel. 


Ende des erſten Akts. 


Zweiter Aufzug. 
Straße. 
Erſter Auftritt. 


Jetter. Zimmermeiſter. 


Jetter. He! Pſt! He, Nachbar, ein Wort! 

Zimmermeiſter. Geh deines Pfads und ſei ruhig. 

Jetter. Nur ein Wort! Nichts Neues? 

Zimmermeiſter. Nichts, als daß uns von neuem zu reden 
verboten iſt. 

Jetter. Wie? 

Zimmermeiſter. Tretet hier ans Haus an! Hütet Euch! 
Der Herzog von Alba hat gleich bei ſeiner Ankunft einen Befehl 
ausgehen laſſen, dadurch zwei oder drei, die auf der Straße zu⸗ 
ſammen ſprechen, des Hochverrats ohne Unterſuchung ſchuldig 
erklärt ſind. 

Jetter. O weh! 

Zimmermeiſter. Bei ewiger Gefangenſchaft iſt verboten, von 
Staats ſachen zu reden. 

Jetter. D unfre Freiheit! 

Zimmermeiſter. Und bei Todesſtrafe foll niemand die 
Handlungen der Regierung mißbilligen. 
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Jetter. O unſre Köpfe! 

Zimmermeiſter. Und mit großem Verſprechen werden Väter, 
Mütter, Kinder, Verwandte, Freunde, Dienſtboten eingeladen, was 
in dem Innerſten des Hauſes vorgeht, bei dem beſonders nieder⸗ 
geſetzten Gerichte zu offenbaren. 

Jetter. Gehn wir nach Hauſe! 

Zimmermeiſter. Und den Folgſamen iſt verſprochen, daß ſie 
weder an Leibe, noch Ehre, noch Vermögen einige Kränkung er⸗ 
dulden ſollen. ö 
Jetter. Wie gnädig! War mirs doch gleich weh, wie der 
Herzog in die Stadt kam. Seit der Zeit iſt mirs, als wäre der 
Himmel mit einem ſchwarzen Flor überzogen und hinge ſo tief 
herunter, daß man ſich bücken müſſe, um nicht dran zu ſtoßen. 

Zimmermeiſter. Und wie haben dir ſeine Soldaten gefallen? 
Gelt, das iſt eine andere Art von Krebſen, als wir ſie ſonſt ge⸗ 
wohnt waren. 

Jetter. Pfui! Es ſchnürt einem das Herz ein, wenn man ſo 
einen Haufen die Gaſſen hinabmarſchieren ſieht. Kerzengerad mit 
unverwandtem Blick, Ein Tritt, ſoviel ihrer ſind. Und wenn ſie 
auf der Schildwache ſtehen, und du gehſt an einem vorbei, iſts, 
als wenn er dich durch und durch ſehen wollte, und ſieht ſo ſteif 
und mürriſch aus, daß du auf allen Ecken einen Zuchtmeiſter zu 
ſehen glaubſt. Sie tun mir gar nicht wohl. Unſre Miliz war 
doch noch ein luſtig Volk; ſie nahmen ſich was heraus, ſtunden 
mit ausgegrätſchten Beinen da, hatten den Hut überm Ohr, lebten 
und ließen leben: dieſe Kerle aber ſind wie Maſchinen, in denen 
ein Teufel ſitzt. 

Zimmermeiſter. Wenn ſo einer ruft: „Halt!“ und anſchlägt, 
meinſt du, man hielte? 

Jetter. Ich wäre gleich des Todes. 

Zimmermeiſter. Gehn wir nach Hauſe! 

Jetter. Es wird nicht gut. Adieu! 
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Zweiter Auftritt. 
Soeſt. Vorige. 


Soeſt. Freunde! Genoſſen! 

Zimmermeiſter. Still! Laßt uns gehen! 

Soeſt. Wißt ihr? 

Jetter. Nur zu viel! 

Soeſt. Die Regentin iſt weg. 

Jetter. Nun gnad uns Gott! 

Zimmermeiſter. Die hielt uns noch. 

Soeſt. Auf einmal und in der Stille. Sie konnte ſich mit 
dem Herzog nicht vertragen; ſie ließ dem Adel melden, ſie komme 
wieder. Niemand glaubts. 

Zimmermeiſter. Gott verzeihs dem Adel, daß er uns dieſe 
neue Geißel über den Hals gelaſſen hat. Sie hätten es abwenden 
können. Unſre Privilegien find hin. 

Jetter. Um Gottes willen nichts von Privilegien! Ich wittre 
den Geruch von einem Exekutionsmorgen: die Sonne will nicht 
hervor, die Nebel ſtinken. 

Soeſt. Oranien iſt auch weg. 

Zimmermeiſter. So ſind wir denn ganz verlaſſen! 

Soeſt. Graf Egmont iſt noch da. 

Jetter. Gott ſei Dank! Stärken ihn alle Heiligen, daß er 
ſein Beſtes tut! Der iſt allein was vermögend. 


Dritter Auftritt. 
Vanſen. Vorige. 


Vanſen. Find ich endlich ein paar, die noch nicht unter⸗ 
gekrochen ſind? 

Jetter. Tut uns den Gefallen und geht fürbaß! 

Vanſen. Ihr ſeid nicht höflich. 
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Zimmermeiſter. Es iſt gar keine Zeit zu Komplimenten. 
Juckt euch der Buckel wieder? 

Vanſen. Fragt einen Soldaten nach ſeinen Wunden! Wenn 
ich auf Schläge was gegeben hätte, wäre ſein Tage nichts aus mir 
geworden. 

Jetter. Es kann ernſtlicher werden. 

Vanſen. Ihr ſpürt von dem Gewitter, das aufſteigt, eine er⸗ 
bärmliche Mattigkeit in den Gliedern, ſcheints. 

Zimmermeiſter. Deine Glieder werden ſich bald wo anders 
eine Motion machen, wenn du nicht ruhſt. 

Vanſen. Armſelige Mäuſe, die gleich verzweifeln, wenn der 
Hausherr eine neue Katze anſchafft! Nur ein bißchen anders; aber 
wir treiben unſer Weſen vor wie nach, ſeid nur ruhig! 

Zimmermeiſter. Du biſt ein verwegner Taugenichts. 

Vanſen. Gevatter Tropf! Laß du den Herzog nur gewähren! 
Der alte Kater ſieht aus, als wenn er Teufel ſtatt Mäuſe gefreſſen 
hätte und könnte ſie nun nicht verdauen. Laßt ihn nur erſt; er 
muß auch eſſen, trinken, ſchlafen wie andere Menſchen. Es iſt 
mir nicht bange, wenn wir unſere Zeit recht nehmen. Im Anfange 
gehts raſch; nachher wird er auch finden, daß in der Speiſekammer 
unter den Speckſeiten beſſer leben iſt und des Nachts zu ruhen, 
als auf dem Fruchtboden einzelne Mäuschen zu erliſten. Geht 
nur, ich kenne die Statthalter. 

Zimmermeiſter. Was ſo einem Menſchen alles durchgeht! 
Wenn ich in meinem Leben ſo etwas geſagt hätte, hielt ich mich 
keine Minute für ſicher. 

Vanſen. Seid nur ruhig. Gott im Himmel erfährt nichts 
von euch Würmern, geſchweige der Regent. 

Jetter. Läſtermaul! 

Vanſen. Ich weiß andere, denen es beſſer wäre, ſie hatten 
ſtatt ihres Heldenmuts eine Schneiderader im Leibe. 

Zimmermeiſter. Was wollt ihr damit ſagen? 

Van ſen. Hm, den Grafen mein ich. 
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Jetter. Egmont! Was ſoll der fürchten? 

Vanſen. Ich bin ein armer Teufel und könnte ein ganzes 
Jahr leben von dem, was er in Einem Abende verliert. Und doch 
könnt er mir ſein Einkommen eines ganzen Jahrs geben, wenn er 
meinen Kopf auf eine Viertelſtunde hätte. 

Zimmermeiſter. Du denkſt dich was Rechts. Egmonts 
Haare ſind geſcheiter als dein Hirn. 

Vanſen. Red't ihr! Aber nicht feiner. Die Herren betrügen 
ſich am erſten. Er ſollte nicht trauen. 

Jetter. Was er ſchwätzt! So ein Herr! 

Vanſen. Eben weil er kein Schneider iſt. 

Jetter. Ungewaſchen Maul! 

Vanſen. Dem wollt ich eure Courage nur eine Stunde in 
die Glieder wünſchen, daß ſie ihm da Unruh machte und ihn ſo 
lange neckte und juckte, bis er aus der Stadt müßte. 

Jetter. Ihr redet recht unverſtändig; er iſt ſo ſicher wie der 
Stern am Himmel. 

Vanſen. Haſt du nie einen ſich ſchneuzen geſehn? Weg war er! 

Zimmerm eiſter. Wer will ihm denn was tun? 

Vanſen. Wer will? Willſt dus etwa hindern? Willſt du 
einen Aufruhr erregen, wenn ſie ihn gefangen nehmen? 

Jetter. Ah! 

Vanſen. Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen? 

Soeſt und Zimmermeiſter zugleich. Eh! 

Vanſen ſie nachäffend. Ih! Oh! Ah! Verwundert euch 
durchs ganze Alphabet! So iſts und bleibts! Gott bewahre ihn! 

Zimmermeiſter. Ich erſchrecke über eure Unverſchämtheit. 
So ein edler, rechtſchaffener Herr ſollte was zu befürchten haben? 

Vanſen. Der Schelm ſitzt überall im Vorteil. Auf dem 
Armenſünderſtühlchen hat er den Richter zum Narren; auf dem 
Richterſtuhl macht er den Inquiſiten mit Luſt zum Verbrecher. 
Ich habe ſo ein Protokoll abzuſchreiben gehabt, wo der Kom⸗ 
miſſarius ſchwer Lob und Geld vom Hofe erhielt, weil er einen 
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ehrlichen Teufel, an den man wollte, zum Schelmen verhört 
hatte. 

Zimmermeiſter. Das iſt wieder friſch gelogen. Was wollen 
ſie denn heraus verhören, wenn einer unſchuldig iſt? 

Vanſen. O Spatzenkopf! Wo nichts heraus zu verhören iſt, 
da verhört man hinein. Ehrlichkeit macht unbeſonnen, auch wohl 
trotzig. Da fragt man erſt ſachte weg, und der Gefangne iſt ſtolz 
auf ſeine Unſchuld, wie ſies heißen, und ſagt alles geradezu, was 
ein Verſtändiger verbürge. Dann macht der Inquiſitor aus den 
Antworten wieder Fragen und paßt ja auf, wo irgendein Wider⸗ 
ſprüchelchen erſcheinen will; da knüpft er ſeinen Strick an, und 
läßt ſich der dumme Teufel betreten, daß er hier etwas zu viel, 
dort etwas zu wenig geſagt, oder wohl gar aus Gott weiß was für 
einer Grille einen Umſtand verſchwiegen hat, auch wohl irgend an 
einem Ende ſich hat ſchrecken laſſen, dann ſind wir auf dem rechten 
Weg! Und ich verſichere euch, mit mehr Sorgfalt ſuchen die 
Bettelweiber nicht die Lumpen aus dem Kehricht, als ſo ein 
Schelmenfabrikant aus kleinen, ſchiefen, verſchobenen, verrückten, 
verdrückten, geſchloſſenen, bekannten, geleugneten Anzeigen und 
Umſtänden ſich endlich einen ſtrohlumpenen Vogelſcheu zuſammen⸗ 
künſtelt, um wenigſtens ſeinen Inquiſiten in effigie hängen zu 
können. Und Gott mag der arme Teufel danken, wenn er ſich 
noch kann hängen ſehen. 

Jetter. Der hat eine geläufige Zunge. 

Zimmermeiſter. Mit Fliegen mag das angehen. Die 
Weſpen lachen eures Geſpinſtes. 

Vanſen. Nachdem die Spinnen ſind. Seht, der lange Her⸗ 
zog hat euch ſo ein rein Anſehn von einer Kreuzſpinne; nicht einer 
dickbäuchigen, die find weniger ſchlimm, aber fo einer langfüßigen, 
ſchmalleibigen, die vom Fraße nicht feiſt wird und recht dünne 
Fäden zieht, aber deſto zähere. 

Jetter. Egmont iſt Ritter des Goldnen Vlieſes; wer darf 
Hand an ihn legen? Nur von ſeinesgleichen kann er gerichtet 
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werden, nur vom geſamten Orden. Dein loſes Maul, dein böſes 
Gewiſſen verführen dich zu ſolchem Geſchwätz. 

Vanſen. Will ich ihm darum übel? Mir kanns recht ſein. 
Es iſt ein trefflicher Herr. Ein paar meiner guten Freunde, die 
anderwärts ſchon wären gehangen worden, hat er mit einem Buckel 
voll Schläge verabſchiedet. Nun geht! Geht! Ich rat es euch 
ſelbſt. Leiſer ſprechend. Dort ſeh ich wieder eine Runde antreten: 
die ſehen nicht aus, als wenn ſie ſo bald Brüderſchaft mit uns 
trinken würden. Wir wollens abwarten und nur ſachte zuſehen. 
Ich hab ein paar Nichten und einen Gevatter Schenkwirt; wenn 
ſie von denen gekoſtet haben und werden dann nicht zahm, ſo ſind 
ſie ausgepichte Wölfe. 


Sie ſchleichen ſich auf verſchiedenen Wegen fort. 


Vierter Auftritt. 


Aus dem Hintergrunde tritt die ſpaniſche Patrouille und zieht ſich 
vor bis über die Mitte des Theaters. Hier hält ſie, ſchließt einen 
weiten Halbkreis um den Anführer, der jedem durch Zeichen mit der 
Hand ſeinen Poſten anweiſt. Auf ſeinen Kommandowink treten ſie 
wieder auseinander und ziehen in vier Haufen auf ebenſoviel ver⸗ 
ſchiedenen Wegen ab. Alles geſchieht in der groͤßten Stille und 
Ordnung und mit abgemeſſenem, langſamem Schritt. 


Bürgerliches Zimmer. Vorn ein Tiſch mit drei Stühlen. 


Fünfter Auftritt. 
Klärchen. Ihre Mutter. 


Klärchen kommt aus der Hintertür, ſetzt ſich an den Tiſch und macht 

Anſtalt, Garn an zwei Stühlen aufzuwinden. Gleich darauf kommt 

ihre Mutter. Man hört im Nebenzimmer ein Inſtrument ſpielen. 
Dieſer erſte Auftritt wird leiſe geſprochen. 
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Mutter. Du läßt ihn allein, Klärchen — Das wird ihn 
kränken. 

Klärchen. Verdenkt mirs nicht, ſeine Gegenwart tut mir 
wehe. Ich weiß immer nicht, wie ich mich gegen ihn betragen ſoll. 
Ich habe unrecht gegen ihn, und mich nagts am Herzen, daß er 
es ſo lebendig fühlt. — Kann ichs doch nicht ändern! 

Mutter. Er iſt ein ſo treuer Burſche. 

Klärchen. Ich kanns auch nicht laſſen, ich muß ihm freundlich 
begegnen. Meine Hand drückt ſich oft unverſehends zu, wenn die 
feine mich fo leiſe und liebevoll anfaßt. Ich mache mir Vorwürfe, 
daß ich ihn betrüge, daß ich in ſeinem Herzen eine vergebliche 
Hoffnung nähre. Ich bin übel daran. Weiß Gott, ich betrüg ihn 
nicht. Ich will nicht, daß er hoffen ſoll, und ich kann ihn doch 
nicht verzweifeln laſſen. 


Man hört auf zu ſpielen. 


Mutter. Das iſt nicht gut. 
Brackenburg an der Tür. Man ruft Euch, Mutter. 


Mutter geht ab. 


Sechſter Auftritt. 


Brackenburg. Klärchen. 


Brackenburg kommt ſtill und traurig aus dem Hinterzimmer und ſtellt 
ſich auf die entgegengeſetzte Seite von Klärchen, welche auf ihre Arbeit 
ſieht. Er betrachtet ſie eine Zeitlang, ohne zu reden. 


Brackenburg. Ihr verſchmäht meine Dienſte, Klärchen? 
Sonſt war es mein Amt, euch das Garn zu halten beim Auf⸗ 
winden. Auch daraus bin ich verdrängt — wie aus allem. 

Klärchen immer an der Arbeit. Seid nicht wunderlich, 
Brackenburg! Das iſt keine Beſchäftigung für euch. 
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Brackenburg. Sonſt war ſie's. 

Klärchen. Sonſt! Die Zeiten ſind vorbei. 

Brackenburg. Das fühl' ich. 

Klärchen. Verſteht mich nicht unrecht. Ich ſehe euch nicht 
gern als Weib beſchäftigt, wenn euch alles zuruft, ein Mann 
zu ſein. 

Brackenburg grübelnd. Die Zeiten ſind vorbei! 

Klärchen. Was war das auf der Straße? Horch! 

Brackenburg. Was wird's ſein? Es ſind die ſpaniſchen 
Patrouillen, die ihre Runde halten. 

Klärchen. Seitdem dieſer ſpaniſche Herzog in unſern Mauern 
iſt, jagt jedes Geräuſch mir Schrecken ein. — Indem ſie ans Fenſter 
tritt. Was für finſtre, feierliche Geſichter! Mich überläuft's kalt, 
wenn ich ſie anſehe, und es regt ſich auch nichts in den Straßen. 
Kein luſtiges Lied hört man mehr. Es iſt alles wie ausgeſtorben. 

Brackenburg. Es wird noch leerer werden. 

Klärchen wieder an ihre Arbeit gehend. So gleichgültig ſagt 
ihr das? — — Brackenburg, ich erkenne euch nicht mehr. Sonſt, 
wenn von Vaterland und Freiheit die Rede war, floß es euch 
von dem Herzen und von der Zunge, und eure Kühnheit war 
kaum zu bändigen. Und jetzt — 

Brackenburg. Gebt mir meine alten Hoffnungen wieder, und 
ich werde wieder der Alte ſein. — Was kümmert mich die allge⸗ 
meine Not? Ihr wißt am beſten — — 

Klärchen. Muß ich, das Mädchen, euch erinnern, was ihr 
dem Vaterlande, was ihr euch ſelber ſchuldig ſeid? Was kann's 
helfen, daß Helden wie der Oranier — wie Graf Egmont für 
unſre Freiheit ſich ritterlich wehren, wenn ihnen der Bürger nicht 
die Hand dazu bieten — nicht den Arm dazu leihen will? O, 
warum bin ich kein Mann, daß ich ihren Fahnen folgen, ihren 
Ruhm, ihre Gefahren mit ihnen teilen könnte! 

Brackenburg. Klärchen, ihr wißt, was ein Wink von 
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euch aus mir machen kann. Sprecht nur ein Wort — ein 
Wort wie ehemals — und ihr ſollt ſehen, was ich vermag, was 
ich unternehme. 

Klärchen. Seht, Brackenburg, ich möchte euch aufwecken — 
euch beſchäftigen — möchte euch ſo gern euch ſelbſt wiedergeben. 
Was wollt ihr hier? Warum, da alles um euch her in Bewegung 
iſt, müßige — verlorne Stunden hier verbringen? — Gewinnt es 
über euch! Ermannt euch! Und hört — Erſcheint nie wieder ſo 
vor mir — fo nie wieder! — Es iſt heraus, was mich längſt 
auf dem Herzen drückte. — Hört ihr? — Ihr hört nicht. — Was 
habt ihr? Was wollt ihr mit dieſem Fläſchchen? 


Er hat tieffinnig zugehört und in Gedanken eine Phiole aus der 
Taſche gezogen. Er beſinnt ſich und will fie verbergen. 


Klärchen iſt raſcher und reißt ſie ihm weg; nach einem be⸗ 
deutungsvollen Stillſchweigen. Brackenburg! Ihr könnt mit dem 
Tode fpielen? 

Brackenburg. Wie ihr mit mir. Nach einer Pauſe weicher, 
Alſo iſt es doch wahr? — Es iſt — Klärchen ... 2 

Klärchen. Was habt ihr? Sammelt euch. — Ich muß 
fort. Meine Mutter ruft. Will gehen. 

Brackenburg. Iſt's möglich? So könnt ihr von mir 
ſcheiden? Ohne ein freundliches Wort der Hoffnung? Ohne mir 
zu ſagen, daß ich wiederkommen ſoll? 

Klärchen. Faßt euch! Ihr ſollt wiederkommen — oft — 
aber auf die Phiole zeigend ſo etwas nicht mehr, wenn ihr mich 
wiederſehen wollt. 


Geht ab. 


* nn 
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Siebenter Auftritt. 


Brackenburg allein in großer Bewegung. 


Sie hat recht! Sie erkennt mich nicht mehr — ich erkenne 
mich ſelbſt nicht mehr — aber von ihr ſollte ich dieſen Vorwurf 
nicht hören. — Unglücklicher! So wenig rührt dich der Jammer 
— die immer wachſende Not deines Vaterlandes! — Und 
gleich iſt dir Landsmann oder Spanier, und wer regiert, und wer 
recht hat? — War ich doch ein andrer Junge als Schul⸗ 
knabe! — Wenn da ein Exerzitium aufgegeben war: „Brutus“ 
Rede für die Freiheit, zur Übung der Redekunſt“ — da war 
doch immer Fritz der Erſte, und der Rektor ſagte: wenn's nur 
ordentlicher wäre, nur nicht alles ſo übereinander geſtolpert! — 
Damals kocht' es und trieb! — Jetzt ſchlepp ich mich an den 
Augen des Mädchens ſo hin. Kann ich ſie doch nicht laſſen! 
Kann ſie mich doch nicht lieben! — Ach — Nein — Sie — 
ſie kann mich nicht ganz verworfen haben — — Nicht ganz — 
und halb und nichts! — Ich duld' es nicht länger! — — Sollte 
es wahr ſein, was mir ein Freund neulich ins Ohr ſagte? daß ſie 
abends einen Mann heimlich zu ſich einläßt, da ſie mich züchtig 
immer vor Abend aus dem Hauſe treibt? Nein, es iſt nicht 
wahr, es iſt eine Lüge, eine ſchändliche, verleumderiſche Lüge! 
Klärchen iſt ſo unſchuldig, als ich unglücklich bin. — Sie hat 
mich verworfen, hat mich von ihrem Herzen geſtoßen — — 
Und ich ſoll fo fortleben? Ich duld, ich duld' es nicht. — — 
Schon wird mein Vaterland von innerm Zwiſte heftiger bewegt, 
und ich ſterbe unter dem Getümmel nur ab! Ich duld es nicht! 
— Wenn die Trompete klingt, ein Schuß fällt, mir fährt's durch 
Mark und Bein! Ach, es reizt mich nicht! Es fordert mich nicht, 
auch mit einzugreifen, mit zu retten, zu wagen. — Elender, 
ſchimpflicher Zuſtand! Es iſt beſſer, ich end auf einmal. Neulich 
ſtürzt ich mich ins Waſſer, ich ſank — aber die geängſtete Natur 
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war ſtärker; ich fühlte, daß ich ſchwimmen konnte, und rettete mich 
wider Willen. — — Könnt ich der Zeiten vergeſſen, da ſie mich 
liebte, mich zu lieben ſchien! — Warum hat mir's Mark und 
Bein durchdrungen, das Glück? — Und jener erſte Kuß! Jener 
einzige! — Hier, die Hand auf den Tiſch legend, hier waren wir 
allein — ſie war immer gut und freundlich gegen mich geweſen 
— da ſchien ſie ſich zu erweichen — ſie ſah mich an — alle 
Sinne gingen mir um, und ich fühlte ihre Lippen auf den 
meinigen. — Und — und nun? — Sie kommt zurück — ſie 
darf mich hier nicht wiederfinden. Geht ſchnell ab. 


Achter Auftritt. 


Klärchen. Ihre Mutter. 


Mutter. So eine Liebe wie Brackenburgs habe ich nie geſehen. 
Ich glaubte, ſie ſei nur in Heldengeſchichten. 

Klärchen ſetzt ſich nieder an den Tiſch und nimmt eine 
Arbeit vor. 

Mutter ſetzt ſich zu ihr. Er vermutet deinen Umgang mit 
Egmont; und ich glaube, wenn du ihm ein wenig freundlich 
täteſt — 

Klärchen. Ich hatte ihn gern und will ihm auch noch wohl 
in der Seele. Ich hätte ihn heuraten können — wäre verſorgt 
und hätte ein ruhiges Leben. 

Mutter. Das iſt nun alles durch deine Schuld verſcherzt. 

Klärchen. Ich bin in einer wunderlichen Lage. Wenn ich ſo 
nachdenke, wie es gegangen iſt, weiß ichs wohl und weiß es nicht. 
Und dann darf ich Egmont nur wieder anſehen, wird mir alles 
ſehr begreiflich. Ach, was iſts ein Mann! Alle Provinzen beten 
ihn an, und ich in ſeinem Arm ſollte nicht das glücklichſte Geſchöpf 
von der Welt ſein? 

Mutter. Wie wirds in der Zukunft werden? 


Werke 12. Zweiter Aufzug. Achter Auftritt. 323 


Klärchen. Ach, ich frage nur, ob er mich liebt; und ob er mich 
liebt, iſt das eine Frage? 

Mutter. Man hat nichts als Herzensangſt mit ſeinen Kindern. 
Wie das ausgehen wird? Immer Sorge und Kummer! Es geht 
nicht gut aus! Du haſt dich unglücklich gemacht, mich unglücklich 
gemacht! 5 

Klärchen gelaſſen. Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter. Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Klärchen. Wenn Egmont vorbeiritt und ich ans Fenſter lief, 
ſchaltet ihr mich da? Tratet ihr nicht ſelbſt ans Fenſter? Wenn 
er heraufſah, lächelte, nickte, mich grüßte, war es euch zuwider? 
Fandet ihr euch nicht ſelbſt in eurer Tochter geehrt? 

Mutter. Mache mir noch Vorwürfe! 

Klärchen gerührt. Wenn er nun öfter die Straße kam und 
wir wohl fühlten, daß er um meinetwillen den Weg machte, be⸗ 
merktet ihrs nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? Rieft ihr mich ab, 
wenn ich hinter den Scheiben ſtand und ihn erwartete? 

Mutter. Dachte ich, daß es ſo weit kommen ſollte? 

Klärchen mit ſtockender Stimme und zurückgehaltenen Tränen. 
Und wie er uns abends, in den Mantel eingehüllt, bei der Lampe 
überraſchte — wer war geſchäftig, ihn zu empfangen, da ich auf 
meinem Stuhl wie angekettet und ſtaunend ſitzen blieb? 

Mutter. Und konnte ich fürchten, daß dieſe unglückliche Liebe 
das kluge Klärchen ſo bald hinreißen würde? Ich muß es nun 
tragen, daß meine Tochter — 

Klärchen mit ausbrechenden Tränen. Mutter! Ihr wollts 
nun! Ihr habt eure Freude, mich zu ängſtigen. 

Mutter weinend. Weine noch gar! Mache mich noch elender 
durch deine Betrübnis! Iſt mirs nicht Kummer genug, daß meine 
einzige Tochter ein verworfenes Geſchöpf iſt? 

Klärchen aufſtehend und kalt. Verworfen! Egmonts Geliebte 
verworfen? — Welche Fürſtin neidete nicht das arme Klärchen 


um den Platz an ſeinem Herzen! O Mutter — meine Mutter, 
21° 
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ſo redetet ihr ſonſt nicht. Liebe Mutter, ſeid gut! — Das Volk, 
was das denkt, die Nachbarinnen, was die murmeln: dieſe Stube, 
dieſes kleine Haus iſt ein Himmel, ſeit Egmonts Liebe drin wohnt. 

Mutter. Man muß ihm hold ſein! das iſt wahr. Er iſt 
immer ſo freundlich, frei und offen. 

Klärchen. Es iſt keine falſche Ader an ihm. Seht, Mutter, 
und er iſt doch der große Egmont. Und wenn er zu mir kommt, 
wie er ſo lieb iſt, ſo gut! wie er mir ſeinen Stand, ſeine Tapfer⸗ 
keit gerne verbürge! wie er um mich beſorgt iſt! ſo nur Menſch, 
nur Freund, nur Liebſter! 

Mutter. Kommt er wohl heute? 

Klärchen. Habt ihr mich nicht oft ans Fenſter gehen ſehn? 
Habt ihr nicht bemerkt, wie ich horche, wenns an der Türe rauſcht? 
— Ob ich ſchon weiß, daß er vor Abend nicht kommt, vermut ich 
ihn doch jeden Augenblick, von morgens an, wenn ich aufſtehe. 
Wär ich nur ein Bube und könnte immer mit ihm gehen, zu 
Hofe und überall hin! Könnt ihm die Fahne nachtragen in der 
Schlacht! 

Mutter. Du haſt doch nichts im Kopfe als deine Liebe. Ver⸗ 
gäßeſt du nur nicht alles über das Eine. Den Brackenburg ſollteſt 
du in Ehren halten, ſag ich dir! Er kann dich noch einmal glücklich 
machen. 

Klärchen. Er? 

Mutter. O ja! Es kommt eine Zeit! — Ihr Kinder ſeht 
nichts voraus und überhorcht unſre Erfahrungen. Die Jugend 
und die ſchöne Liebe, alles hat ſein Ende, und es kommt eine Zeit, 
wo man Gott dankt, wenn man irgendwo unterkriechen kann. 

Klärchen ſchaudert, ſchweigt und fährt auf. Mutter, laßt die 
Zeit kommen wie den Tod. Dran vorzudenken iſt ſchreckhaft! — 
Und wenn er kommt! Wenn wir müſſen — dann — wollen wir 
uns gebärden, wie wir können! — Egmont, ich dich entbehren — 
In Tränen. Nein, es iſt nicht möglich, nicht möglich. 
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Egmont. Vorige. 


Egmont in einem Reitermantel, den Hut ins Geſicht gedrückt. 
Klärchen! 

Klärchen tut einen Schrei, fährt zurück. Egmont! Sie eilt 
auf ihn zu. Egmont! Sie umarmt ihn und ruht an ihm. O du 
Guter, Lieber, Süßer! Kommſt du? Biſt du da? 

Egmont. Guten Abend, Mutter! 

Mutter. Gott grüß euch, edler Herr! Meine Kleine iſt faſt 
vergangen, daß ihr ſo lang ausbleibt; ſie hat wieder den ganzen 
Tag von euch geredet und geſungen. 

Egmont. Ihr gebt mir doch ein Nachteffen? 

Mutter. Zuviel Gnade. Wenn wir nur etwas hätten! 

Klärchen. Freilich! Seid nur ruhig, Mutter! Ich habe 
ſchon alles darauf eingerichtet, ich habe etwas zubereitet. Verratet 
mich nicht, Mutter! 

Mutter. Schmal genug. 

Klärchen. Wartet nur! Und dann denk ich: wenn er bei mir 
iſt, hab ich gar keinen Hunger; da ſollte er auch keinen großen 
Appetit haben, wenn ich bei ihm bin. 

Egmont. Meinſt du? 

Klärchen ſtampft mit dem Fuße und kehrt ſich unwillig um. 

Egmont. Wie iſt dir? 

Klärchen. Wie ſeid ihr heute ſo kalt! Ihr habt mir noch 
keinen Kuß angeboten. Warum habt ihr die Arme in den Mantel 
gewickelt wie ein Wochenkind? Ziemt keinem Soldaten noch Lieb⸗ 
haber, die Arme eingewickelt zu haben. 


Egmont. Zuzeiten, Liebchen, zuzeiten. Wenn der Soldat auf 
der Lauer ſteht und dem Feinde etwas abliſten möchte, da nimmt 
er ſich zuſammen, faßt ſich ſelbſt in ſeine Arme und kaut ſeinen 
Anſchlag reif. Und ein Liebhaber — 
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Mutter. Wollt ihr euch nicht ſetzen, es euch nicht bequem 
machen? Ich muß in die Küche; Klärchen denkt an nichts, wenn 
ihr da ſeid. Ihr müßt fürlieb nehmen. 

Egmont. Euer guter Wille iſt die beſte Würze. 


Mutter geht ab. 


Zehnter Auftritt. 
Egmont. Klärchen. 


Klärchen. Und was wäre denn meine Liebe? 

Egmont. So viel du willſt. 

Klärchen. Vergleicht ſie, wenn ihr das Herz habt! 

Egmont. Zuvörderſt alſo. Er wirft den Mantel ab und ſteht 
in einem prächtigen Kleide da. 

Klärchen. O je! 

Egmont. Nun hab ich die Arme frei. Er herzt fie. 

Klärchen. Laßt! Ihr verderbt euch. Sie tritt zurück. Wie 
prächtig! Da darf ich euch nicht anrühren. 

Egmont. Biſt du zufrieden? Ich verſprach dir, einmal 
ſpaniſch zu kommen. 

Klärchen. Ich bat euch zeither nicht mehr drum; ich dachte, 
ihr wolltet nicht. — Ach, und das Goldne Vlies! 

Egmont. Da ſiehſt dus nun. 

Klärchen. Das hat dir der Kaiſer umgehängt? 

Egmont. Ja, Kind! Und Kette und Zeichen geben dem, der 
ſie trägt, die edelſten Freiheiten. Ich erkenne auf Erden keinen 
Richter über meine Handlungen als den Großmeiſter des Ordens 
mit dem verſammelten Kapitel der Ritter. 

Klärchen. O, du dürfteſt die ganze Welt über dich richten 
laſſen. — Der Sammet iſt gar zu herrlich, und die Paſſement⸗ 
arbeit! und das Geſtickte! — Man weiß nicht, wo man an⸗ 
fangen ſoll. 
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Egmont. Sieh dich nur ſatt. 

Klärchen. Und das Goldne Vlies! Ihr erzähltet mir die 
Geſchichte und ſagtet, es ſei ein Zeichen alles Großen und Koſt⸗ 
baren, was man mit Müh und Fleiß verdient und erwirbt. Es 
iſt ſehr koſtbar. — Ich kanns deiner Liebe vergleichen. — Ich 
trage ſie ebenſo am Herzen — und hernach — 

Egmont. Was willſt du ſagen? 

Klärchen. Hernach vergleicht ſichs auch wieder nicht. 

Egmont. Wieſo? 

Klärchen. Ich habe ſie nicht mit Müh und Fleiß erworben, 
nicht verdient. 

Egmont. In der Liebe iſt es anders. Du verdienſt ſie, weil 
du dich nicht darum bewirbſt — und die Leute erhalten ſie auch 
meiſt allein, die nicht darnach jagen. 

Klärch en. Haſt du das von dir abgenommen? Haſt du dieſe 
ſtolze Anmerkung über dich ſelbſt gemacht? Du, den alles Volk 
liebt? | 

Egmont. Hätt ich nur etwas für fie getan! Könnt ich etwas 
für ſie tun! Es iſt ihr guter Wille, mich zu lieben. 

Klärchen. Laß mich dich halten! Laß mich dir in die Augen 
ſehen, alles drin finden, Troſt und Hoffnung und Freude und 
Kummer! Sie umarmt ihn und ſieht ihn an. Sag mir! Sage! 
Ich begreife nicht! Biſt du Egmont? der Graf Egmont? der 
große Egmont, der ſo viel Aufſehn macht, von dem in den Zei⸗ 
tungen ſteht, an dem die Provinzen hängen? 

Egmont. Nein, Klärchen, das bin ich nicht. 

Klärchen. Wie? 

Egmont. Siehſt du, Klärchen! — Laß mich ſitzen! — Er 
ſetzt ſich, ſie kniet vor ihm auf einen Schemel, legt ihre Arme auf 
ſeinen Schoß und ſieht ihn an. Jener Egmont iſt ein verdrießlicher, 
ſteifer, kalter Egmont, der an ſich halten, bald dieſes, bald jenes 
Geſicht machen muß, geplagt, verkannt, verwickelt iſt, wenn ihn 
die Leute für froh und fröhlich halten; geliebt von einem Volke, 
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das nicht weiß, was es will, geehrt und in die Höhe getragen von 
einer Menge, mit der nichts anzufangen iſt, umgeben von Freunden, 
denen er ſich nicht überlaſſen darf, beobachtet von Menſchen, die 
ihm auf alle Weiſe beikommen möchten, arbeitend und ſich be⸗ 
mühend, oft ohne Zweck, meiſt ohne Lohn. — O, laß mich ſchweigen, 
wie es dem ergeht, wie es dem zumute iſt. Aber dieſer, Klärchen, 
der iſt ruhig, offen, glücklich, geliebt und gekannt von dem beſten 
Herzen, das auch er ganz kennt und mit voller Liebe und Zutraun 
an das ſeine drückt. Er umarmt ſie. Das iſt dein Egmont. 

Klärchen. So laß mich ſterben! Die Welt hat keine Freuden 
auf dieſe! 


Eilfter Auftritt. 


Eg mont. Klärchen. Richard. 


Richard. Werdet nicht ungehalten, Herr, daß ich noch ſo ſpät, 
daß ich an dieſem Ort euch beunruhige. Soeben ſchickte der 
Statthalter — Ihr ſeid auf morgen früh zu ihm gefordert. 

Klärchen. Zu dem ſpaniſchen Herzog — Ach Gott! 

Egmont. Auf morgen — Warum ſagſt du mir das noch 
heute? | 

Richard. Vergebt — Ich glaubte — es könnte fein — Ihr 
möchtet Vorbereitungen zu treffen haben. 

Egmont. Vorbereitungen? 

Richard. Der Herzog läßt euch fodern — der Herzog von 
Alba — 

Egmont. Nun! Was denn weiter? — Er wird den Staats⸗ 
rat verſammeln — er wird uns des Königs Willen bekannt 
machen — den ich nicht ſpät genug vernehmen kann. 

Richard beunruhigt. Wenn es nur das wäre — 

Klärchen. Gott im Himmel! 

Egmont. Was ſollte es ſonſt ſein? — Verlaß uns, Träu⸗ 
mer! Sieh, wie du mir die Kleine erſchreckt haſt! 
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Klärchen zu Egmont. Hör ihn — ich bitte dich — hör ihn! 

Richard. Wir haben die ganze Nacht zu unſerm Vorteil. — 
Entſchließet euch! Alle eure Diener ſind bereit — Ihr könnt 
Antwerpen erreicht haben, ehe man euch hier vermißt. 

Egmont. Fliehen ſoll ich? — Biſt du bei Sinnen? — 
Fliehen — vor wem? und weswegen? 

Richard mit Bedeutung. Weil der Oranier — weil alles, 
was ſich ſelbſt liebt, geflohen iſt. 

Klärchen. Der Oranier geflohen — Und davon ſagteſt du 
mir nichts! O gewiß! da iſt alles zu befürchten! 

Egmont. Oranien iſt nach ſeiner Provinz, wohin ſein Amt 
ihn rief — das meinige befiehlt mir, hierzubleiben — hier — 
wo auch mein Herz iſt und meine Liebe. Sie umarmend. 

Richard dringender ein fallend. Und ein gewiſſer Tod, wenn 
ihr verwegen und allein euch in des Tigers Höhle ſtürzt. 

Klärchen. Ach nein! Nein! du mußt fort — du mußt! 
Wo ſich Oranien mit ſeiner Liſt nicht ſicher weiß, biſt du mit 
deiner Redlichkeit verloren! 

Egmont. Bedenke, was du ſprichſt! Vor dieſem Alba ſoll 
ich mich verkriechen, durch meine Flucht des Stolzen Übermut 
noch mehren? Und meine Klara iſts, die mir dies rät? O 
denke nicht ſo klein von deinem Egmont! Ich bleibe — werde 
hören, was er will! Zu Richard. Geh du indes voran. Ich 
folge gleich. 

Richard geht langſam und unſchlüſſig. 

Egmont ihn zurückrufend. Und höre! — Zu ſehr ſchon 
haben ihn die andern merken laſſen, daß ſie ihn ſcheuen — 
fürchten. Ich will ihm dieſe Luſt nicht machen. Geh — und 
lade alle meine Freunde — meine Diener auf einen Jubel ein 
auf dieſe Nacht — Er wirds erwarten, daß wir ſorgend harren, 
was uns der Morgen bringen werde. Gut! Wir wollen ihm 
mit unſrer lauten Luſt die ganze Nacht verderben. Klärchen 
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umarmend. Liebchen, lebe wohl! Auf Wiederſehen für morgen! 
Will gehen. 

Klärchen. Für morgen — ach! Sie zittert und will ſinken. 
Egmont. Was iſt dir? — Faſſe dich! 

Klärchen ſinkt ihm an die Bruſt. Ich weiß es nicht. — Mir 
iſt ſo bang — ſo ſchwer, als ob ich dich — zum letztenmal — 

Egmont unwillig zu Richard. Mit deiner albernen Beſorgnis! 
Komm zu dir, Liebe! Sieh, dein Egmont lebt — wird leben, was 
die Tyrannei auch ſpinnt! Des Volkes Liebe — meine gute 
Sache verbürgen jedes Haar auf meinem Haupt — Sieh da, 
die Mutter — 


Zwölfter Auftritt. 


Vorige. Klärchens Mutter. 


Mutter. Klärchen! Gott! was gibts? 

Egmont. Beruhige ſie, Mutter! — Richard, komm! Geht. 

Klärchen ruft ihm nach. Egmont! 

Egmont. Klärchen! Kehrt noch einmal zurück, umarmt ſie, 
dann beide auf verſchiedenen Seiten ab. 


Zimmer in einem Palaſt, mit zwei Türen verſehen. 


Dreizehnter Auftritt. 


Silva und Gomez begegnen einander. 


Silva. Haſt du die Befehle des Herzogs ausgerichtet? 

Gomez. Pünktlich. Alle tägliche Runden ſind beordert, zur 
beſtimmten Zeit an verſchiedenen Plätzen einzutreffen, die ich 
ihnen bezeichnet habe; ſie gehen indes wie gewöhnlich durch die 
Stadt, um Ordnung zu erhalten. Keiner weiß von dem andern; 
jeder glaubt, der Befehl gehe ihn allein an, und in einem 
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Augenblick kann alsdann der Kordon gezogen und alle Zugänge 
zum Palaſt können beſetzt ſein. Weißt du die Urſache dieſes 
Befehls? 

Silva. Ich bin gewohnt, blindlings zu gehorchen. Und wem 
gehorcht ſichs leichter als dem Herzoge? da bald der Aus gang 
beweiſt, daß er recht befohlen hat. 

Gomez. Gut! Gut! Auch ſcheint es mir kein Wunder, 
daß du ſo verſchloſſen und einſilbig wirſt wie er, da du immer 
um ihn ſein mußt. Mir kommt es fremd vor, da ich den 
leichteren italiäniſchen Dienſt gewohnt bin. An Treue und Ge- 
horſam bin ich der Alte, aber ich habe mir das Schwätzen und 
Räſonieren angewöhnt. Ihr ſchweigt alle und laßt es euch nie 
wohl ſein. Der Herzog gleicht mir einem ehrnen Turm ohne 
Pforte, wozu die Beſatzung Flügel hätte. Neulich hört ich ihn 
bei Tafel von einem frohen, freundlichen Menſchen ſagen: er ſei 
wie eine ſchlechte Schenke mit einem ausgeſteckten Branntwein⸗ 
zeichen, um Müßiggänger, Bettler und Diebe hereinzulocken. 

Silva. Und hat er uns nicht ſchweigend hierher geführt? 

Gomez. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Gewiß! Wer Zeuge 
ſeiner Klugheit war, wie er die Armee aus Italien hierher 
brachte, der hat etwas geſehen. Wie er ſich durch Freund und 
Feind, durch die Franzoſen und Schweizer gleichſam durch⸗ 
ſchmiegte, die ſtrengſte Mannszucht hielt und einen Zug, den 
man ſo gefährlich glaubte, leicht und ohne Anſtoß zu leiten 
wußte! — Wir haben was geſehen, was lernen können. 

Silva. Auch hier! Iſt nicht alles ſtill und ruhig, als wenn 
kein Aufſtand geweſen wäre? 

Gomez. Nun, es war auch ſchon meiſt ſtill, als wir her— 
kamen. 

Silva. In den Provinzen iſt es viel ruhiger geworden; und 
wenn ſich noch einer bewegt, ſo iſt es, um zu entfliehen. Aber 
auch dieſem wird er die Wege bald verſperren, denk ich. 
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Ferdinand. Vorige. 


Ferdinand. Iſt mein Vater noch nicht heraus? 
Silva. Wir warten auf ihn. 
Ferdinand. Die Fürſten werden bald hier ſein. 
Gomez. Kommen ſie heute? 
Ferdinand. Oranien und Egmont. 
Gomez leiſe zu Silva. Ich begreife etwas. 
Silva. So behalt es für dich! 


Funfzehnter Auftritt. 
Herzog Alba. Vorige. 


Wie er herein; und hervortritt, treten die andern zurück. 


Alba. Gomez! 

Gomez tritt vor. Herr! 

Alba. Du haſt die Wachen verteilt und beordert? 

Gomez. Aufs genauſte. Die täglichen Runden — 

Alba. Genug! Du warteſt in der Galerie. Silva wird dir 
den Augenblick ſagen, wenn du ſie zuſammenziehen, die Zugänge 
nach dem Palaſte beſetzen ſollſt. Das übrige weißt du. 

Gomez. Ja, Herr! Ab. 


Sechzehnter Auftritt. 


Alba. Silva. 


Alba. Silva! 

Silva. Hier bin ich. 

Alba. Alles, was ich von jeher an dir geſchätzt habe, Mut, 
Entſchloſſenheit, unaufhaltſames Ausführen, das zeige heut! 
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Silva. Ich danke euch, daß ihr mir Gelegenheit gebt, zu 
zeigen, daß ich der alte bin! 

Alba. Du haſt alle Anſtalten gemacht, die, die ich dir be⸗ 
zeichnet habe, gefangen zu nehmen? 

Silva. Vertrau auf uns! Ihr Schickſal wird ſie wie eine 
wohlberechnete Sonnenfinſternis pünktlich und ſchrecklich treffen. 

Alba. Haſt du ſie genau beobachten laſſen? 

Silva. Alle; den Egmont vor andern. Er iſt der einzige, 
der, ſeit du hier biſt, ſein Betragen nicht geändert hat. Den 
ganzen Tag von einem Pferd aufs andere, ladet Gäſte, iſt 
immer luſtig und unterhaltend bei Tafel, würfelt, ſchießt und 
ſchleicht nachts zum Liebchen. Die andern haben dagegen eine 
merkliche Pauſe in ihrer Lebensart gemacht; ſie bleiben bei ſich; 
vor ihrer Türe ſiehts aus, als wenn ein Kranker im Hauſe wäre. 

Alba. Drum raſch, eh ſie uns wider Willen geneſen! 

Silva. Ich ſtelle ſie. Auf deinen Befehl überhäufen wir ſie 
mit dienſtfertigen Ehren. Ihnen grauts; politiſch geben ſie uns 
einen ängſtlichen Dank, fühlen, das Rätlichſte ſei, zu entfliehen. 
Keiner wagt einen Schritt, ſie zaudern, können ſich nicht ver⸗ 
einigen. Sie möchten gern ſich jedem Verdacht entziehen und 
machen ſich immer verdächtiger. Schon ſeh ich mit Freuden 
deinen ganzen Anſchlag ausgeführt. 

Alba. Ich freue mich nur über das Geſchehene, und auch 
über das nicht leicht; denn es bleibt ſtets noch übrig, was uns 
zu denken und zu ſorgen gibt. Das Glück iſt eigenſinnig, oft das 
Gemeine, das Nichtswürdige zu adeln und wohlüberlegte Taten 
mit einem gemeinen Ausgang zu entehren. Verweile, bis die 
Fürſten kommen; dann gib Gomez die Ordre, die Straßen zu 
beſetzen, und eile ſelbſt, Egmonts Schreiber und die übrigen 
gefangen zu nehmen, die dir bezeichnet ſind. Iſt es getan, ſo 
komm hierher und meld es meinem Sohne, daß er mir in den 
Rat die Nachricht bringe. 

Silva. Ich hoffe, dieſen Abend vor dir ſtehn zu dürfen. Ab. 
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Alba. Ich traue mir es nicht zu denken, aber meine Hoffnung 
ſchwankt. Ich fürchte, es wird nicht werden, wie ich wünſche. 
Ich ſehe Geiſter vor mir, die ſtill und ſinnend auf ſchwarzen 
Schalen das Geſchick der Fürſten und vieler Tauſende wägen. 
Langſam wankt das Zünglein auf und ab; tief ſcheinen die Richter 
zu ſinnen; zuletzt ſinkt dieſe Schale, ſteigt jene, angehaucht vom 
Eigenſinn des Schickſals, und entſchieden iſts. Winkt. 


Siebenzehnter Auftritt. 


Alba und Ferdinand, der hereintritt. 


Alba. Wie fandſt du die Stadt? 

Ferdinand. Es hat ſich alles gegeben. Ich ritt als wie zum 
Zeitvertreib Straß auf, Straß ab. Eure wohlverteilten Wachen 
halten die Furcht ſo angeſpannt, daß ſie ſich nicht zu liſpeln unter⸗ 
ſteht. Die Stadt ſieht einem Felde ähnlich, wenn das Gewitter 
von weitem leuchtet: man erblickt keinen Vogel, kein Tier, als das 
eilend nach einem Schutzorte ſchlüpft. 

Alba. Iſt dir nichts weiter begegnet? 


Ferdinand. Egmont kam mit einigen auf den Markt geritten; 
wir grüßten uns; er hatte ein rohes Pferd, das ich ihm loben mußte. 
„Laßt uns eilen, Pferde zuzureiten; wir werden ſie bald brauchen!“ 
rief er mir entgegen. Er werde mich noch heute wiederſehn, ſagte 
er, und komme auf euer Verlangen, mit euch zu ratſchlagen. 

Alba. Er wird dich wiederſehn! 


Ferdinand. Unter allen Rittern, die ich hier kenne, gefällt er 
mir am beſten. Es ſcheint, wir werden Freunde ſein. 

Alba. Du biſt noch immer zu ſchnell und wenig behutſam; 
immer erkenn ich in dir den Leichtſinn deiner Mutter, der mir ſie 
unbedingt in die Arme lieferte. Zu mancher gefährlichen Ver⸗ 
bindung lud dich der Anſchein voreilig ein. 

Ferdinand. Euer Wille findet mich bildſam. 
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Al ba. Ich vergebe deinem jungen Blute dies leichtſinnige Wohl⸗ 
wollen, dieſe unachtſame Fröhlichkeit. Nur vergiß nicht, zu welchem 
Werke ich geſandt bin und welchen Teil ich dir daran geben möchte. 

Ferdinand. Erinnert mich und ſchont mich nicht, wo ihr es 
nötig haltet! 

Alba nach einer Pauſe. Mein Sohn! 

Ferdinand. Mein Vater! 

Alba. Die Fürſten kommen bald, Oranien und Egmont 
kommen. Es iſt nicht Mißtrauen, daß ich dir erſt jetzt entdecke, 
was geſchehen ſoll. Sie werden nicht wieder von hinnen gehn. 

Ferdinand. Was ſinnſt du? 

Alba. Es iſt beſchloſſen, fie feſtzuhalten. — Du erſtaunſt. Was 
du zu tun haſt, höre! Die Urſachen ſollſt du wiſſen, wenn es ge⸗ 
ſchehn iſt — Jetzt bleibt keine Zeit, ſie auszulegen. Mit dir allein 
wünſcht ich das Größte, das Geheimſte zu beſprechen; ein ſtarkes 
Band hält uns zuſammengefeſſelt; du biſt mir wert und lieb; auf 
dich möcht ich alles häufen. Nicht die Gewohnheit zu gehorchen 
allein möcht ich dir einprägen, auch den Sinn auszudrücken, zu 
befehlen, auszuführen wünſcht ich in dir fortzupflanzen, dich mit 
dem Beſten, was ich habe, aus zuſtatten, daß du dich nicht ſchämen 
dürfeſt, unter deine Brüder zu treten. 

Ferdinand. Was werd ich nicht dir für dieſe Liebe ſchuldig, 
die du mir allein zuwendeſt, indem ein ganzes Reich vor dir zittert. 

Alba. Nun höre, was zu tun iſt. Sobald die Fürſten ein⸗ 
getreten ſind, wird jeder Zugang zum Palaſte beſetzt. Dazu hat 
Gomez die Ordre. Silva wird eilen, Egmonts Schreiber mit den 
Verdächtigſten gefangen zu nehmen. Du beſetzeſt die Zimmer hier- 
neben mit den ſicherſten Leuten; dann warte auf der Galerie, bis 
Silva wiederkommt, und bringe mir irgendein unbedeutend Blatt 
herein zum Zeichen, daß ſein Auftrag ausgerichtet iſt. Dann bleib 
im Vorſaale, bis Oranien weggeht. Am Ende der Galerie fordre 
feinen Degen, rufe die Wache an, verwahre ſchnell den gefährlichſten 
Mann; und ich faſſe Egmont hier. 
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Ferdinand. Ich gehorche, mein Vater — zum erſtenmal 
mit ſchwerem Herzen und mit Sorge. 

Alba. Ich verzeihe dirs; es iſt der erſte große Tag, den du 
erlebſt. 


Achtzehnter Auftritt. 
Silva. Vorige. 


Silva. Ein Bote von Antwerpen. Hier iſt Oraniens Brief! 
Er kommt nicht. 

Alba. Sagt es der Bote? 

Silva. Nein, mir ſagts das Herz. 

Alba. Aus dir ſpricht mein böſer Genius. Nachdem er den 
Brief geleſen, winkt er beiden, und fie ziehen fich in die Galerie zurück. 
Er bleibt allein auf dem Vorderteile. Er kommt nicht! Bis auf 
den letzten Augenblick verſchiebt er, ſich zu erklären. Er wagt es, 
nicht zu kommen. So war denn diesmal wider Vermuten der 
Kluge klug genug, nicht klug zu ſein! — Es rückt die Uhr! Noch 
einen kleinen Weg des Seigers, und ein großes Werk iſt getan oder 
verſäumt; unwiederbringlich verſäumt: denn es iſt weder nachzu⸗ 
holen noch zu verheimlichen. — Iſts rätlich, die andern zu fangen, 
wenn Er mir entgeht? — Schieb ich es auf und laß Egmont mit 
den Seinigen, mit ſo vielen entſchlüpfen, die nun, vielleicht nur 
heute noch, in meinen Händen ſind? So zwingt dich das Geſchick 
denn auch, du Unbezwinglicher? Wie lang gedacht! Wie wohl 
bereitet! Wie groß, wie ſchön der Plan! Wie nah die Hoffnung 
ihrem Ziele! Und nun im Augenblick des Entſcheidens biſt du 
zwiſchen zwei Übel geſtellt; wie in einen Lostopf greifſt du in die 
dunkle Zukunft: was du faſſeſt, iſt noch zugerollt, dir unbewußt, 
ſeis Treffer oder Fehler! Er wird aufmerkſam, wie einer, der etwas 
hört, und tritt ans Fenſter. Er iſt es! — Egmont! — Trug dich 
dein Pferd ſo leicht herein und ſcheute vor dem Blutgeruche nicht 


— A r 


Werke 12. Zweiter Aufzug. Neunzehnter Auftritt. 337 


und vor dem Geiſte mit dem blanken Schwert, der an der Pforte 
dich empfängt? — Steig ab! — So biſt du mit dem einen Fuß 
im Grab — und ſo mit beiden! — Ja, ſtreichl es nur und klopfe 
für ſeinen mutigen Dienſt zum letzten Male den Nacken ihm! — 
Und mir bleibt keine Wahl. In der Verblendung, wie hier Egmont 
naht, kann er mir nicht zum zweitenmal ſich liefern! — Hört! 


Ferdinand und Silva treten eilig herbei. 


Ihr tut, was ich befahl; ich ändre meinen Willen nicht. Ich halte, 
wie es gehn will, Egmont auf, bis du mir von Silva die Nach⸗ 
richt gebracht haſt. Dann bleib in der Nähe! Auch dir raubt das 
Geſchick das große Verdienſt, des Königs größten Feind mit 
eigener Hand gefangen zu haben. Zu Silva. Eile! Zu Ferdinand. 
Geh ihm entgegen! Alba bleibt einige Augenblicke allein und geht 
ſchweigend auf und ab. 


Neunzehnter Auftritt. 


Egmont. Alba. 


Egmont. Ich komme, die Befehle des Königs zu vernehmen, 
zu hören, welchen Dienſt er von unſerer Treue verlangt, die ihm 
ewig ergeben bleibt. 

Alba. Er wünſcht vor allen Dingen euern Rat zu hören. 

Egmont. Über welchen Gegenſtand? Kommt Oranien auch? 
Ich vermutete ihn hier. 

Alba. Mir tut es leid, daß er uns eben in dieſer wichtigen 
Stunde fehlt. Euern Rat, eure Meinung wünſcht der König, 
wie dieſe Staaten wieder zu befriedigen. Ja, er hofft, ihr werdet 
kräftig mitwirken, dieſe Unruhen zu ſtillen und die Ordnung der 
Provinzen völlig und dauerhaft zu gründen. 

Egmont. Ihr könnt beſſer wiſſen als ich, daß ſchon alles 
genug beruhigt iſt, ja, noch mehr beruhigt war, eh die Erſcheinung 
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der neuen Soldaten wieder mit Furcht und Sorge die Gemüter 
bewegte. 

Alba. Ihr ſcheint andeuten zu wollen, das Rätlichſte fei ge⸗ 
weſen, wenn der König mich gar nicht in den Fall geſetzt batte, 
euch zu fragen. 

Egmont. Verzeiht! Ob der König das Heer hätte ſchicken 
ſollen, ob nicht vielmehr die Macht ſeiner majeſtätiſchen Gegen⸗ 
wart allein ſtärker gewirkt hätte, iſt meine Sache nicht zu beurteilen. 
Das Heer iſt da, er nicht. Wir aber müßten ſehr undankbar, ſehr 
vergeſſen ſein, wenn wir uns nicht erinnerten, was wir der Regentin 
ſchuldig ſind. Bekennen wir: Sie brachte durch ihr ſo kluges als 
tapferes Betragen die Aufrührer zur Ruhe und führte zum Er⸗ 
ſtaunen der Welt ein rebelliſches Volk in wenigen Monaten zu 
ſeiner Pflicht zurück. 

Alba. Ich leugne es nicht. Der Tumult iſt geſtillt, und jeder 
ſcheint in die Grenzen des Gehorſams zurückgebannt. Aber hängt 
es nicht von eines jeden Willkür ab, ſie zu verlaſſen? Wer will 
das Volk hindern, los zubrechen? Wer bürgt uns, daß ſie ſich 
ferner treu und untertänig zeigen werden? Ihr guter Wille iſt 
alles Pfand, das wir haben. 

Egmont. Und iſt der gute Wille eines Volks nicht das ſicherſte, 
das edelſte Pfand? Bei Gott! Wann darf ſich ein König ſicherer 
halten, als wenn ſie alle für Einen, Einer für alle ſtehn? 

Alba. Wir werden uns doch nicht überreden ſollen, daß es 
jetzt hier ſo ſteht? 

Egmont. Der König ſchreibe einen Generalpardon aus, er be⸗ 
ruhige die Gemüter; und bald wird man ſehen, wie Treue und 
Liebe mit dem Zutrauen wieder zurückkehrt. 

Alba. Und jeder, der die Majeſtät des Königs, der das Heilig⸗ 
tum der Religion gefchändet, ginge frei und ledig hin und wieder! 
lebte den andern zum bereiten Beiſpiel, daß ungeheure Verbrechen 
ſtraflos ſind! Ungeſtraft ſoll, wenn ich rate, kein Schuldiger ſich 
freuen. 
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Egmont. Glaubſt du, daß du ſie alle erreichen wirſt? Hört 
man nicht täglich, daß die Furcht fie aus dem Lande treibt? Die 
Reichſten werden ihre Güter, ſich, ihre Kinder und Freunde flüchten, 
der Arme wird ſeine nützlichen Hände dem Nachbar zubringen. 

Alba. Sie werden, wenn man ſie nicht verhindern kann. Darum 
verlangt der König Rat und Tat von jedem Fürſten, Ernſt von 
jedem Statthalter, nicht nur Erzählung, wie es iſt, was werden 
könnte, wenn man alles gehen ließe, wies geht. Einem großen Übel 
zuſehn, ſich mit Hoffnung ſchmeicheln, der Zeit vertrauen, etwa 
einmal dreinſchlagen wie im Faſtnachtsſpiel, daß es klatſcht und 
man doch etwas zu tun ſcheint, wenn man nichts tun möchte — 
heißt das nicht, ſich verdächtig machen, als ſehe man dem Aufruhr 
mit Vergnügen zu, den man nicht erregen, wohl aber hegen möchte? 

Egmont im Begriff aufzufahren, nimmt ſich zuſammen und ſpricht 
nach einer kleinen Pauſe geſetzt. Nicht jede Abſicht iſt offenbar, und 
manches Mannes Abſicht iſt zu mißdeuten. Muß man doch auch 
von allen Seiten hören: es ſei des Königs Abſicht weniger, die 
Provinzen nach einförmigen und klaren Geſetzen zu regieren, als 
vielmehr ſie unbedingt zu unterjochen, ſie ihrer alten Rechte zu be⸗ 
rauben, ſich Meiſter von ihren Beſitztümern zu machen, die fehönen 
Rechte des Adels einzuſchränken, um derentwillen der Edle allein 
ihm Leib und Leben widmen mag. Die Religion, ſagt man, ſei 
nur ein prächtiger Teppich, hinter dem man jeden gefährlichen An⸗ 
ſchlag nur deſto leichter ausdenkt. Das Volk liegt auf den Knien, 
betet die heiligen gewirkten Zeichen an, und hinten lauſcht der 
Vogelſteller, der ſie berücken will. 

Alba. Das muß ich von dir hören? 

Egmont. Nicht meine Geſinnungen! Nur was bald hier, bald 
da, von Großen und von Kleinen, Klugen und Toren geſprochen, 
laut verbreitet wird. Die Niederländer fürchten ein doppeltes Joch, 
und wer bürgt ihnen für ihre Freiheit? 

Alba. Freiheit? Ein ſchönes Wort, wers recht verſtände. Was 
wollen ſie für Freiheit? Was iſt des Freieſten Freiheit? — Recht 
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zu tun! — Und daran wird ſie der König nicht hindern. Nein! 
nein! ſie glauben ſich nicht frei, wenn ſie ſich nicht ſelbſt und andern 
ſchaden können. Wäre es nicht beſſer, abzudanken, als ein ſolches 
Volk zu regieren? Weit beſſer iſts, ſie einzuengen, daß man ſie 
wie Kinder halten, wie Kinder zu ihrem Beſten leiten kann. Glaube 
nur, ein Volk wird nicht alt, nicht klug; ein Volk bleibt immer 
kindiſch. 

Egmont. Wie ſelten kommt ein König zu Verſtand! Und 
ſollen ſich Viele nicht lieber Vielen vertrauen als Einem? Und 
nicht einmal dem Einen, ſondern den Wenigen des Einen, dem 
Volke, das an den Blicken ſeines Herrn altert. Das hat wohl allein 
das Recht, klug zu werden. 

Alba. Vielleicht eben darum, weil es ſich nicht ſelbſt über- 
laſſen iſt. 

Egmont. Und darum niemand gern ſich ſelbſt überlaſſen 
möchte. Man tue, was man will; ich habe auf deine Frage ge⸗ 
antwortet und wiederhole: Es geht nicht! Es kann nicht gehen! 
Ich kenne meine Landsleute. Es ſind Männer, wert, Gottes Boden 
zu betreten, ein jeder rund für ſich, ein kleiner König, feſt, rührig, 
fähig, treu, an alten Sitten hangend. Schwer iſts, ihr Zutrauen 
zu verdienen; leicht, zu erhalten. Starr und feſt! Zu drücken ſind 
ſie, nicht zu unterdrücken. 

Al ba der ſich indes einigemal umgeſehen hat. Sollteſt du das 
alles in des Königs Gegenwart wiederholen? 

Egmont. Deſto ſchlimmer, wenn mich ſeine Gegenwart ab⸗ 
ſchreckte! deſto beſſer für ihn, für ſein Volk, wenn er mir Mut 
machte, noch weit mehr zu ſagen. 

Alba. Was nützlich iſt, kann ich hören wie er. 

Egmont. Ich würde ihm ſagen: Leicht kann der Hirt eine 
ganze Herde Schafe vor ſich hintreiben, der Stier zieht ſeinen 
Pflug ohne Widerſtand; aber dem edeln Pferde, das du reiten 
willſt, mußt du ſeine Gedanken ablernen, du mußt nichts Unkluges, 
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nichts unklug von ihm verlangen. Darum wünſcht der Bürger 
ſeine alte Verfaſſung zu behalten, von ſeinen Landsleuten regiert 
zu ſein, weil er weiß, wie er geführt wird, weil er von ihnen Un⸗ 
eigennutz, Teilnehmung an ſeinem Schickſal hoffen kann. 

Alba. Und ſollte der Regent nicht Macht haben, dieſes alte 
Herkommen zu verändern? Und ſollte nicht eben dies ſein ſchönſtes 
Vorrecht ſein? Was iſt bleibend auf dieſer Welt? Und ſollte eine 
Staatseinrichtung bleiben können? Ich fürchte, dieſe alten Rechte 
ſind darum ſo angenehm, weil ſie Schlupfwinkel bilden, in 
welchen der Kluge, der Mächtige zum Schaden des Volks, zum 
Schaden des Ganzen ſich verbergen oder durchſchleichen kann. 

Egmont. Und dieſe willkürlichen Veränderungen, ſind ſie nicht 
Vorboten, daß Einer tun will, was Tauſende nicht tun ſollen? Er 
will ſich allein frei machen, um jeden ſeiner Wünſche befriedigen 
zu können. Und wenn wir uns ihm, einem guten, weiſen Könige, 
ganz vertrauten, ſagt er uns für feine Nachkommen, feine Stell- 
vertreter gut? Wer rettet uns von völliger Willkür, wenn er uns 
ſeine Diener, ſeine Nächſten ſendet, die ohne Kenntnis des Landes 
nach Belieben ſchalten und walten, keinen Widerſtand finden und 
ſich von jeder Verantwortung frei wiſſen? 

Alba, der ſich indes wieder umgeſehen hat. Es iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß ein König durch ſich zu herrſchen gedenkt und denen 
ſeine Befehle am liebſten aufträgt, die ihn am beſten verſtehen, 
verſtehen wollen, die ſeinen Willen unbedingt ausrichten. 

Egmont. Und ebenſo natürlich iſts, daß der Bürger von dem 
regiert ſein will, der mit ihm geboren und erzogen iſt, der gleichen 
Begriff mit ihm von Recht und Unrecht gefaßt hat, den er als 
ſeinen Bruder anſehen kann. 

Alba. Und doch hat der Adel mit dieſen ſeinen Brüdern ſehr 
ungleich geteilt. 

Egmont. Das iſt vor Jahrhunderten geſchehen und wird jetzt 
ohne Neid geduldet. Würden aber neue Menſchen ohne Not ge⸗ 
ſendet, die ſich zum zweiten Male auf Unkoſten der Nation 
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bereichern wollten, das würde eine Gärung machen, die ſich nicht 
leicht in ſich ſelbſt auflöſte. 

Alba. Du ſagſt mir, was ich nicht hören ſollte; auch ich bin 
fremd. 

Egmont. Daß ich dirs ſage, zeigt dir, daß ich dich nicht meine. 

Alba. Und auch ſo wünſcht ich es nicht von dir zu hören. 
Der König ſandte mich mit Hoffnung, daß ich hier den Beiſtand 
des Adels finden würde. Der König will ſeinen Willen. Der 
König hat nach tiefer Überlegung geſehen, was dem Volke frommt; 
es kann nicht bleiben und gehen wie bisher. Des Königs Abſicht 
iſt, ſie ſelbſt zu ihrem eignen Beſten einzuſchränken, ihr eigenes 
Heil, wenns ſein muß, ihnen aufzudringen, die ſchädlichen Bürger 
aufzuopfern, damit die übrigen Ruhe finden, des Glücks einer 
weiſen Regierung genießen können. Dies iſt ſein Entſchluß; dieſen 
dem Adel kund zu machen, habe ich Befehl; und Rat verlang ich 
in ſeinem Namen, wie es zu tun ſei, nicht was; denn das hat 
Er beſchloſſen. 

Egmont. Leider rechtfertigen deine Worte die Furcht des 
Volks, die allgemeine Furcht! So hat er denn beſchloſſen, was 
kein Fürſt beſchließen ſollte. Die Kraft ſeines Volks, ihr Gemüt, 
den Begriff, den ſie von ſich ſelbſt haben, will er ſchwächen, nieder⸗ 
drücken, zerſtören, um ſie bequem regieren zu können. Er will den 
inneren Kern ihrer Eigenheit verderben; gewiß in der Abſicht, ſie 
glücklicher zu machen. Er will ſie vernichten, damit ſie Etwas 
werden, ein ander Etwas. O, wenn ſeine Abſicht gut iſt, ſo wird 
fie mißgeleitet. Nicht dem Könige widerſetzt man ſich; man ſtellt 
ſich nur dem Könige entgegen, der, einen falſchen Weg zu wandeln, 
die erſten unglücklichen Schritte macht. 

Alba. Wie du geſinnt biſt, ſcheint es ein vergeblicher Verſuch, 
uns vereinigen zu wollen. Du denkſt gering vom Könige und 
verächtlich von ſeinen Räten, wenn du zweifelſt, das alles ſei nicht 
ſchon gedacht, geprüft, gewogen worden. Ich habe keinen Auftrag, 
jedes Für und Wider noch einmal durchzugehen. Gehorſam fordre 
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ich von dem Volke — und von euch, ihr Erſten, Edelſten, Rat 
und Tat als Bürgen dieſer unbedingten Pflicht. 

Egmont. Fordre unſre Häupter, ſo iſt es auf einmal getan. 
Ob ſich der Nacken dieſem Joche biegen, ob er ſich vor dem Beile 
ducken ſoll, kann einer edlen Seele gleich ſein. Umſonſt hab ich 
ſo viel geſprochen; die Luft hab ich erſchüttert, weiter nichts ge⸗ 
wonnen. 


Zwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Ferdinand. 


Ferdinand. Verzeiht, daß ich euer Geſpräch unterbreche! Hier 
iſt ein Brief, deſſen Überbringer die Antwort dringend macht. 

Alba. Erlaubt mir, daß ich ſehe, was er enthält! Tritt an 
die Seite. 

Ferdinand zu Egmont. Es iſt ein ſchönes Pferd, das eure 
Leute gebracht haben, euch abzuholen. 

Egmont. Es iſt nicht das ſchlimmſte. Ich hab es ſchon eine 
Weile; ich denk es wegzugeben. Wenn es euch gefällt, ſo werden 
wir vielleicht des Handels einig. 

Ferdinand. Gut, wir wollen ſehen. 

Alba winkt ſeinem Sohne, der ſich in den Grund zurückzieht. 

Egmont. Lebt wohl! Entlaßt mich! Denn ich wuͤßte, bei 
Gott, nicht mehr zu ſagen. 

Alba. Glücklich hat dich der Zufall verhindert, deinen Sinn 
noch weiter zu verraten. Unvorſichtig entwickelſt du die Falten 
deines Herzens und klagſt dich ſelbſt weit ſtrenger an, als ein Wider⸗ 
ſacher gehäſſig tun könnte. 

Egmont. Dieſer Vorwurf rührt mich nicht; ich kenne mich 
ſelbſt genug und weiß, wie ich dem König angehöre; weit mehr als 
viele, die in ſeinem Dienſt ſich ſelber dienen. Ungern ſcheid ich 
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aus dieſem Streite, ohne ihn beigelegt zu ſehen, und wünſche nur, 
daß uns der Dienſt des Herrn, das Wohl des Landes bald ver⸗ 
einigen möge. Es wirkt vielleicht ein wiederholtes Geſpräch, die 
Gegenwart der übrigen Fürſten, die heute fehlen, in einem glück⸗ 
lichen Augenblick, was heut unmöglich ſcheint. Mit dieſer Hoff⸗ 
nung entfern ich mich. 

Alba der zugleich ſeinem Sohn Ferdinand ein Zeichen gibt. Halt, 
Egmont! — deinen Degen! — 

Egmont, der ſtaunend eine Weile geſchwiegen. Dies war die 
Abſicht? Dazu haſt du mich berufen? Nach dem Degen greifend, 
als wenn er ſich verteidigen wollte. Bin ich denn wehrlos? 

Alba. Der König befiehlts, du biſt mein Gefangener. 


Einundzwanzigſter Auftritt. 


Zugleich treten Soldaten von beiden Seiten herein. Vorige. 


Egmont nach einer Stille. Der König? — Oranien! Oranien! 
Nach einer Pauſe ſeinen Degen hingebend. So nimm ihn! Er hat 
weit öfter des Königs Sache verteidigt, als dieſe Bruſt beſchützt. 


Er geht durch die Mitteltür ab; die Soldaten, die im Zimmer ſind, 
folgen ihm, ingleichen Albas Sohn. 


Straße. Dämmerung. 
Zweiundzwanzigſter Auftritt. 


Brackenburg allein. So iſt es denn gewiß, was ich gefürchtet! 
— Sie liebt ihn — ihn! — Ich bin ihr nichts. — Die Angſt um 
ihn entriß ihr heute das Geheimnis. — Graf Egmont iſt der einzig 
Teure, der Beglückte! Und ich — kann ich die Ungetreue haſſen — 
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ihr entſagen? Ach! — nein — ich kann — ich kann es nicht. 
Unruhvoll verließ ſie dieſen Morgen ihre Wohnung. Von ferne 
folgt ich ihr; es trieb ſie nach dem Schloß, zu ſehen, was mit 
Egmont würde, zu warten, bis er gerettet wiederkehrte! — Un⸗ 
glückliche, er kehrt nicht mehr zurück! Ich weiß, daß er gefangen 
iſt. Auch Richard, ſein geheimer Schreiber, iſts; ich ſelbſt ſah ihn 
gefangen fortgeführt! — Was wird ihr Schickſal ſein? Horch! 
Iſt das nicht — Gott, das iſt ihre Stimme! 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 


Klärchen, begleitet vom Zimmermeiſter und noch zwei andern 
Bürgern. Brackenburg. 


Klärchen ſpricht die erſten Worte noch außerhalb der Szene. 
Dort führen fie ihn hin! — Kommt nur! Wir holen ihn noch 
ein — befreien ihn! Ruft nur geſchwind die Bürger aus den 
Häuſern! 

Zimmermeiſter. Was kommt dem Mädchen ein? Was will 
ſie? Von wem ſpricht ſie? 

Brackenburg. Liebchen, um Gottes willen, was nimmſt 
du vor? 


Klärchen. Komm mit, Brackenburg! Du mußt die Menſchen 
nicht kennen; wir befreien ihn gewiß. Denn was gleicht ihrer Liebe 
zu ihm? Jeder fühlt, ich ſchwöre es, in ſich die brennende Begier, 
ihn zu retten, dem Freieſten die Freiheit wiederzugeben. Komm! 
Es fehlt nur an der Stimme, die ſie zuſammenruft. In ihrer 
Seele lebt noch ganz friſch, was ſie ihm ſchuldig ſind. Um ſeinet⸗ 
willen, um ihretwillen müſſen ſie alles wagen. Und was wagen 
wir? Zum höchſten unſer Leben, das zu erhalten nicht der Mühe 
wert iſt, wenn er umkommt. 
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Brackenburg. Unglückliche! Du ſiehſt nicht die Gewalt, die 
uns mit ehernen Banden gefeſſelt hat. 

Klärchen. Sie ſcheint mir nicht unüberwindlich. Laß uns 
nicht lang vergebliche Worte wechſeln. Hier kommen von den alten, 
redlichen, wackern Männern! Hört, Freunde! Nachbarn, Hört! 
— Sagt, wie iſt es mit Egmont? 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Jetter. Soeſt. 


Zimmermeiſter. Was will das Kind? Laß ſie ſchweigen! 

Klärchen. Tretet näher, daß wir ſachte reden, bis wir einig 
ſind und ſtärker. Wir dürfen nicht einen Augenblick verſäumen! 
Die freche Tyrannei, die es wagt, ihn zu feſſeln, zuckt ſchon den 
Dolch, ihn zu ermorden. O Freunde, mit jedem Schritt der 
Dämmerung werd ich ängſtlicher. Ich fürchte dieſe Nacht. Kommt! 
Wir wollen uns teilen; mit ſchnellem Lauf von Quartier zu Quar⸗ 
tier rufen wir die Bürger heraus. Ein jeder greife zu ſeinen alten 
Waffen! Auf dem Markte treffen wir uns wieder, und unſer 
Strom reißt einen jeden mit ſich fort. Die Feinde ſehen ſich um⸗ 
ringt und überſchwemmt und ſind erdrückt. Was kann uns eine 
Handvoll Knechte widerſtehen? Und Er in unſrer Mitte kehrt 
zurück, ſieht ſich befreit und kann uns einmal danken — uns, die 
wir ihm ſo tief verſchuldet worden. Er ſieht vielleicht — gewiß, 
er ſieht das Morgenrot am freien Himmel wieder. 

Zimmermeiſter. Wie iſt dir, Mädchen? 

Jetter. Von wem iſt denn die Rede? 

Klärchen. Könnt ihr mich mißverſtehen? Vom Grafen 
ſprech ich! Ich ſpreche von Egmont! 

Soeſt und Jetter. Nennt den Namen nicht! Er iſt tödlich. 
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Klärchen. Den Namen nicht! Wie? Nicht dieſen Namen? 
Wer nennt ihn nicht bei jeder Gelegenheit? Wo ſteht er nicht ge⸗ 
ſchrieben? In dieſen Sternen hab ich oft mit allen ſeinen Zügen 
ihn geleſen. Nicht nennen? Was ſoll das? Freunde! Gute, 
teure Nachbarn, ihr träumt; beſinnt euch. Seht mich nicht fo ſtarr 
und ängſtlich an! Ich ruf euch ja nur zu, was jeder wünſcht. Iſt 
meine Stimme nicht eures Herzens eigne Stimme? Fragt euch 
einander! Frage jeder ſich ſelbſt! Und wer ſpricht mir nicht nach: 
„Egmonts Freiheit oder den Tod.“ 

Jetter. Gott bewahr uns! Da gibts ein Unglück. 

Klärchen. Sonſt, ſonſt, wenn der Ruf ihn ankündigte, wenn 
es hieß: „Egmont kommt! Er kommt von Gent“, da hielten die 
Bewohner der Straßen ſich glücklich, durch die er reiten mußte. 
Und wenn ihr ſeine Pferde ſchallen hörtet, warf jeder ſeine Arbeit 
hin, und über die bekümmerten Geſichter, die ihr durchs Fenſter 
ſtecktet, fuhr wie ein Sonnenſtrahl von ſeinem Angeſichte ein Blick 
der Freude und Hoffnung. Da hobt ihr eure Kinder auf der Tür⸗ 
ſchwelle in die Höhe und deutetet ihnen: „Sieh, das iſt Egmont, 
der Größte da! Er iſts! Er iſts, von dem ihr beſſere Zeiten, als 
eure armen Väter lebten, einft zu erwarten habt.“ Laßt eure Kinder 
nicht dereinſt euch fragen: „Wo iſt er hin? Wo ſind die Zeiten 
hin, die ihr verſpracht?“ — Und fo wechſeln wir Worte, find 
müßig, verraten ihn! 

Soeſt. Schämt euch, Brackenburg! Laßt ſie nicht gewähren! 
Steuert dem Unheil! 

Brackenburg. Liebes Klärchen, wir wollen gehen! Was wird 
die Mutter ſagen? Vielleicht — 

Klärchen. Meinſt du, ich ſei ein Kind? Was kann vielleicht? 
— Von dieſer ſchrecklichen Gewißheit bringſt du mich mit keiner 
Hoffnung weg. — Ihr ſollt mich hören, und ihr werdet; denn ich 
ſehs, ihr ſeid beſtürzt und könnt euch ſelbſt in eurem Buſen nur 
nicht wiederfinden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr nur Einen 
Blick in das Vergangne dringen, das kurz Vergangne! Denkt an 
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die Zukunft! Könnt ihr denn leben, werdet ihr, wenn er zugrunde 
geht? Mit ſeinem Atem flieht der letzte Hauch der Freiheit. Was 
war er euch? Für wen übergab er ſich der dringendſten Gefahr? 
Seine Wunden floſſen und heilten nur für euch. Die große Seele, 
die euch alle trug, beſchränkt ein Kerker, und Schauer tückiſchen 
Mordes ſchweben um ſie her. Er denkt vielleicht an euch, er hofft 
auf euch, er, der nur zu geben, nur zu erfüllen gewohnt war. 

Zimmermeiſter. Gevatter, kommt! 

Klärchen. Und ich habe nicht Arme, nicht Mark wie ihr! 
doch hab ich, was euch allen eben fehlt, Mut und Verachtung der 
Gefahr. Könnt euch mein Atem doch entzünden! Könnt ich euch 
an meinem Herzen erwärmen und beleben! Kommt! In eurer 
Mitte will ich gehen! — Wie eine Fahne, die zwar ſelber wehrlos 
iſt, ein edles Heer von Kriegern wehend anführt, ſo ſoll mein Geiſt 
um eure Häupter flammen und das zerſtreute, ſchwankende Volk 
zu einem fürchterlichen Heer vereinigen! 

Jetter. Schaff ſie beiſeite, ſie dauert mich. 


Ab mit den übrigen Bürgern. 


Fünfundzwanzigſter Auftritt. 
Klärchen. Brackenburg. 


Brackenburg. Klärchen, ſiehſt du nicht, wo wir find? 

Klärchen. Wo? Unter dem Himmel, der fo oft fich herrlicher 
zu wölben ſchien, wenn der Edle unter ihm herging. Aus dieſen 
Fenſtern haben ſie herausgeſehn, vier, fünf Köpfe übereinander; an 
dieſen Türen haben ſie geſcharrt und genickt, wenn er auf die 
Memmen herabſah. O, ich hatte fie fo lieb, wie fie ihn ehrten! 
Wäre er Tyrann geweſen, möchten ſie immer vor ſeinem Falle 
ſeitwärts gehen! Aber ſie liebten ihn! — O ihr Hände, die ihr an 
die Mützen grifft, zum Schwert könnt ihr nicht greifen — Bracken⸗ 
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burg, und wir! — Schelten wir ſie? — Dieſe Arme, die ihn ſo 
oft feſthielten, was tun ſie für ihn? — Liſt hat in der Welt ſo viel 
erreicht — Du kennſt Wege und Stege, kennſt das alte Schloß. 
Es iſt nichts unmöglich; gib mir einen Anſchlag! 

Brackenburg. Wenn wir nach Hauſe gingen! 

Klärchen. Gut. 

Brackenburg. Dort an der Ecke ſeh ich Albas Wache; laß 
doch die Stimme der Vernunft dir zu Herzen dringen! Hältſt 
du mich für feig? Glaubſt du nicht, daß ich um deinetwillen ſterben 
könnte? Hier find wir beide wahnſinnig, ich fo gut wie du. Siehſt 
du nicht das Unmögliche? Wenn du dich faßteſt! Du biſt 
außer dir. Komm nach Hauſe! 

Klärchen noch immer wie im Traum. Nach Hauſe? 

Brackenburg. Beſinne dich nur! Sieh dich um! Dies ſind 
die Straßen, die du nur ſonntäglich betratſt, durch die du ſittſam 
nach der Kirche gingft, wo du übertrieben⸗ehrbar zürnteſt, wenn ich 
mit einem freundlichen grüßenden Wort mich zu dir geſellte. Du 
ſtehſt und redeſt, handelſt vor den Augen der offnen Welt; befinne 
dich, Liebe, wozu hilft es uns? 

Klärchen wie aus einem tiefen Traum aufwachend und beſinnend. 
Nach Hauſe! Ja, ich beſinne mich. Komm, Brackenburg, nach 
Hauſe! Weißt du, wo meine Heimat iſt? 


Wie ſie im Begriff iſt fortzugehen, fällt der Vorhang. 
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Dritter Aufzug. 


Bürgerliches Zimmer mit Tiſch und Stühlen. 


Erſter Auftritt. 


Klärchen allein. 


Klärchen kommt mit einer Lampe und einem Glas Waſſer aus 
der Kammer; fie ſetzt das Glas auf den Tiſch und tritt ans Fenfter. 
Brackenburg? Seid Ihrs? — Was hört ich denn? Noch nie⸗ 
mand? Es war niemand! Ich will die Lampe ins Fenſter ſetzen, 
daß er ſieht, ich wache noch, ich warte noch auf ihn. Er hat mir 
Nachricht verſprochen. Nachricht? Entſetzliche Gewißheit! — 
Egmont verurteilt! — Welch Gericht darf ihn fordern? Und ſie 
verdammen ihn! Die Regentin entzieht ſich! Oranien zaudert 
und alle ſeine Freunde! — — Iſt dies die Welt, von deren 
Wankelmnt ich viel gehört und nichts empfunden? ft dies die 
Welt? — Wer wäre bös genug, den Teuren anzufeinden? Doch 
iſt es fo — es iſt! — O Egmont, ſicher hielt ich dich vor Gott 
und Menſchen wie in meinen Armen! — Was war ich dir? Du 
haſt mich dein genannt, mein ganzes Leben widmete ich deinem 
Leben. — Was bin ich nun? Vergebens ſtreck ich nach der Schlinge, 
die dich faßt, die Hand aus. Du hilflos, und ich frei! — Hier 
iſt der Schlüſſel zu meiner Türe. An meiner Willkür haͤngt mein 
Gehen und mein Kommen, und dir bin ich zu nichts! — — 
O bindet mich, damit ich nicht verzweifle, und werft mich in den 
tiefſten Kerker, daß ich das Haupt an feuchte Mauern ſchlage, 
nach Freiheit winſle, träume, wie ich ihm helfen wollte, wenn 
Feſſeln mich nicht lähmten, wie ich ihm helfen würde! — Nun 
bin ich frei! Und in der Freiheit liegt die Angſt der Ohnmacht. — 
Mir ſelbſt bewußt, nicht fähig, ein Glied nach ſeiner Hülfe zu 
rühren! Ach leider, auch der kleine Teil von deinem Weſen, dein 
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Klärchen, iſt wie du gefangen und regt, getrennt im Todeskrampfe, 
nur die letzten Kräfte! — Ich höre ſchleichen, huſten — Bracken⸗ 
burg — er iſts! — Elender guter Mann, dein Schickſal bleibt 
ſich immer gleich; dein Liebchen öffnet dir die nächtliche Tür, und 
ach, zu welch unſeliger Zuſammenkunft! 


Zweiter Auftritt. 


Brackenburg. Klärchen. 


Klärchen. Du kommſt fo bleich und ſchüchtern, Brackenburg! 
Was iſts? 

Brackenburg. Durch Umwege und Gefahren ſuch ich dich 
auf. Die großen Straßen ſind beſetzt, durch Gäßchen und durch 
Winkel hab ich mich zu dir geſtohlen. 

Klärchen. Erzähl, wie iſts? 

Brackenburg indem er ſich ſetzt. Ach, Klärchen, laß mich 
weinen! Ich liebt ihn nicht. Er war der reiche Mann und lockte 
des Armen einziges Schaf zur beſſern Weide herüber. Ich hab 
ihn nie verflucht; Gott hat mich treu geſchaffen und weich. In 
Schmerzen floß mein Leben von mir nieder, und zu verſchmachten 
hofft ich jeden Tag. 

Klärchen. Vergiß das, Brackenburg! Vergiß dich ſelbſt! Sprich 
mir von ihm! Iſts wahr? Iſt er verurteilt? 

Brackenburg. Er iſts! Ich weiß es ganz genau. 

Klärchen. Und lebt noch? 

Brackenburg. Ja, er lebt noch. 

Klärchen. Wie willſt du das verſichern? — Die Tyrannei 
ermordet in der Nacht den Herrlichen! Vor allen Augen verborgen 
fließt ſein Blut. Angſtlich im Schlafe liegt das betäubte Volk 
und träumt von Rettung, träumt ihres ohnmächtigen Wunſches 
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Erfüllung, indes unwillig über uns ſein Geiſt die Welt verläßt. 
Er iſt dahin! — Täuſche mich nicht, dich nicht! 

Brackenburg. Nein, gewiß, er lebt! — Und leider, es be⸗ 
reitet der Spanier dem Volke, das er zertreten will, ein fürchter⸗ 
liches Schauſpiel, gewaltſam jedes Herz, das nach Freiheit ſich 
regt, auf ewig zu zerknirſchen. 

Klärchen. Fahre fort und ſprich gelaſſen auch mein Todes⸗ 
urteil aus! Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon näher und 
näher, mir weht der Troſt aus jenen Gegenden des Friedens ſchon 
herüber. Sag an! 

Brackenburg. Ich konnt es an den Wachen merken, aus 
Reden, die bald da, bald dort fielen, daß auf dem Markte ge⸗ 
heimnisvoll ein Schrecknis zubereitet werde. Ich ſchlich durch 
Seitenwege, durch bekannte Gänge nach meines Vettern Hauſe 
und ſah aus einem Hinterfenſter nach dem Markte. — Es wehten 
Fackeln in einem weiten Kreiſe ſpaniſcher Soldaten hin und wieder. 
Ich ſchärfte mein ungewohntes Auge, und aus der Nacht ſtieg 
mir ein ſchwarzes Gerüſt entgegen, geräumig, hoch; mir grauſte 
vor dem Anblick. Geſchäftig waren viele ringsumher bemüht, was 
noch von Holzwerk weiß und ſichtbar war, mit ſchwarzem Tuch 
einhüllend zu verkleiden. Die Treppen deckten ſie zuletzt auch 
ſchwarz; ich ſah es wohl. Sie ſchienen die Weihe eines gräßlichen 
Opfers vorbereitend zu begehn. Ein weißes Kruzifix, das durch 
die Nacht wie Silber blinkte, ward an der einen Seite hoch auf⸗ 
geſteckt. Ich ſah und ſah die ſchreckliche Gewißheit immer gewiſſer. 
Noch wankten Fackeln hie und da herum; allmählich wichen ſie 
und erloſchen. Auf einmal war die ſcheußliche Geburt der Nacht 
in ihrer Mutter Schoß zurückgekehrt. 

Klärchen. Still, Brackenburg! Nun ſtill! Laß dieſe Hülle 
auf meiner Seele ruhn! Kennſt du dies Fläſchchen, Brackenburg? 
Ich nahm dirs ſcherzend, als du mit übereiltem Tod einſt unge⸗ 
duldig drohteſt. — Und nun, mein Freund — 

Brackenburg. In aller Heiligen Namen! — 
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Klärchen. Du hinderſt nichts. Tod iſt mein Teil! Und 
gönne mir den ſanften, ſchnellen Tod, den du dir ſelbſt bereiteteſt! 
Gib mir deine Hand! — Im Augenblick, da ich die dunkle Pforte 
eröffne, aus der kein Rückweg iſt, könnt ich mit dieſem Händedruck 
dir ſagen: wie ſehr ich dich geliebt, wie ſehr ich dich bejammert. 
Mein Bruder ſtarb mir jung: dich wählt ich, ſeine Stelle zu er⸗ 
ſetzen. Es widerſprach dein Herz und quälte ſich und mich, ver⸗ 
langteſt heiß und immer heißer, was dir nicht beſchieden war. 
Vergib mir und leb wohl! Laß mich dich Bruder nennen! Es iſt 
ein Name, der viel Namen in ſich faßt. Nimm die letzte ſchöne 
Blume der Scheidenden mit treuem Herzen ab — nimm dieſen 
Kuß. — Der Tod vereinigt alles, Brackenburg, uns denn auch. 

Brackenburg. So laß mich mit dir ſterben! Teile! Teile! 
Es iſt genug, zwei Leben aus zulöſchen. 

Klärchen. Bleib! Du ſollſt leben, du kannſt leben. — Steh 
meiner Mutter bei, die ohne dich in Armut ſich verzehren würde. 
Sei ihr, was ich ihr nicht mehr ſein kann! Lebt zuſammen und 
beweint mich! Beweint das Vaterland und den, der es allein er- 
halten konnte! Das heutige Geſchlecht wird dieſen Jammer nicht 
los; die Wut der Rache ſelbſt vermag ihn nicht zu tilgen. Lebt, 
ihr Armen, die Zeit noch hin, die keine Zeit mehr iſt! Heut ſteht 
die Welt auf einmal ſtill; es ſtockt ihr Kreislauf, und mein Puls 
ſchlägt kaum noch wenige Minuten. Leb wohl! 

Brackenburg. O lebe du mit uns, wie wir für dich allein! 
Du töteſt uns in dir. O leb und leide! Wir wollen unzertrennlich 
dir zu beiden Seiten ſtehn, und immer achtſam ſoll die Liebe den 
ſchönſten Troſt in ihren lebendigen Armen dir bereiten. Sei unſer! 
Unſer! Ich darf nicht ſagen, mein. 

Klärchen. Leiſe, Brackenburg! Du fühlſt nicht, was du 
rührſt. Wo Hoffnung dir erſcheint, iſt mir Verzweiflung. 

Brackenburg. Teile mit den Lebendigen die Hoffnung! 
Verweil am Rande des Abgrunds, ſchau hinab und ſieh auf uns 
zurück! 

23 
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Klärchen. Ich hab überwunden; ruf mich nicht wieder zum 
Streit! 

Brackenburg. Du biſt betäubt; gehüllt in Nacht, ſuchſt du 
die Tiefe. Noch iſt nicht jedes Licht erloſchen, noch mancher Tag — 

Klärchen fährt zuſammen bei dem letzten Wort. Weh! über 
dich Weh! Weh! Graufam zerreißeft du den Vorhang vor 
meinem Auge. Ja, er wird grauen, der Tag! vergebens alle 
Nebel um ſich ziehn und wider Willen grauen! Furchtſam ſchaut 
der Bürger aus ſeinem Fenſter, die Nacht läßt einen ſchwarzen 
Flecken zurück — er ſchaut, und fürchterlich wächſt im Lichte das 
Mordgerüſt. — Die Sonne wagt ſich nicht hervor; ſie will die 
Stunde nicht bezeichnen, in der er ſterben ſoll. Träge gehn die 
Zeiger ihren Weg, und eine Stunde nach der andern ſchlägt. 
Halt! Halt! Nun iſt es Zeit! Mich ſcheucht des Morgens 
Ahndung in das Grab. Sieh tritt aus Fenſter, als fähe fie ſich um, 
und trinkt heimlich. 

Brackenburg. Kläre! Kläre! 

Klärchen geht nach dem Tiſch und trinkt das Waſſer. Hier iſt 
der Reſt! Ich locke dich nicht nach. Tu, was du darfſt! Leb 
wohl! Löſche dieſe Lampe ſtill und ohne Zaudern! Ich geh zur 
Ruhe. Schleiche dich ſachte weg, ziehe die Tür nach dir zu! Still! 
Wecke meine Mutter nicht! Geh, rette dich! Rette dich, wenn 
du nicht mein Mörder ſcheinen willſt! Ab. 


Dritter Auftritt. 


Bracken burg allein. 


Brackenburg. Sie läßt mich zum letztenmale wie immer! 
O, könnte eine Menſchenſeele fühlen, wie ſie ein liebend Herz zer⸗ 
reißen kann! Sie läßt mich ftehn, mir felber überlaffen; und Tod 
und Leben iſt mir gleich verhaßt. — Allein zu ſterben! — Weint, 
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ihr Liebenden! Kein härter Schickſal iſt als meins! Sie teilt mit 
mir den Todestropfen und ſchickt mich weg, von ihrer Seite weg! 
Sie zieht mich nach und ſtößt ins Leben mich zurück. O Egmont, 
welch preiswürdig Los fällt dir! Sie geht voran; der Kranz des 
Siegs aus ihrer Hand iſt dein, ſie bringt den ganzen Himmel dir 
entgegen! — Und ſoll ich folgen? wieder ſeitwärts ſtehn? den 
unauslöſchlichen Neid in jene Wohnungen hinübertragen? — Auf 
Erden iſt kein Bleiben mehr für mich, und Höll und Himmel 
bieten gleiche Qual. Wie wäre der Vernichtung Schreckens hand 
dem Unglückſeligen willkommen! 


Ab. Das Theater bleibt einige Zeit unverändert, Eine Muſik, 

Klärchens Tod bezeichnend, beginnt; die Lampe, welche Brackenburg 

auszulöſchen vergeſſen, flammt noch einigemal auf, dann erliſcht fie. 

Sobald ſie erloſchen iſt, verwandelt ſich die Szene in Egmonts 
Gefängnis. 


Vierter Auftritt. 


Gefängnis, durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebette im Grunde. 


Egmont hervorkommend. Alter Freund, immer getreuer 
Schlaf! Fliehſt du mich auch wie die übrigen Freunde? Mitten 
unter Waffen, auf der Woge des Lebens, ruht ich leicht atmend wie 
ein aufquellender Knabe in deinen Armen. — — Was ſchüttelt 
mich nun? Was erſchüttert den feſten Mut meines Herzens? Ich 
fühls, es ift der Klang der Mordaxt, die ſich der Wurzel meines 
Lebens naht. — Noch ſteh ich aufrecht, und ein innrer Schauer 
durchfährt mich. Ja, fie überwindet, die verrätriſche Gewalt; fie 
untergräbt den feſten hohen Stamm, und eh die Rinde dorrt, 
ſtürzt krachend und zerſchmettert deine Krone. 

Was iſt das? Bin ich nicht derſelbe mehr, der jede Sorge 
ſonſt mit leichtem Sinne von ſich weggebannt? Warum kann ich 
die Ahndung nicht verſcheuchen, die ſchwarz und finſter meinen 
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Geiſt umwölkt? Seit wann iſt denn der Tod mir fürchterlich? 
Nachſinnend. Nein, nein, der Tod iſts nicht — dem hab ich tauſend⸗ 
mal in offener Schlacht getrotzt — der Kerker iſts, des Grabes Vor⸗ 
bild, dem Helden wie dem Feigen widerlich. Unleidlich war mirs 
ſchon, auf meinem gepolſterten Stuhle in ſtattlicher Verſammlung 
dazuſitzen und was der erſte Blick ſo ſchnell, ſo leicht entſchied, 
langweilig wiederholt zu überlegen. Des Zimmers düſtre Wände, 
die Balken an der Decke drückten mich. Da eilt ich fort, ſobald 
es möglich war, und raſch aufs Pferd mit tiefem Atemzuge. Und 
friſch hinaus ins Freie, wo der Menſch erleichtert alle Feſſeln von 
ſich wirft und an dem Mutterbuſen der Natur ſich frei und froh 
und ſelig wiederfindet. Und jetzt — wo bin ich? Welches Los 
erwartet mich! — Feindſeliges Geſchick! Warum mißgönnſt du 
mir den raſchen Tod im Angeſicht der Sonne, um mir des Grabes 
Vorgeſchmack im modervollen Kerker zu bereiten? Wie haucht er 
mich aus dieſen Steinen widrig an! Schon vor dem Tod ſtirbt 
hier das Leben ab — und ſchaudernd wende ich mich von dieſem 
Ruheb ette wie vor dem Grabe weg. 

O Sorge, Sorge! die du vor der Zeit den Mord beginnſt, laß 
ab! — Seit wann iſt Egmont denn allein — ſo ganz allein in dieſer 
Welt? — Wird meine gute Sache mich nicht ſchützen? Wird nicht 
Oranien zu meiner Rettung etwas Kühnes wagen? — nicht ganz 
Brabant ſich rühren, ſich verſammeln und mit Gewalt den alten 
Freund befreien? 

O haltet, Mauren, die ihr rings mich einſchließt, der Freunde 
treuen Eifer nicht zurück! Den Mut, den Troſt, den ſie aus 
meinen Augen ſonſt geſchöpft, laß jetzt aus ihren auf mich über⸗ 
gehen. Ja, ja, fie finds — fie rühren ſich zu Tauſenden! — Sie 
kommen! — Ich ſehe ſie nach Lanz und Schwertern greifen. Die 
Tore ſpalten ſich — die Gitter ſpringen — die Mauer ſtürzt von 
ihren Händen ein, und der Freiheit des einbrechenden Tages ſteigt 
Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt Geſicht empfängt 
mich jauchzend! Ach Klärchen, wärſt du Mann, ich ſähe dich 
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gewiß auch hier zuerſt und dankte dir — was einem Könige zu 
danken hart iſt — Freiheit! 


Geräuſch von Schlüſſeln. Man hört einige Türen gehen und Riegel 
vorſchieben. Egmont ſchrickt zuſammen und horcht. 


Fünfter Auftritt. 


Egmont. Ferdinand und Silva, von einem Vermummten und 
einigen Gewaffneten begleitet. Voraus vier Fackelträger. 


Silva noch außerhalb. Ihr andern wartet! 

Egmont. Wer ſeid ihr? Was kündigen eure unſichere, trotzige 
Blicke mir an? Warum dieſen fürchterlichen Aufzug? 

Silva. Uns ſchickt der Herzog, dir dein Urteil anzukündigen. 

Egmont. Bringſt du den Henker gleich mit, es zu vollenden? 


Er ſieht den Vermummten an, der näher vorkommt und ihm gerad 
gegenübertritt. Ferdinand hält ſich in der Ferne. 


Silva. Vernimm es, ſo wirſt du wiſſen, was deiner wartet! 

Egmont. So ziemt es euch und eurem ſchändlichen Be⸗ 
ginnen! In Nacht gebrütet und in Nacht vollführt! Immer auf 
den Vermummten die Augen heftend. Tritt kühn hervor, der du 
das Schwert verhüllt unter dem Mantel trägſt! Hier iſt mein 
Haupt, das freieſte, das je die Tyrannei vom Rumpf geriſſen. 

Silva. Du irrſt! Was gerechte Richter beſchließen, werden 
ſie vorm Angeſicht des Tages nicht verbergen. 

Egmont. So überſteigt die Frechheit jeden Begriff und Ge⸗ 
danken. 

Silva nimmt einem Dabeiſtehenden das Urteil ab, entfaltets und 
lieſt. „Im Namen des Königs und kraft beſonderer, von Seiner 
Majeſtät uns übertragenen Gewalt, alle ſeine Untertanen, wes 
Standes ſie ſeien, zugleich die Ritter des Goldnen Vlieſes zu 
richten, erkennen wir —“ 
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Egmont. Kann die der König übertragen? 

Silva. „Erkennen wir, nach vorgängiger genauer, geſetzlicher 
Unterſuchung, dich, Heinrich Grafen Egmont, Prinzen von Gaure, 
des Hochverrats ſchuldig und ſprechen das Urteil, daß du mit der 
Frühe des einbrechenden Morgens aus dem Kerker auf den Markt 
geführt und dort vorm Angeſicht des Volks zur Warnung aller 
Verräter mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht werden 
ſolleſt. Gegeben Brüſſel am“ Datum und Jahrzahl werden un⸗ 
deutlich geleſen, fo daß fie der Zuhörer nicht verſteht. 

Ferdinand, Herzog von Alba. 


Du weißt nun dein Schickſal; es bleibt dir wenige Zeit, dich 
drein zu ergeben, dein Haus zu beſtellen und von den Deinigen 
Abſchied zu nehmen. 


Silva mit dem Gefolge ab. Es bleibt der Vermummte mit Ferdinand 
und zwei Fackeln; das Theater iſt mäßig erleuchtet. 


Sechſter Auftritt. 


Egmont. Ferdinand. Der Vermummte und einige 
Fackelträger. 


Egmont hat eine Weile, in ſich verſenkt, ſtille geſtanden und 
Silva, ohne ſich umzuſehen, abgehen laſſen. Er glaubt ſich allein, 
und da er die Augen aufhebt, erblickt er Albas Sohn. Du ſtehſt 
und bleibſt? Willſt du mein Erſtaunen, mein Entſetzen noch 
durch deine Gegenwart vermehren? Willſt du noch etwa die will⸗ 
kommene Botſchaft deinem Vater bringen, daß ich unmännlich 
verzweifle? Geh! Sag ihm, ſag ihm, daß er weder mich noch 
die Welt belügt! Er bemerkt den Vermummten, ſieht ihn eine 
Weile forſchend an, fährt dann fort, die Worte zum Teil an dieſem 
richtend. Ihm, dem Ruhmſüchtigen, wird man es erſt hinter den 
Schultern leiſe flüſtern, dann laut und lauter ſagen, und wenn er 
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einſt von dieſem Gipfel herabſteigt, werden tauſend Stimmen es 
ihm entgegenrufen: Nicht das Wohl des Staats, nicht die Ruhe 
der Provinzen haben ihn hierher gebracht. Um ſein ſelbſt willen 
hat er Krieg geraten, daß der Krieger im Kriege gelte. Er hat 
dieſe ungeheure Verwirrung erregt, damit man ſeiner bedürfe. 
Und ich falle, ein Opfer ſeines niedrigen Haſſes, ſeines kleinlichen 
Neides. Ja, ich weiß es, und ich darf es ſagen, der Sterbende 
kann es ſagen: Mich hat der Eingebildete beneidet; mich wegzu⸗ 
zutilgen, hat er lange geſonnen und gedacht. 

Schon damals, als wir, noch jünger, mit Würfeln ſpielten und 
die Haufen Goldes, einer nach dem andern, von ſeiner Seite zu 
mir herübereilten, da ſtand er grimmig, log Gelaſſenheit, und 
innerlich verzehrt' ihn die Argernis, mehr über mein Glück als 
über ſeinen Verluſt. Noch ſeh ich ſeinen funkelnden Blick, als 
wir an einem öffentlichen Feſte vor vielen tauſend Menſchen um 
die Wette ſchoſſen. Er forderte mich auf, und beide Nationen 
ſtanden; die Spanier, die Niederländer wetteten und wünſchten. 
Ich überwand ihn; ſeine Kugel irrte, die meine traf; ein lautes 
Freudengeſchrei der Meinigen erfüllte die Luft. Nun trifft mich 
ſein Geſchoß. Sag ihm, daß ichs weiß, daß ich ihn kenne, daß 
die Welt ihn kennen wird — daß ſie ihm früher oder ſpäter die 
Larve abreißen wird, — indem er ſchnell auf den Vermummten zugeht 
und ihm das Geſicht entbloͤßt — wie ich ſie ihm jetzt hier abreiße. 
Man erkennt den Herzog von Alba, der ſchnell ſich entfernt. 


Siebenter Auftritt. 


Egmont. Ferdinand noch immer unbeweglich ſtehend. 


Egmont nach einer Pauſe. O die kläglichen Tyrannen! Todes⸗ 
urteile kann er ſchreiben, aber den Blick des beſſern Mannes kann 
er nicht aushalten. Zu Ferdinand. Stehſt du noch hier? Warum 
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folgſt du ihm nicht? Schäme dich nur — ſchäme dich für den, 
den du gerne von ganzem Herzen verehren möchteſt! 

Ferdinand. Ich höre dich an, ohne dich zu unterbrechen. 
Deine Vorwürfe laſten wie Keulſchläge auf einen Helm; ich 
fühle die Erſchütterung, aber ich bin bewaffnet. Du triffſt mich, 
du verwundeſt mich nicht; fühlbar iſt mir allein der Schmerz, 
der mir den Buſen zerreißt. Wehe mir! Wehe! Zu einem 
ſolchen Anblick bin ich aufgewachſen, zu einem ſolchen Schauſpiele 
bin ich geſendet. a 

Egmont. Du brichſt in Klagen aus? Was bekümmert dich? 
Iſt es eine ſpäte Reue, daß du der ſchändlichen Verſchwörung 
deinen Dienſt geliehen? Du biſt ſo jung und haſt ein glückliches 
Anſehen. Du warſt ſo zutraulich, fo freundlich gegen mich. So⸗ 
lang ich dich ſah, war ich mit deinem Vater verſöhnt. Und ebenſo 
verſtellt, verſtellter als er, lockſt du mich in das Netz. Du biſt der 
Abſcheuliche! Wer ihm traut, mag es auf ſeine Gefahr tun! 
Aber wer fürchtete Gefahr, dir zu vertrauen? Geh! Geh! Raube 
mir nicht die wenigen Augenblicke! Geh! daß ich mich ſammle, 
die Welt und dich zuerſt vergeſſe! — 

Ferdinand. Was ſoll ich dir ſagen? Soll ich mich ent⸗ 
ſchuldigen? Soll ich dich verſichern, daß ich erſt ſpät, erſt ganz 
zuletzt des Vaters Abſichten erfuhr, daß ich als ein gezwungenes, 
ein lebloſes Werkzeug ſeines Willens handelte? Was fruchtets, 
welche Meinung du von mir haben magſt? Du biſt verloren, 
und ich Unglücklicher ſtehe nur da, um dirs zu verſichern, um dich 
zu bejammern. 

Egmont. Welche ſonderbare Stimme, welch ein unerwarteter 
Troſt begegnet mir auf dem Weg zum Grabe? Du, Sohn 
meines erſten, meines faſt einzigen Feindes, du bedauerſt mich? 
Du biſt nicht unter meinen Mördern? Sage, rede! Für wen ſoll 
ich dich halten? 

Ferdinand. Grauſamer Vater! Ja, ich erkenne dich in dieſem 
Befehle. Du kannteſt mein Herz, meine Geſinnung. Mich dir 
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gleich zu bilden, ſandteſt du mich hierher. Dieſen Mann am 
Rande des Grabes, in der Gewalt eines willkürlichen Todes zu 
ſehen, zwingſt du mich, daß ich taub gegen alles Schickſal, daß ich 
unempfindlich werde, es geſchehe mir, was wolle. 

Egmont. Ich erſtaune! Faſſe dich! Stehe, rede wie ein 
Mann! 

Ferdinand. Laß dieſe Leidenſchaft raſen, laß mich losgebunden 
klagen! Ich will nicht ſtandhaft ſcheinen, wenn alles in mir zu⸗ 
ſammenbricht. Dich ſoll ich hier ſehn? — Dich? — Es iſt ent⸗ 
ſetzlich! Du verſtehſt mich nicht! Und ſollſt du mich verſtehen? 
Egmont! Egmont! Ihm um den Hals fallend. 

Egmont. Löſe mir das Geheimnis! Wie bewegt dich ſo tief 
das Schickſal eines fremden Mannes? 

Ferdinand. Nicht fremd! Du biſt mir nicht fremd. Dein 
Name wars, der mir in meiner erſten Jugend gleich einem Stern 
des Himmels entgegenleuchtete. Wie oft hab ich nach dir gehorcht, 
gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der Jüngling, des Jünglings 
der Mann. So biſt du vor mir hergeſchritten, immer vor, und ohne 
Neid ſah ich dich vor und ſchritt dir nach, und fort und fort. Nun 
hofft ich endlich dich zu ſehen und ſah dich, und mein Herz flog dir 
entgegen. Dich hatt ich mir beſtimmt und wählte dich aufs neue, 
da ich dich ſah. Nun hofft ich erſt mit dir zu ſein, mit dir zu 
leben, dich zu faſſen, dich — das iſt nun alles weggeſchnitten, und 
ich ſehe dich hier! 

Egmont. Mein Freund, wenn es dir wohltun kann, ſo nimm 
die Verſicherung, daß im erſten Augenblicke mein Gemüt dir ent⸗ 
gegenkam! Und höre mich! Laß uns ein ruhiges Wort unter⸗ 
einander wechſeln! Sage mir: Iſt es der ſtrenge, ernſte Wille 
deines Vaters, mich zu töten? 

Ferdinand. Er iſts. 


Egmont. Dieſes Urteil wäre nicht ein leeres Schreckbild, 
mich zu ängſtigen, durch Furcht und Drohung zu ſtrafen, mich 
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zu erniedrigen und dann mit königlicher Gnade mich wieder auf⸗ 
zuheben? 

Ferdinand. Nein, ach leider nein! Anfangs ſchmeichelte ich 
mir ſelbſt mit dieſer ausweichenden Hoffnung; und ſchon da 
empfand ich Angſt und Schmerz, dich in dieſem Zuſtande zu 
ſehen. Nun iſt es wirklich, iſt gewiß. Nein, ich regiere mich nicht. 
Wer gibt mir eine Hülfe, wer einen Rat, dem Unvermeidlichen zu 
entgehen? 

Egmont. So höre mich! Wenn deine Seele ſo gewaltſam 
dringt, mich zu retten, wenn du die Übermacht verabſcheuſt, die 
mich gefeſſelt hält, ſo rette mich! Die Augenblicke ſind koſtbar. 
Du biſt des Allgewaltigen Sohn und ſelbſt gewaltig. — Laß uns 
entfliehen! Ich kenne die Wege; die Mittel können dir nicht un⸗ 
bekannt ſein. Nur dieſe Mauern, nur wenige Meilen entfernen 
mich von meinen Freunden. Bringe mich zu ihnen und ſei unſer! 
Gewiß, der König dankt dir dereinſt meine Rettung. Jetzt iſt er 
überraſcht, und vielleicht iſt ihm alles unbekannt. Dein Vater wagt; 
und die Majeſtät muß das Geſchehene billigen, wenn ſie ſich auch 
dafür entſetzet. Du denkſt? O denke mir den Weg der Freiheit 
aus! Sprich und nähre die Hoffnung der lebendigen Seele! 

Ferdinand. Schweig, o ſchweige! Du vermehrſt mit jedem 
Worte meine Verzweiflung. Hier iſt kein Ausweg, kein Rat, keine 
Flucht. — Ich habe unwiſſend ſelbſt das Netz zuſammengezogen; 
ich kenne die ſtrengen, feſten Knoten; ich weiß, wie jeder Kühnheit, 
jeder Liſt die Wege verrennt ſind. Würde ich klagen, hätte ich 
nicht alles verſucht? Zu ſeinen Füßen habe ich gelegen, geredet 
und gebeten. Er ſchickte mich hierher, um alles, was von 
Lebensluſt und Freude mit mir lebt, in dieſem Augenblicke zu 
zerſtören. 

Egmont. Und keine Rettung? 

Ferdinand. Keine. 

Egmont mit dem Fuße ſtampfend. Keine Narbe — — 
Süßes Leben, ſchöne, freundliche Gewohnheit des Daſeins und 
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Wirkens, von dir ſoll ich ſcheiden! So gelaſſen ſcheiden! Nicht im 
Tumulte der Schlacht, unter dem Geräuſch der Waffen, gibſt du 
mir ein flüchtiges Lebewohl; du nimmſt keinen eiligen Abſchied. 
Ich ſoll deine Hand faſſen, dir noch einmal in die Augen ſehn, 
deinen Wert recht lebhaft fühlen und dann mich entſchloſſen los⸗ 
reißen und ſagen: Fahre hin! 

Ferdinand. Und ich ſoll daneben ſtehn, zuſehn, dich nicht 
halten, nicht hindern können! Welches Herz flöſſe nicht aus feinen 
Banden vor dieſem Jammer! 

Egmont. Faſſe dich! 

Ferdinand. Du kannſt dich faſſen, du kannſt entſagen, den 
ſchweren Schritt an der Hand der Notwendigkeit heldenmäßig 
gehn. Was kann ich? Was ſoll ich? Bei der Freude des Mahls 
hab ich mein Licht, im Getümmel der Schlacht meine Fahne 
verloren. Schal, verworren, trüb ſcheint mir die Zukunft. 

Egmont. Junger Freund, den ich durch ein ſonderbares 
Schickſal zugleich gewinne und verliere, der für mich die Todes⸗ 
ſchmerzen empfindet, für mich leidet, ſieh mich in dieſen Augen⸗ 
blicken an: du verlierſt mich nicht. War dir mein Leben ein Spiegel, 
in welchem du dich gerne betrachteteſt, ſo ſei es auch mein Tod! 
Die Menſchen ſind nicht nur zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind; 
auch der Entfernte, der Abgeſchiedene lebt uns. Ich lebe dir und 
habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages hab ich mich gefreut, 
an jedem Tage mit raſcher Wirkung meine Pflicht getan, wie 
mein Gewiſſen mir ſie zeigte. Nun endigt ſich das Leben, wie es 
ſich früher, früher, ſchon auf dem Sande von Gravelingen hätte 
endigen können. Ich höre auf zu leben; aber ich habe gelebt. So 
leb auch du, mein Freund, gern und mit Luſt, und ſcheue den 
Tod nicht. 

Ferdinand. Du hätteſt dich für uns erhalten können, er⸗ 
halten ſollen. Du haſt dich ſelber getötet. Oft hört ich, wenn 
kluge Männer über dich ſprachen, feindſelige, wohlwollende; ſie 
ſtritten lang über deinen Wert; doch endlich vereinigten ſie ſich, 
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keiner wagt es zu leugnen, jeder geſtand: „Ja, er wandelt einen 
gefährlichen Weg.“ Wie oft wünſcht ich, dich warnen zu können! 
Hatteſt du denn keine Freunde? 

Egmont. Ich war gewarnt. 


Ferdinand. Und wie ich punktweiſe alle dieſe Beſchuldi⸗ 
gungen wieder in der Anklage fand und deine Antworten! Gut 
genug, dich zu entſchuldigen; nicht triftig genug, dich von der 
Schuld zu befreien. — 

Egmont. Dies ſei beiſeite = Es glaubt der Menfch 
ſein Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen, und ſein Innerſtes 
wird unwiderſtehlich nach ſeinem Schickſale gezogen. Laß uns 
darüber nicht ſinnen; dieſer Gedanken entſchlag ich mich leicht — 
ſchwerer der Sorge für dieſes Land; doch auch dafür wird ge⸗ 
ſorgt ſein. Kann mein Blut für viele fließen, meinem Volk 
Friede bringen, ſo fließt es willig. Leider wirds nicht ſo werden. 
Doch es ziemt dem Menſchen, nicht mehr zu grübeln, wo er 
nicht mehr wirken ſoll. Kannſt du die verderbende Gewalt deines 
Vaters aufhalten, lenken, ſo tus! Wer wird das können? — 
Leb wohl! 

Ferdinand. Ich kann nicht gehen. 

Egmont. Laß meine Leute dir aufs beſte empfohlen ſein! 
Ich habe gute Menſchen zu Dienern — daß ſie nicht zerſtreut, 
nicht unglücklich werden! Wie ſteht es um Richard, meinen 
Schreiber? | 

Ferdinand. Er ift dir vorangegangen. Sie haben ihn als 
Mitſchuldigen des Hochverrats enthauptet. 

Egmont. Arme Seele! — Noch eins, und dann leb wohl, 
ich kann nicht mehr. Was auch den Geiſt gewaltſam beſchäftigt, 
fordert die Natur zuletzt doch unwiderſtehlich ihre Rechte; und 
wie ein Kind, umwunden von der Schlange, des erquickenden 
Schlafs genießt, ſo legt der Müde ſich noch einmal vor der 
Pforte des Todes nieder und ruht tief aus, als ob er einen 
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weiten Weg zu wandern hätte. — Noch eins — Ich kenne ein 
Mädchen: du wirſt ſie nicht verachten, weil ſie mein war. Nun 
ich ſie dir empfehle, ſterb ich ruhig. Du biſt ein edler Mann; 
ein Weib, das den findet, iſt geborgen. Lebt mein Adolf? Iſt 
er frei? 

Ferdinand. Der muntere Greis, der euch zu Pferde immer 
begleitete? 

Egmont. Derſelbe. 

Ferdinand. Er lebt, er iſt frei. 

Egmont. Er weiß ihre Wohnung; laß dich von ihm führen 
und lohn ihm bis an ſein Ende, daß er dir den Weg zu dieſem 
Kleinode zeigt! — Leb wohl! 

Ferdinand. Ich gehe nicht. 

Egmont ihn nach der Tür drängend. Leb wohl! 

Ferdinand. O laß mich noch! 

Egmont. Freund, keinen Abſchied! Er begleitet Ferdinanden 


bis an die Tür und reißt ſich dort von ihm los. Ferdinand, betäubt, 
entfernt ſich eilend. 


Achter Auftritt. 


Eg mont allein. 


Egmont. Feindſeliger Mann! Du glaubteſt nicht, mir 
dieſe Wohltat durch deinen Sohn zu erzeigen. Durch ihn 
bin ich der Sorgen los und der Schmerzen, der Furcht und 
jedes ängſtlichen Gefühls. Sanft und dringend fordert die 
Natur ihren letzten Zoll. Es iſt vorbei, es iſt beſchloſſen! Und 
was die letzte Nacht mich ungewiß auf meinem Lager wachend 
hielt, das ſchläfert nun mit unbezwinglicher Gewißheit meine 
Sinnen ein. 


Er ſetzt ſich aufs Ruhebett. Muſik vom Orcheſter. 


366 Goethes Egmont in Schillers Bearbeitung. Schillers 


Süßer Schlaf! Du kommſt, wie ein reines Glück, un⸗ 
gebeten, unerfleht am willigſten. Du löſeſt die Knoten der 
ſtrengen Gedanken, vermiſcheſt alle Bilder der Freude und des 
Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien, und 
eingehüllt in gefälligen Wahnſinn, verſinken wir und hören auf 
zu ſein. 


Egmont entſchläft; Muſik hinter der Szene begleitet feinen Schlum⸗ 

mer und wird zuletzt vom kriegeriſchen Spiel hinter der Szene unter⸗ 

brochen. Von dem Getön der Trommeln erwacht Egmont, greift 

nach dem Haupte, richtet ſich in die Hoͤh und ſcheint ſich mit Mühe 

zu beſinnen. Endlich ſteht er auf; die Muſik ſchweigt; er kommt 
vorwärts. 


Verſchwunden iſt der Kranz! — Ein Traum hat mich getäuſcht. 
Ein paradieſiſch ſchöner Traum! — Ich ſahe ſie — Zu mir 
herunter ſtieg ein göttliches Bild — es kam von oben — doch 
hatt es alle Züge meiner Klara. — Sie ſchwang den Hut der 
Freiheit mir entgegen — zeigte mir von fern ein fröhlich Volk, 
zum lauten Ufer wimmelnd, und Segel, zahlenlos im Winde 
flatternd — und drückte leiſe mir den Lorbeer auf das Haupt. 
Es war mein Klärchen, war mein Vaterland. Zuſammen in 
Ein Bildnis floſſen ſie, die beiden ſchönſten Freuden meines 
Herzens. In einem ernſten Augenblick erſchienen ſie vereinigt, 
ernſter noch als lieblich. Mit blutbefleckten Sohlen trat ſie vor 
mir auf, des Kleides Saum mit Blut befleckt. Es war mein 
Blut und vieler Edeln Blut. Nein, es war nicht umſonſt ver⸗ 
goſſen. Schreitet durch! Braves Volk! Die Siegesgöttin führt 
dich an! Und wie das Meer durch eure Dämme bricht, ſo brecht, 
ſo reißt den Wall der Tyrannei zuſammen und ſchwemmt ſie 
erſäufend von dem Grunde, den ſie ſich anmaßt, weg! 


Die Trommeln kommen näher. 


Horch! Horch! Wie oft hat dieſer Schall mich ſchon zum 
freien Schritt ins kriegeriſche Feld gerufen! Wie munter traten 
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die Gefährten auf der gefahrenvollen Bahn einher! Auch ich 
ſchreite einem ehrenvollen Tod aus dieſem Kerker entgegen. Für 
die Freiheit ſterb ich! Ihr, für die ich ſonſt gelebt, gehandelt, 
bring ich mich jetzt leidend zum Opfer. 


Letzter Auftritt. 


Egmont. 
Der Hintergrund füllt ſich mit ſpaniſchen Soldaten. 


Egmont. Ja, führt ſie nur zuſammen! Schließt nur eure 
Reihen, ihr ſchreckt mich nicht! Ich bin gewohnt, vor Speeren 
gegen Speere zu ſtehen und, rings umgeben von dem drohenden 
Tod, das mutige Leben nur doppelt raſch zu fühlen. 

Trommeln. 

Dich ſchließt der Feind von allen Seiten ein! Es blinken 
Schwerter. Freunde, höhern Mut! Im Rücken habt ihr Eltern, 
Weiber, Kinder! 

Auf die Wache zeigend. Und dieſe treibt ein hohles Wort des 
Herrſchers, nicht ihr Gemüt. Schützt eure Güter! Und euer 
Liebſtes zu erretten, fallt freudig, wie ich euch ein Beiſpiel gebe! 


Wie er auf die Wache zugeht, wird die Kriegsmuſik lebhafter. 


Der Vorhang fällt. 


Aus redaktioneller Tätigkeit. 


1796 1796 


eee. eee 


Den Leſern der Horen und des Schillerſchen Muſen⸗ 
almanachs. 


Da die fahrenden Poſten von Schwaben und Franken nach 
Sachſen noch nicht im Gange ſind, ſo wird das Publikum die 
verzögerte Erſcheinung der neueſten Horenſtücke gefälligſt ent⸗ 
ſchuldigen. Sobald die Kommunikation wieder hergeſtellt iſt, 
werden mehrere Monatſtücke dieſes Journals zugleich verſendet 
werden. 

Zugleich zeige ich an, daß der Muſenalmanach für das Jahr 
1797 von Schiller, mit Didotiſcher Schrift gedruckt, einem Titel⸗ 
kupfer von Bolt und Melodien von Zelter in Berlin, in meiner 
Verlagshandlung erſcheint, und mit dem 25. September Exem⸗ 
plarien davon ausgegeben werden. Das Nähere davon wird noch 
vor Ablauf dieſes Termins in dem Intelligenzblatt der A. L. Z. 
angezeigt werden. 


Cottaiſche Buchhandlung. 


Gedruckt für den Verlag Georg Müller in 
München auf Hadernpapier von Hoffmann 
und Engelmann in Neuſtadt a. d. H. in der 
Offizin W. Drugulin in Leipzig im September 
und Oktober 1913. Gebunden von Hübel 
und Denck in Leipzig. Zweihundertfünfzig 
Exemplare wurden auf holländiſches Bütten 
abgezogen und in Ganzmaroquin gebunden. 


N 71 3 


Er 


. 


j 1 5 2 a N N * 
er 292 En 
x * 0 M, 9 5 7 € 


N N 


UNIVERSITY OR TORONTO 
LIBRARY 


eHorenausgabe... 


remove 
the card 
from this 


Pocket. 


* 
2 
— 
‚© 
= 
® 
— 
8 
ri 
— 
E 
u 
92 
5 
® 
— 
2 
ri 
— 
u 


1 


8 
8 
2 
8 
4 
4 
ge) 
© 
en 
2 
Fu 

* 
— 
0 
— 
— 
— 
— 
8 
u 


— 


— 


Acme Library Card Pocket 

Under Pat. “ Ref. Index File.” 

_ Made by LIBRARY BUREAU 
=) 


S334Hoe 


LG 


enen 


an 
benr 


r 


er: 


ein 
u 


Tr 2211 


Fr 


eb 


3 > 
* 
e 

8 


8 
35222 
we 


5 


: 


5 


NR 
N 
area hen tate 


IN} 


* u Bin 
n 

2 
r 


or 


en 


. 


. — ur — Pr 12 
S 2 x 
5 Er An Say 2 
: 5 . ä 3 
2 1 
Az + 


Mar: ah Bässe ; > l 5 ; * 5 gene i — : 2 S 
285 * 


e e 
= 5 
Er SE 


9 


——— 


8 


7 
4 


222 = —— RAS Te ax a ne 8 * 
at 5 Br BEN . = eher RE 


u 


eb 


29 


255 
n 


ee 


der 


rer SR 
au erh 8 
MEN 

n 

n 


3 725 725 2 — 
MD n R 
Wa * * 5 rt? j 
2ST SER 15 5 
7 2 A 8 5 = — 
a 2 x 
N 7 8 — 
Pen 
— 
9 — 
g 
2 
. 
Kr‘ 2 = 
2 8 as — > — — 
Tr Sek SEE, 8 
3 2 N aaa Kar D > a 
art 8 ana r 
2 — * 
u. 2 
75 
x 
[2 25 — = 
— 
2 N 
2 2 
— wen SE 


